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    1. Eine folgenschwere Entscheidung

    Die Flammen loderten auf, als der Kaffeemeister das langstielige Mokkakännchen von der Feuerstelle nahm. Rasch füllte er die tiefschwarze Flüssigkeit in eine kleine Tasse und bahnte sich mit ihr seinen Weg durch die dichte Menschenmenge, die sich im hinteren Teil des Kaffeehauses versammelt hatte.

    Rauch aus einem Dutzend Wasserpfeifen bildete einen dichten Vorhang. Es war beinahe Mittag, doch das Licht von außen drang schläfrig durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden in den Raum, der in ein schummriges Halbdunkel getaucht war.

    Gespannte Stille herrschte unter den Gästen. Sie alle warteten darauf, dass der berühmte Erzähler Nûr ed-Din endlich mit der nächsten Geschichte begann. Seit dem ersten Angriff war das Interesse der Menschen an den alten, fast vergessenen Erzählungen über Drachen wieder erwacht und viele, die heute gekommen waren, hofften, dass die Worte des Erzählers diese Feuer speienden Wesen wieder in das Reich der Märchen und Legenden verbannen würde, wo sie ihrer Meinung nach auch hingehörten.

    Vor einem halben Jahr hatten Händler von einer ausgebrannten Karawanserei berichtet, die an der alten Gewürzstraße lag. Es war bekannt, dass alle Kaufleute, die dort Rast machten, wertvolle Ware mit sich brachten. Daher suchte man die Schuld für den Überfall zunächst bei den Haschirim, jenen unbarmherzigen und grausamen Wüstenkriegern, die seit Jahr und Tag das Land unsicher machten. Der Sultan schickte Soldaten, um die Schuldigen aufzuspüren, aber seine Männer kehrten mit leeren Händen zurück. Nicht eine Spur der Angreifer war zu finden gewesen. Es schien, als wären Feuer und Zerstörung vom Wüstenwind herangetragen worden.

    Der Vorfall geriet in Nabija bereits in Vergessenheit, als zwei Monate darauf andere Händler von einer zweiten niedergebrannten Karawanserei berichteten. Erneut schickte der Sultan seine Soldaten und abermals kehrten die Männer erfolglos zurück. Nur kurze Zeit später fiel ein dritter Karawanenhof den Flammen zum Opfer. Doch diesmal fanden die Händler unter den Toten einen Mann, der sich noch für ein paar Atemzüge ans Leben klammerte. Nur ein Wort brachte er vor seinem Ende hervor: Drache!

    Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht über das Land, begleitet von Entsetzen, Unglauben … und Neugier.

    Anûr, der Enkel des Erzählers, schielte neidisch auf die Mokkatasse, die der dicke Kaffeemeister seinem Großvater reichte. Während Nûr an dem Gebräu nippte, betrachtete Anûr die Menge. Er erkannte einige der Zuhörer von gestern wieder, andere waren schon seit dem Morgen hier. Sie alle wollten hören, was sein Großvater über Drachen zu erzählen wusste.

    »Drachen«, hörte er seinen Großvater schließlich die Geschichte beginnen, »sind so alt wie die Welt selbst. In ihnen brennt dasselbe Feuer, das noch heute tief im Inneren der Erde lodert und das am Anfang aller Tage das Land zum Schmelzen und die Ozeane zum Kochen gebracht hat. Es ist das Feuer, aus dem die Welt geschaffen wurde. Lange haben die Drachen friedlich Seite an Seite mit den Menschen gelebt … bis der große Krieg über die Welt kam. Ein weit entferntes Reich, heute von den Menschen längst vergessen, erhob sich damals. Von dort kamen fremde Soldaten, auf der Suche nach einem mächtigen Zauber. Ein Zauber, der seinem Beherrscher mehr Stärke verleihen würde als das tödlichste Schwert und das größte Heer. Die Armee des fremden Königs war gewaltig und brachte Tod und Zerstörung über die Völker der Wüste. Die Menschen Nabijas indes waren nicht schutzlos, denn sie kämpften gemeinsam mit den stolzen und tapferen Menschen aus Hambar, der schwimmenden Stadt auf dem Roten See, und den Seefahrern von Nubiéd, die ihnen zur Hilfe geeilt waren. Doch während der Krieg tobte, geschah etwas im Lager der Feinde, das alles verändern sollte. Der König …« An dieser Stelle brach Nûr ab und hustete gekünstelt.

    Anûr musste sich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Sein Großvater hatte heute schon drei Geschichten erzählt, und Anûr ahnte, was jetzt kam.

    Der alte Erzähler hustete noch einmal und klopfte sich nun auch auf die Brust. Das war das verabredete Zeichen für Anûr, zu ihm zu kommen und ihm aufzuhelfen. »Es geht nicht mehr«, keuchte er so übertrieben, dass sich Anûr sicher war, die Zuhörer würden das Schauspiel durchschauen. Doch die Blicke der Leute waren ebenso bestürzt wie sorgenvoll, während sich Nûr hochrappelte und zum Beweis seiner Schwäche auf seinen Enkel stützte. »Ich muss mich etwas ausruhen.«

    Aufgeregtes Gemurmel entsprang unter den Leuten. »Aber Ihr müsst weitererzählen. Was passierte mit den Drachen?«, rief ein Mann, so mager wie die streunenden Katzen der Stadt, der von seinem Sitzkissen aufgesprungen war.

    »Vielleicht könnte mein Enkel weitererzählen.« Nûr klopfte seinem Enkel schwach auf die Schulter. »Er weiß fast ebenso viel über die alten Geschichten wie ich.«

    Anûr seufzte leise. Es war das übliche Schauspiel, das sein Großvater aufführte, wenn er eine Pause wollte. Dann tat er so, als hätte er einen Schwächeanfall, und ließ ihn die Geschichte beenden, wenn es die Zuhörer wollten. Aus Mitleid mit dem armen Alten, der meist im Hinterzimmer schnarchte, zeigten sich die Leute später beim Bezahlen für die Erzählung häufig sogar besonders spendabel.

    Anûr sah seinem Großvater nach, der wankend in einem Hinterzimmer des Kaffeehauses verschwand, dann drehte er sich zu den Gästen des Kaffeehauses um und hob fragend die Augenbrauen. Er konnte zwar viele der Geschichten besser als sein Großvater erzählen, der hier und da schon mal eine Wendung vergaß. Doch nicht immer wollten die Leute, dass der Lehrling die Geschichte fortführte, und wenn sie ihm hier nicht zuhören wollten, sollte ihm das recht sein. Er könnte genauso gut die Stadt erkunden.

    »Der Junge soll erzählen«, rief jedoch ein Mann, der an der Wand lehnte, und zustimmendes Gemurmel erhob sich um ihn herum.

    Also keine Gelegenheit, Nabija endlich kennenzulernen. Anûr zuckte enttäuscht mit den Achseln und ließ sich auf dem großen Holzstuhl nieder, auf dem zuvor sein Großvater gesessen hatte. Die Menge wurde schnell wieder still, und er führte die Erzählung fort. »Doch im Lager der Feinde geschah etwas, das alles verändern sollte. Der König der Feinde starb und Nyan, sein Magier, nahm seinen Platz ein. An dem Tag, an dem Nyan die Macht übernahm, wurde das fremde Heer stärker und die Menschen Nabijas verloren an Kraft, denn Nyan verfügte über eine machtvolle Waffe. Verrat.«

    Anûr berichtete, wie sich die Menschen zuvor mit vielen der Drachen zu einem Bündnis zusammengeschlossen hatten. Doch er erzählte seinen Zuhörern auch, wie Nyan Zwietracht in den Reihen der Menschen und ihrer Feuer speienden Verbündeten säte, während sich seine eigenen mit treulosen Menschen und Drachen füllten. Letztere waren es schließlich, die Nabija das meiste Leid brachten. Anûrs Beschreibung davon, wie das Drachenfeuer den Menschen das Fleisch von den Knochen fraß, ließ die Zuhörer frösteln, obwohl es warm war in dem überfüllten Kaffeehaus, und sich die Wangen vieler Zuhörer nicht nur vor Aufregung röteten.

    »Es dauerte nicht lange und Nyans Heer hatte weite Teile der Wüste erobert. Selbst die Dschinnen und Ifriten und all die anderen Wesen der Wüste fürchteten seine Macht und zogen sich weit zurück, hinein in Gegenden, die kein Mensch zu betreten wagte. Die letzten Soldaten des Sultans konnten die vollkommene Zerstörung ihres Landes nicht mehr viel länger aufhalten. Doch mit einem Mal endete der Krieg. Von einem Tag auf den anderen zog Nyans Armee ab und kehrte in die Tiefe Wüste zurück. Die Menschen von Nabija konnten kaum glauben, dass der Krieg vorüber war. Erleichterung breitete sich unter ihnen aus. Nur einer mahnte zur Vorsicht. Es war Schakschuka, der Magier des Sultans von Nabija. Er fürchtete, dass Nyan den Zauber gefunden hatte, den er und sein König vor ihm so unerbittlich gesucht hatten und den er in Nabija versteckt geglaubt hatte. Schakschuka warnte den Sultan, dass Nyan damit unbesiegbar werden würde. Auf sein Drängen hin schloss sich das kriegsmüde Heer von Nabija mit seinen Verbündeten zu einer letzten Schlacht zusammen und stellte sich Nyan. Drei Tage soll die Schlacht gedauert haben. Menschen kämpften gegen Menschen und Drachen gegen Drachen.« Anûr machte eine kunstvolle Pause und nippte an der Mokkatasse, die sein Großvater stehen gelassen hatte. Wenigstens noch lauwarm, dachte er und sah sich um. Alle Augen im Raum waren auf ihn gerichtet. Er spürte, wie seine Worte Fäden sponnen. Ein Netz, in dem sich seine Zuhörer verfingen. Seine Worte malten ihnen Bilder in die Köpfe. Ein guter Erzähler lässt seine Zuhörer mit den Ohren sehen, sagte sein Großvater immer. Oh ja, ein Blick in die Gesichter der Leute zeigte Anûr, dass sie längst nicht mehr die Kaffeestube vor sich sahen.

    »Zum Schluss führte ein einzelner Mann die Entscheidung herbei«, fuhr Anûr mit dunkler Stimme fort. »Tausende hatten bereits ihr Leben gelassen. Doch Schakschuka gelang es in einem letzten verzweifelten Versuch, Nyan zu stellen und zu besiegen. Der geheimnisvolle Zauber, um dessen Willen dieser Krieg geführt worden war, ging verloren. Und auch die Drachen verschwanden, gleich, auf welcher Seite sie zuvor gekämpft hatten. So gingen sie in das Reich der Geschichten ein. Ihre Geschichten wurden zu Legenden. Aus den Legenden entstanden Mythen. Und aus den Mythen wurden schließlich Märchen.« Anûr blickte sich um. »Das war die Geschichte von den Drachen und dem Krieg gegen Nabija. Danke für eure Aufmerksamkeit. Bitte vergesst nicht, uns etwas in den Beutel zu werfen.«

    Es dauerte einen Moment, bis auch die letzten Zuhörer begriffen hatten, dass die Erzählung vorbei war. Murrend erhoben sie sich von ihren Kissen und sprachen mit gedämpften Stimmen über die Geschichte. Viele von ihnen warfen Münzen in Anûrs Beutel.

    Bislang läuft es ganz gut, dachte er bei sich, als er die Einnahmen grob überschlug. Sein Großvater und er waren erst gestern in Nabija, der Hauptstadt des nach ihr benannten Reiches, eingetroffen. Sie hatten, nachdem die ersten Gerüchte von dem Drachen aufgekommen waren, nicht lange gezögert und sich auf die weite und beschwerliche Reise von der kleinen Küstenstadt im Norden, in der sie lebten, zum Zentrum des Wüstenreichs gemacht. Nabija. Noch nie war Anûr hier gewesen. Hier hofften sie nun, alles hören zu können, was über den Drachen und die Angriffe berichtet wurde … und dabei mit ihren Geschichten ein hübsches Sümmchen zu verdienen. Schließlich galt Nûr ed-Din, bei dem Anûr seit dem Tod seiner Eltern lebte, als einer der besten Erzähler des Reiches und sein Wissen über Drachen war unerreicht.

    Auch Anûr liebte Geschichten, er dachte sich sogar eigene aus. Erzählt hatte er jedoch noch nie eine von seinen eigenen, nicht einmal seine Lieblingsgeschichte. Unter den Erzählern war das Erfinden neuer Geschichten nur den Meistern vorbehalten, die mehr als ein halbes Jahrhundert damit zugebracht hatten, die Kunst des Erzählens zu verfeinern.

    Nach und nach leerte sich das Kaffeehaus, obwohl sich der Kaffeemeister nach Kräften bemühte, die Leute zum Bleiben zu bewegen. Als er einsah, dass er seine Gäste nicht aufhalten konnte, gab er resigniert auf. Er zog einen Lappen hervor, ebenso schmutzig wie die Schürze, die er umgebunden hatte, und begann, die Tische abzuwischen.

    Anûr schob die Münzen zurück in den Beutel, als ihn plötzlich schwere Schritte aufhorchen ließen. Er sah überrascht auf und entdeckte zwei Soldaten, die ihn mit fragendem Blick musterten. Einer von ihnen hielt das Schild in der Hand, das Anûr am Vortag draußen an der Eingangstür angebracht hatte.

    »Wir suchen den Geschichtenerzähler Nûr ed-Din«, sagte der größere der beiden Soldaten. »Wir sind im Auftrag des Sultans hier.«

    »Nun, ich …«, fing Anûr an, doch dann hielt er inne. Eine Idee nahm Gestalt in seinem Kopf an. Es war eine von der Art, die einen nicht mehr losließ, obwohl man genau wusste, dass sie einen in Schwierigkeiten bringen würde.

    Es war nicht das erste Mal, dass sein Großvater an einem der Orte, die sie besuchten, zu den Stadtoberen gerufen wurde, um sie zu unterhalten. Häufig genug beschwerte er sich, dass er keine Lust hatte, einem selbstverliebten Kalifen oder, schlimmer noch, seinen kriecherischen Beamten und Wesiren Privatvorstellungen zu geben, vor allem da Anûr ihn meistens nicht einmal begleiten durfte. Und wenn doch, dann musste er bei den Torwachen oder im Küchentrakt warten. Dabei hätte er einen Palast gerne mal von innen gesehen, besonders den berühmten Sultanspalast.

    Er horchte auf das leise Schnarchen aus dem Hinterzimmer. Nûr, das wusste er, hielt für gewöhnlich einen ausgedehnten Mittagsschlaf. Er würde erst in ein oder zwei Stunden wieder aufwachen. Bis dahin konnte Anûr ihn vertreten und in seinem Interesse die Einladung des Sultans annehmen. Schließlich brauchte der alte Mann seinen Schlaf. Und einen Sultan konnte man nicht warten lassen. Einen Lidschlag später hatte Anûr seine Entscheidung getroffen

    »Ihr habt ihn gefunden«, sagte Anûr. »Ich bin Nûr ed-Din.«

    Der Soldat warf ihm einen misstrauischen Blick zu und fragte dann den Wirt, ob dies wirklich der Erzähler sei.

    Anûrs Herz begann so laut zu klopfen, dass er glaubte, die Soldaten könnten es hören.

    Der dickbäuchige Besitzer des Kaffeehauses, der sich an der Theke herumdrückte, ließ den schmutzigen Lappen sinken und zuckte mit den Schultern. »Ein Erzähler? Der Junge? Ja, ja. Er erzählt wirklich gut. Wollt ihr nicht vielleicht einen Kaffee? Oder etwas anderes?«, fragte er hoffnungsvoll, doch der Soldat wandte sich ab. Er musterte Anûr erneut, und Anûr konnte den Zweifel aus seinem Blick lesen. »Du bist jünger als ich angenommen hätte«, sagte er. »Viel jünger.« Er hielt seinen Blick noch einen Moment auf ihn gerichtet, doch dann nickte er und deutete auf die Tür. »Na gut. Komm mit.«

    Anûr atmete erleichtert aus. Für einen Augenblick hatte er geglaubt, seine Lüge würde auffliegen. Er steckte den Beutel mit dem Geld ein und folgte den beiden Soldaten aus dem Kaffeehaus. An der Vorderseite des Gebäudes spendete ein Bogengang angenehm kühlen Schatten. Die Arkaden zogen sich die gesamte Länge der Straße entlang und sie folgten dem Gang, bis er auf eine andere Straße mündete. Sie hielten sich in Richtung der Sultanstraße, der Hauptstraße der Stadt, und erreichten sie schon nach kurzer Zeit.

    Unzählige Menschen drängten sich dort aneinander vorbei. Obwohl die Straße breit war, gab es kaum genug Platz für alle. Händler in prächtigen Kleidern ritten auf Kamelen durch die Menge und sahen dabei aus, als würden sie auf einem Meer aus Leibern schwimmen. Dahinter folgten ihnen ihre Diener auf Eselskarren, mit denen Ware transportiert wurde. Die Straße wurde von Verkaufsständen und Handwerksbuden gesäumt. So ein Gedränge war Anûr nicht gewohnt und er versuchte, so nah wie möglich bei den Soldaten zu bleiben, vor denen sich die Menge wie von Geisterhand teilte, nur um sich direkt hinter ihnen wieder zu schließen. Anûr wurde ständig angerempelt und schaffte es nur mit Mühe, nicht den Anschluss zu verlieren.

    Es herrschte ein solcher Lärm, dass man kaum die eigenen Gedanken verstehen konnte. Anûr hörte zwei alte Eselstreiber über die schlechten Straßen schimpfen und das bisher viel zu kalte Wetter für diese Jahreszeit. Immerhin sei es schon Juli, aber so kühl wie im Februar. Erst jetzt scheine es wärmer zu werden. Sie kamen an dem Geschäft eines Fußbüglers vorbei, der das heiße Eisen mit seinem linken Fuß auf ein Hemd presste und geschickt über den Stoff gleiten ließ. Man solle es nicht für möglich halten, schimpfte der alte Bügler. Da hätte eine Frau gesagt, dass sie für den Preis lieber selbst bügeln würde. Selbst bügeln! Und dann auch noch eine Frau! Er wüsste schon, wohin das führen würde.

    Was immer der Fußbügler noch zu sagen hatte, ging im lautstarken Streit zweier Frauen unter, die über den Preis für ein Huhn feilschten. Das Tier schlug wild mit den Flügeln in seinem Käfig und gackerte.

    Sie kamen in einen Teil der Straße, in dem vor allem Gewürz- und Obsthändler ihre Stände hatten. In den betörenden Duft von Kardamom und Zimt mischte sich das Aroma von reifen Bananen, saftigen Mangos und goldgelben Honigmelonen. Allerdings stieg Anûr auch der faulige Gestank einiger Früchte in die Nase, denen die lange Zeit in der Sonne nicht gut bekommen war.

    Als sich Anûr mit seinen beiden Führern dem Fluss näherte, den die Menschen in Nabija den Musachir, den Reisenden nannten, nahm das Gedränge endlich ab. Er wusste, dass der Fluss die Stadt in zwei Hälften teilte und auf der anderen Seite das königliche Viertel lag. Die meisten Bürger, sofern sie nicht wegen kleinerer Streitigkeiten zu einem der rechtsprechenden Qadi mussten oder gar im Palast zu tun hatten, überquerten den Fluss nur selten.

    Eine breite Brücke führte über den Musachir, der so träge durch die Stadt floss, als habe er alle Zeit der Welt für seinen Weg zum Meer. Auf der anderen Seite führte die Straße noch ein Stück weiter, bis sie an einer steinernen Mauer aus weißem, glatt poliertem Sandstein endete. Dahinter ragte der majestätische Kuppelbau des Sultanspalastes auf, der ebenfalls mit weißem Stein verkleidet war. Die Kuppel allerdings glänzte golden und fast schien es, als würde dort eine zweite Sonne die erste überstrahlen wollen.

    Die Soldaten führten Anûr über die breite Brücke hinüber zum königlichen Viertel. Die Menschen, die mit ihnen den Fluss überquerten, steuerten fast alle die kleineren Gebäude vor der Mauer an. Die drei jedoch folgten der Straße weiter, bis sie das Tor in der Mauer erreichten, und wurden augenblicklich hindurchgewunken. Die Soldaten führten Anûr in einen großen Garten, den die Stimmen unzähliger Vögel erfüllten. Jasmin säumte die Pfade. Sein schwerer, süßlicher Duft lag über allem und die weißen Blüten funkelten in der Sonne wie kleine Perlen.

    Als sie schließlich das Tor des Palastes erreichten, schlug Anûrs Herz so schnell, als wäre er den ganzen Weg gerannt. Er rief sich all die Geschichten ins Gedächtnis, die er in langen Stunden auswendig gelernt hatte. Geschichten, die in diesem Palast spielten. Oft hatte er sich ausgemalt, wie es wohl im Inneren aussehen mochte. Gespannt, ob die Wirklichkeit mit der Pracht seiner Fantasie mithalten konnte, trat er über die Schwelle in die Vorhalle, die nach dem gleißenden Mittagslicht zunächst dunkel wirkte. Anûr blinzelte … und ihm stockte der Atem.

    Die Vorhalle war vollständig mit glänzendem Marmor ausgelegt. Während der Boden weiß war, hatten die Wände eine gelb-rötliche Farbe. Ganz so, als ob die Abendsonne den Wüstensand zum Leuchten bringen würde. Es wirkte beinahe, als stünde man während eines Sonnenuntergangs mitten in der Wüste. Es war viel schöner, als er es sich je hätte ausmalen können.

    Die Soldaten führten Anûr vorbei an breiten Treppen, die in die oberen Stockwerke führten und hin zu einem kleinen zweiflügeligen Tor. Ihre Schritte hallten laut von den Wänden wider. »Dahinter warten die Gäste des Sultans«, sagte der Größere der beiden. »Bleib hier, bis du geholt wirst.« Mit diesen Worten öffnete der Soldat einen der Torflügel.

    Plötzlich überkamen Anûr Zweifel, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, sich als sein eigener Großvater auszugeben. Er wandte sich um und sah zum Ausgang. Für einen Moment dachte er an Nûr, und daran, was er wohl sagen würde, wenn er hiervon erfuhr. Dann jedoch schob er den Gedanken beiseite. Irgendwie erschien es ihm richtig, vor den Sultan zu treten. Als wäre das etwas, das er tun musste. Anûr nickte dem Soldaten zu, atmete tief ein und ging durch das Tor.

    
    2. Eine erkannte Geschichte

    Eine Wasserpfeife stand genau in der Mitte des großen Zimmers und hinter ihr saß ein alter Mann auf einem Kissen, der mit offensichtlichem Genuss rauchte. Als das Tor hinter Anûr zufiel, blickte er auf.

    »Hallo, junger Mann«, sagte er fröhlich. »Wollt Ihr Euch zu mir setzen und eine Pfeife mit mir trinken? Es dauert wohl noch etwas, bis wir zum Sultan vorgelassen werden. Er besitzt den besten Tabak, den es in der Wüste gibt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, läutete der Alte eine silberne Glocke, die auf einem kleinen Tisch stand. Einen Moment später öffnete sich eine Tür, die unscheinbar in der Wand zu Anûrs Rechten versteckt lag, und ein Diener erschien. Der Mann wisperte ihm etwas zu, und nur wenige Augenblicke später kehrte der Diener mit einer großen, blauen Wasserpfeife zurück.

    Anûr ging ein wenig unsicher auf den alten Mann zu und setzte sich neben ihn auf ein freies Kissen. Während der Palastdiener die Pfeife vor ihm abstellte, sie mit Tabak stopfte und anrauchte, sah Anûr sich in dem Raum um. In der Mitte lagen Kissen in jeder Farbe, die sich Anûr vorstellen konnte, aber ansonsten war der Raum recht leer. Vermutlich um dem Blick auf die aufwendig bemalten Wände nicht zu verdecken. Durch mehrere kunstvoll geschnitzte Ebenholzläden links und rechts in den Wänden wehte eine sanfte Brise aus dem Garten herein und der Duft der Blumen vermischte sich mit dem süßen Aroma des Tabaks. Gegenüber dem Tor, durch das Anûr den Raum betreten hatte, befand sich ein zweites, ungleich größeres. Es schien aus purem Gold zu bestehen und Anûr bestaunte für einen Moment das feine Muster, das sich über die Flügel zog.

    Nachdem der Diener Anûr den Schlauch mit einem neuen Mundstück gereicht hatte und verschwunden war, breitete sich eine unbehagliche Stille aus. Anûr überlegte fieberhaft, was er sagen sollte, während ihn der Alte mit wachen, blauen Augen musterte.

    »Wie es scheint, seid Ihr der andere Ratgeber«, beendete dieser schließlich das Schweigen.

    »Der andere Ratgeber?«, wiederholte Anûr fragend. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Der Zweifel daran, ob es richtig gewesen war, sich als sein Großvater auszugeben, meldete sich lautstark zurück.

    »Ich meine, mit was kennt Ihr Euch gut aus?«, hakte der Alte nach. »So weit ich gehört habe, können die Berater des Sultans ihm bei einem Problem nicht weiterhelfen.« Wieder ließ er seinen wachen Blick über Anûr schweifen. »Deshalb hat er nach Experten geschickt. Was also ist Euer Fachgebiet?«

    »Geschichten …«, stammelte Anûr, dem es gar nicht behagte, dass der Sultan nach einem Ratgeber suchte. Wollte der Herrscher von Nabija etwa nicht bloß einige Geschichten über Drachen hören? Zu seiner eigenen Beruhigung nahm er einen tiefen Zug aus der Wasserpfeife, und der milde Geschmack von Äpfeln breitete sich in seinem Mund aus.

    »Ah, sehr klug von ihm«, sagte der alte Mann. Dann tat er es Anûr gleich und zog an seiner Pfeife. »Die alten Erzählungen bergen viele Wahrheiten in sich. Solches Wissen kann immer nützlich sein.«

    »Wisst Ihr, um was für ein Problem es geht?«

    Der Alte zog eine Augenbraue hoch. »Nun, ich denke, es dürfte mit ziemlicher Sicherheit um den Drachen gehen, der Feuer speiend durch das Land zieht. Ich frage mich schon eine ganze Zeit, woher er wohl kommen mag. Wo wir gerade beim Woher sind: Ihr seid nicht von hier, oder? Ich erkenne es an Eurer Kleidung. Ich denke, Ihr stammt von der Nordküste. Aus der Wasserstadt, vermute ich.«

    Anûr sah auf sein tiefblaues Gewand und nickte. Seine Heimatstadt lag direkt am Meer, nahe einer mächtigen Flussmündung. Die vielen Arme des Flusses machten das Land um die Wasserstadt zum fruchtbarsten des ganzen Wüstenreichs.

    »Dann habt Ihr einen weiten Weg zurückgelegt, um zum Sultan zu gelangen«, sagte der Alte.

    »Wir waren bereits in der Stadt, als die Soldaten mich gebeten haben, mit ihnen zu kommen.«

    »Wir? Ihr seid nicht allein in Nabija?«

    »Ich, äh, ich meine, mein Großvater und ich verdienen unser Geld mit dem Erzählen von Geschichten. Ich weiß gar nicht, wieso der Sultan gerade mich hergebeten hat.«

    Der alte Mann sah ihn einen Moment lang nachdenklich an, dann kehrte die freundliche Miene wieder in sein Gesicht zurück. »Eine ausgezeichnete Zeit, um die alten Legenden unters Volk zu bringen. Ich sage immer: Nur wer seine Vergangenheit kennt, weiß, was die Zukunft bringt.«

    »Und was ist Euer … Fachgebiet?«, fragte Anûr, der vermeiden wollte, dass der Alte noch weitere Fragen stellte.

    »Alles und nichts. Ja, so könnte man es wohl nennen. Ich kenne mich ein wenig in allem aus. Mein Name ist Buck.«

    Sehr erfreut, wollte Anûr sagen, doch gerade als er den Mund öffnete, erkannte er den Namen. Er sprang auf und stieß dabei die Wasserpfeife um. »Der Buck, der den berühmten Kriegshafen von Nubiéd gebaut hat? Der Buck, der dem Sultan mit seiner ausgefeilten Kriegstaktik geholfen hat, die einrückenden Haschirim zu besiegen? Wann war das noch? Vor fünfzig Jahren?«

    »Es sind höchstens vierzig«, antwortete Buck etwas säuerlich und warf ihm einen missmutigen Blick zu. Doch dann lachte er und half Anûr, die Wasserpfeife wieder aufzustellen.

    Anûr sah ihn verlegen an. »Das habe ich nicht so gemeint. Es ist nur so, dass ich schon als Kind Geschichten von Euch gehört habe.«

    »Und davon war sicher die eine Hälfte falsch und die andere übertrieben.« Der Alte rieb sich seine lange Nase. »Ihr habt mir übrigens noch gar nicht verraten, wie Ihr heißt?«

    »An … nûr. Mein Name ist Nûr ed-Din.«

    Bucks Augen verengten sich für einen kurzen Moment. »Ich habe mal von einem Geschichtenerzähler namens Nûr ed-Din gehört. Doch ich dachte, er sei viel älter. Mehr mein Jahrgang. Vielleicht …«

    In diesem Moment wurde die Unterhaltung zu Anûrs Erleichterung unterbrochen. Das Tor, durch das Anûr den Empfangsraum betreten hatte, öffnete sich und ein prunkvoll gekleideter, klein gewachsener Mann kam hindurch, der sich ihnen als Jalil, Großwesir des Sultans, vorstellte. Er erinnerte Anûr an einen dicken Hund auf zu kurzen Beinen.

    »Seid willkommen«, sagte er und musterte die beiden so abschätzig, als gehörten sie zu den Bettlern, die sich auf dem Suq der Stadt herumtrieben. »Seine Hoheit bittet euch nun zu sich.« Jalil führte sie zu dem goldenen Tor und klopfte wichtigtuerisch dagegen.

    Anûr atmete tief ein. Gleich würde er den berühmten Thronsaal sehen. Die Torflügel öffneten sich wie von Geisterhand. Zwei Wachen erschienen, und als sie Jalil erkannten, traten sie beiseite. Der Großwesir stapfte auf seinen kleinen Beinen durch das Tor, und Buck und Anûr folgten ihm schweigend.

    Obwohl die Eingangshalle an Größe und Pracht schon ungeheuerlich gewesen war, übertraf der Saal sie bei Weitem. Der Boden war ebenso wie die Wände aus weißem Marmor und so glatt poliert, dass man sich in ihm spiegelte. Staunend sah sich Anûr um. An den Wänden, hoch über seinem Kopf, zog sich ein schwarzes Muster entlang. Ein wenig erinnerte es ihn an eine alte, vergessene Schrift, und für einen Moment schien es ihm tatsächlich, als würde er in dem Muster ein Wort erkennen. Er glaubte, ein seltsam vertrautes Wispern zu hören. Tiefes Unbehagen ergriff ihn, und er musste sich schütteln.

    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Buck flüsternd und folgte seinem Blick. Anûr glaubte, ein Glitzern in den Augen des Alten zu erkennen, als sie das Muster bemerkten.

    »Ich weiß nicht«, murmelte Anûr. »Fühlt Ihr nichts?«

    Der Alte schüttelte den Kopf und klopfte Anûr aufmunternd auf die Schulter. »Ihr seid nervös. Tief durchatmen«.

    Die Schritte der drei Männer hallten laut in dem Saal wider, und Anûr fühlte sich, als wäre er in eine seiner Geschichten geschlüpft. Eingesponnen in die eigenen Worte. In der Mitte des Thronsaals befand sich ein Kreis aus hohen, schlanken Säulen, die bis zur Kuppel hinaufreichten. »Die Decke ist eines meiner Werke«, flüsterte Buck ihm zu und deutete nach oben. Anûr blickte empor. Er konnte Wolken sehen, die über den blauen Grund des Himmels schwebten. Im ersten Moment dachte er, die Decke wäre offen und die Säulen würden frei stehen; doch dann begriff er, dass das Dach aus einem durchsichtigen Material bestand.

    »Ist das Glas?«, fragte er ehrfürchtig.

    Buck schüttelte milde lächelnd den Kopf. »Natürlich nicht. Glas würde in tausendundeine Scherbe zerspringen, wenn man versuchte, ein derart großes Stück davon über den Thronsaal zu spannen. Nein, die Decke ist aus reinem Ambus.«

    »Ambus?«

    »Es ist eine Art Silber, doch es lässt sich hauchdünn ausrollen. Ich habe die Decke für den Vater des Sultans gebaut. Er hätte mich damals beinahe geköpft, weil ich mich zunächst weigerte. So viel Ambus, wie ich gebraucht habe, ist fast das ganze Reich in Gold wert.«

    Anûr sah ihn nachdenklich an. »Wenn Ihr das für den Vater des Sultans gebaut habt …«

    »Damals war ich eben noch ziemlich jung«, fiel ihm Buck hastig ins Wort.

    Sie hielten auf den Thron zu, der sich an der gegenüberliegenden Wand auf einem Podest befand. Links und rechts des Throns erkannte Anûr prächtig gekleidete Wachen, die goldene Speere in den Händen hielten. Sie standen zwischen niedrigen Säulen, die zu beiden Seiten des Throns Nischen vom Rest des Saals abtrennten. Dort erkannte Anûr gepolsterte Sitzbänke.

    Auf dem schwarzen Zedernholzthron aber saß der Sultan, der Herrscher von Nabija. Vor ihm hatten sich seine Emire und Wesire, seine Minister und Kämmerer versammelt. Der Sultan erhob seine Stimme, als er die Neuankömmlinge bemerkte. Voll und ruhig hallte sie durch den Saal. »Mir ist bewusst, wie sehr sich die Menschen vor dem Drachen fürchten«, hörte Anûr ihn sagen. »Wir werden eine Lösung finden, um den Drachen zu besiegen. Ich habe Ratgeber kommen lassen, die uns helfen können.«

    Bei diesen Worten sahen einige zu Buck und Anûr hinüber. Dann klatschte der Sultan in die Hände. Die Männer erhoben und verbeugten sich und verließen den Thronsaal. Das Klappern ihrer Schuhe und Pantoffeln hallte noch nach, als der Letzte gegangen war. Diener kamen und trugen die Kissen, auf denen die Männer gesessen hatten, bis auf zwei fort, während der Großwesir mit Anûr und Buck bis kurz vor den Thron trat.

    »Hier sind die bestellten Ratgeber, wie Ihr gewünscht habt, Eure Majestät«, sagte er mit so unterwürfiger Stimme, dass sich Anûr beinahe schütteln musste. »Verneigt Euch vor seiner Hoheit, Amir as-Samir«, rief er Anûr und dem alten Mann zu, nachdem er sich selbst so tief vor dem Sultan verbeugt hatte, dass ihm fast der Turban vom Kopf gerutscht wäre.

    »Danke, Jalil. Ich denke, ich werde mich nun persönlich um meine Gäste kümmern.« Der Sultan lehnte sich in seinem Thron zurück und wandte sich den beiden zu. »Bitte nehmt Platz. Es ist mir eine große Freude, dich nach so vielen Jahren wiederzusehen, Buck.«

    »Die Freude und die Ehre sind ganz auf meiner Seite, Hoheit.«

    »Und das ist also der Geschichtenerzähler Nûr. Nun, die Leute sprechen viel von dir. Es heißt, es gäbe keine Geschichte über Drachen, die du nicht kennst. Ich muss sagen, ich hätte nicht gedacht, dass jemand, der so viele alte Geschichten kennt, noch so jung ist.«

    Anûr spürte, wie ihm das Blut verräterisch in die Wangen schoss. »Nun, ich …«, begann er.

    »Du musst dich nicht rechtfertigen«, unterbrach ihn der Sultan freundlich. »Ich war selbst noch ein Junge, als ich den Thron bestieg, und ich musste mich lange Jahre beweisen. Alter und Können, das habe ich gelernt, sind zwei Dinge, die nicht immer zusammengehören.« Er lächelte den beiden zu und strich sich dabei über seinen kurzen, dunklen Bart, in dem einige graue Haare wie Silberfäden hervorschimmerten. »Ich heiße euch willkommen. Aber ich habe euch nicht rufen lassen, weil ich mit euch plaudern möchte.« Er hielt inne und rieb sich die Augen. Sorgen schienen tiefe Spuren in sein Gesicht geschnitten zu haben. »Seit Monaten wird die Lage in unserem Reich zusehends schlimmer. Besonders im Süden müssen wir uns gegen die Angriffe der Haschirim wehren.«

    »Aber die Wüstenkrieger sind, so grausam sie auch sein mögen, seit Jahrzehnten zerstritten. Sie bekriegen sich mehr untereinander, als dass sie gegen andere kämpfen«, wandte Buck ein.

    Der Sultan nickte. »So war es früher. Nun aber kämpfen sie wieder wie ein Volk. Es gibt Berichte, dass sie sich unter einem neuen Befehlshaber gesammelt haben. Ein skrupelloser Mann, der die Anführer der zehn Stämme einen nach dem anderen getötet haben soll, um ihren Platz einzunehmen. Er heißt Sarraka, sagt man.«

    Buck schüttelte ungläubig den Kopf. »Dann muss er ein wahrlich mächtiger Kämpfer sein, wenn er es geschafft hat, dieses Rudel Hyänen zu zähmen.«

    Anûr verfolgte den Austausch der beiden stumm. Er fühlte sich mehr denn je fehl am Platz. Was konnte er gegen Wüstenkrieger ausrichten?

    »Das ist es, was ich befürchte. Unser Einfluss in den Grenzregionen schwindet zusehends. Es ist nicht auszudenken, was passiert, wenn wir die Gewürzstraße verlieren würden. Das darf auf keinen Fall geschehen. Doch die Haschirim sind wie Nattern, die im Wüstensand lauern und blitzschnell angreifen, nur um dann wieder zu verschwinden. Große Teile unseres Heeres sind im Süden verstreut und bewachen Dörfer und Karawansereien. Überall jedoch können sie nicht sein.«

    »Bei allem Respekt«, sagte Buck, »aber ein Geschichtenerzähler und ein Mann mit so bescheidenen Talenten wie ich können kaum gegen Wüstenkrieger kämpfen. Ihr habt uns also nicht wegen der Haschirim zu Euch gerufen«.

    »Nein. Eure Hilfe benötige ich wegen des Drachen.«

    »Dann gibt es den Drachen?«, rief Anûr und zuckte im nächsten Moment zusammen. Seine Stimme hallte laut durch den Thronsaal.

    »Natürlich gibt es ihn, mein lieber Nûr«, erwiderte der Sultan. »Wie könnte es nicht? Wer weiß, wie viele Drachen vor Generationen den großen Krieg überlebt haben, wie viele heute in Verstecken unter der Erde oder tief in den Bergen schlafen und darauf warten, dass ihre Zeit von Neuem anbricht? Wie sollte es anders sein, als dass einer von ihnen den Weg in unsere Zeit gefunden hat? Ich fühle es. Etwas Altes ist erwacht.«

    »Wir sind Euch zu Diensten«, sagte Buck. »Doch wie können wir mit Geschichten, Baukunst oder Erfindungsreichtum gegen ein solches Wesen kämpfen?«

    »Damit nicht. Aber mit eurer Klugheit womöglich. Denn mich plagt ein Rätsel, das meine Berater nicht lösen können. Deshalb habe ich euch rufen lassen.«

    Mit diesen Worten griff der Sultan nach einem dünnen, in grünes Leder gebundenen Buch, das neben dem Thron zusammen mit einem Kästchen auf einem kleinen Tisch lag. Sein Einband mochte einmal wie ein Smaragd geleuchtet haben, als es frisch gebunden war. Nun aber war er verblasst und rissig. »Dies hier«, der Sultan wog das unscheinbare Buch nachdenklich in der Hand, »ist seit Generationen im Besitz meiner Familie. Es heißt, das Buch und die Schatulle seien nicht lange nach dem Drachenkrieg in den Palast gelangt.«

    »Der Drachenkrieg? Aber das hieße, dass das Buch fast eintausend Jahre alt ist«, wandte Anûr verwundert ein.

    »Vielleicht sogar älter«, antwortete der Sultan ernst. »Es wird seit jeher vom Vater an den Sohn weitergegeben, und es heißt in meiner Familie, dass es Hilfe bringt, wenn das Reich in großer Gefahr ist. Doch noch nie ist es einem Sultan von Nabija gelungen, hinter sein Geheimnis zu gelangen.«

    »Was steht in dem Buch?«, fragte Anûr.

    »Es ist eine Geschichte. Eine Kindergeschichte, um genau zu sein.«

    Eine Kindergeschichte? Anûr sah Buck verwundert an.

    »Verzeiht, aber … mir ist nicht klar, warum Ihr diesem Buch dann so viel Bedeutung beimesst«, wandte er zögerlich ein. »Warum glaubt Ihr, dass eine Kindergeschichte dabei hilft, einen Drachen zu besiegen?«

    Der Sultan lächelte. »Ich kann mir vorstellen, dass dies für dich seltsam klingen muss, aber du musst wissen, die Geschichte hat kein richtiges Ende. In ihr wird zum Schluss ein Name genannt, oder besser, er soll wohl genannt werden. Doch noch niemandem ist es gelungen, ihn zu lesen. Er entzieht sich den Augen, so als ob er sich selbst nicht sicher sei, wie er lauten soll.«

    »Ich verstehe noch immer nicht«, sagte Anûr. »Ist das Buch verzaubert.«

    »Verzaubert? Vielleicht bist du der Wahrheit damit schon sehr nahe. Seht euch dieses Kästchen an.« Der Sultan griff nach der Schatulle, die auf dem Tisch lag, und reichte sie Buck, der sie eingehend betrachtete. Er strich mit seinen Fingern über das dunkle Holz und versuchte vergeblich, den Deckel zu öffnen. Auf ihm stand etwas in feiner Schrift: Wer den Namen kennt, hält den Schlüssel in seinen Händen.

    »Früher, als es noch Magie in der Welt gab und Magier die Wirklichkeit so verändern konnten, wie sie es wünschten, sollen in Schatullen wie dieser mächtige Geheimnisse versteckt gewesen sein«, sagte der Sultan. »Nicht von Menschenkraft können sie geöffnet werden. Es heißt, sie offenbaren nur dem ihren Inhalt, der das richtige Wort kennt.«

    »Aber das sind doch nur Geschichten«, wandte Buck ein. »Märchen über Menschen, die über geheimnisvolle Kräfte verfügen, finden sich in vielen Ländern. Keines von ihnen ist wahr.«

    Der Sultan sah Buck wissend an. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht aber auch nicht. Ich weiß nur, dass sich dieses Kästchen nicht einmal mit Gewalt öffnen lässt. Und glaubt mir, ich habe es, ebenso wie meine Vorfahren, versucht. Deshalb glaube ich fest daran, dass diese Schatulle genau das ist, wofür sie so viele aus meiner Familie gehalten haben: ein magisches Geheimnis. Was mir fehlt, ist das Wort, das sie öffnet. Das Zauberwort, wenn ihr so wollt. Ich denke, dass es nur der Name aus der Geschichte sein kann.«

    »Habt Ihr es mit anderen Namen aus dem Buch versucht?«, fragte Anûr. »Vielleicht öffnet einer von ihnen die Schatulle.«

    »Natürlich«, sagte der Sultan und erhob sich. Langsam schritt er die Stufen hinab, die von seinem Thron zum Boden führten, und auch Anûr und Buck kamen auf die Beine. »Aber keiner der Namen konnte die Schatulle dazu bewegen, ihr Geheimnis freizugeben. Auch kein anderer, den man ihr über die Jahrhunderte hinweg zugeflüstert hat. Es muss dieser eine sein, den keiner lesen kann. Ich befürchte, dass nur jemand, der die Geschichte kennt und weiß, wie er lautet, das Kästchen öffnen und so das Geheimnis offenlegen kann, das uns hoffentlich in unserer größten Not hilft. Deshalb habe ich dich kommen lassen, Nûr. Sieh dir die Geschichte an. Es heißt, du wärst der Beste deines Fachs. Vielleicht findest du, was Generationen vor dir nicht gesehen haben.«

    Der Sultan reichte Anûr das Buch, der es mit Unbehagen entgegennahm und aufschlug. Aus der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher stand auf der ersten Seite. Ungeschriebene Bücher? Er schüttelte verwundert den Kopf. Was war das bloß für ein Buch? Auf der nächsten Seite begann die Geschichte. Sie war in einer fein geschwungenen Schrift verfasst. Sieht aus wie meine eigene, dachte Anûr bei sich. Dann las er.

    Das Märchen vom Drachen, der keinen Namen hatte

    Er stockte. Anûr las die Überschrift noch einmal, doch die Worte blieben dieselben. Verblüfft starrte er die Buchstaben an, die ungerührt an ihrer Stelle stehen blieben. Was für ein seltsamer Zufall. Mit klopfendem Herz las er die ersten Zeilen.

    Ob diese Geschichte lange her ist, hängt davon ab, wann du sie hörst. Das, von dem hier berichtet wird, geschah weit weg von dem Ort, an dem du dich gerade befindest, denn sonst hättest du sie bereits gehört.

    Das Buch fiel ihm aus den Händen, die plötzlich so sehr zitterten, als sei ihm die Aufregung wie Gift in die Finger gefahren. Anûr nahm die verwunderten Blicke, die ihm der Sultan und Buck zuwarfen, nicht wahr. Er brauchte nicht weiterzulesen, um zu wissen, worum es in der Geschichte ging. Er brauchte auch nicht weiterzulesen, um das Ende zu kennen. Anûr hob das Buch auf. Noch immer zitterten seine Hände, doch er zwang sie, das Buch auf der letzten Seite aufzuschlagen. Und tatsächlich. Da standen genau die Worte, die er erwartet hatte.

    Und dann sagte er den Namen, laut und klar, sodass jeder ihn hören konnte. Der Name lautete …

    Anûr kannte diesen Satz. Er selbst hatte ihn verfasst. Nicht heute, sondern vor zwei oder drei Jahren, als er sich die Geschichte über einen schwarzen Drachen ausgedacht hatte. Es war seine eigene Geschichte. Und nun lag sie hier vor ihm. Geschrieben in einer Schrift, die wie seine aussah. Wie war es möglich, dass sie in einem Buch stand? Noch dazu in einem, das so alt war?

    Anûr fuhr sich durch die Haare, wie er es immer tat, wenn er nachdachte. Für all das musste es eine Erklärung geben. Vielleicht hatte er die Geschichte gar nicht erfunden, sondern irgendwo gelesen, nur um später zu glauben, sie sei seine eigene? Für einen Moment brachte dieser Gedanke Erleichterung, doch die Zweifel blieben. Er wusste doch noch, wie er vergeblich überlegt hatte, welchen Namen er dem Drachen geben sollte. Ihm war keiner eingefallen. Kein Name war der richtige gewesen. Anûr wusste, dass er irgendwo in seinem Kopf steckte. Doch fast schien es, dass er sich vor ihm verbarg. Als ob er darauf wartete, sich erst im rechten Moment zu zeigen.

    Es ist deine Geschichte. Sie ist hier. Glaube es endlich.

    Wie aus der Ferne hörte er, wie der Sultan ihn ansprach. »Kennst du die Geschichte, Nûr? Nûr? Nûr!«

    Anûr sah auf. Er wollte antworten, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Wieder sah er auf die letzte Seite.

    Und dann sagte er den Namen, laut und klar, sodass jeder ihn hören konnte. Der Name lautete …

    Das letzte Wort konnte Anûr nicht entziffern. Die Buchstaben tanzten vor seinen Augen. In einem Moment war es, als würden sie stehen bleiben, nur um in der nächsten Sekunde einen anderen Platz einzunehmen. Sie waren ständig in Bewegung und weigerten sich beharrlich, ein sinnvolles Wort zu ergeben. Verzaubert. Ja, das waren sie. Verzaubert für eine magische Schatulle.

    Langsam ging er die Treppe zum Thron des Sultans hinauf. Buck hatte das Kästchen zurück auf den Tisch neben den Thron gelegt, und Anûr fuhr andächtig mit den Fingern darüber. Er holte tief Luft und zwang sich, alle seine Fragen für einen Augenblick zu vergessen. Es ist deine Geschichte. Egal, wie sie hierhergekommen ist. Du kennst den Namen. 

    Sein Herz schlug fest und laut und ein Hochgefühl, das ihm bislang fremd gewesen war, stieg in ihm auf. Er sah wieder auf das Buch, und der Name, nach dem er so lange gesucht hatte, fiel ihm endlich ein. Die Buchstaben zitterten ein letztes Mal auf dem Papier, um anschließend ihren endgültigen Platz einzunehmen.

    Der Sultan fragte ihn etwas, doch Anûr hörte die Stimmen um sich herum nur gedämpft.

    Der Name hüpfte ihm wie von selbst auf die Zunge, und es schien fast, dass ein anderer ihn für Anûr aussprach. Ein Flüstern kam über seine Lippen, als wollte der Name nicht gehört werden. Flüchtig wie ein Windhauch. Er war so schnell wieder fort, dass sich Anûr nicht daran erinnern konnte, wie er lautete. Das Kästchen aber sprang auf, und der Name, der für den Bruchteil eines Lidschlags auf der Seite gestanden hatte, verschwand.

    Anûr hörte Buck und den Herrscher von Nabija erstaunt aufkeuchen. Er sah zu ihnen hinüber und erkannte in ihren Augen dieselbe Überraschung, die er spürte. Trotz allem hatte er nicht damit gerechnet, dass wirklich etwas passierte. Anûr zwang seinen Blick wieder auf das Kästchen. Vorsichtig, als könne etwas Lebendiges, Gefährliches daraus hervorspringen, das tausend Jahre auf seine Befreiung gewartet hatte, sah er hinein. Im Licht der Sonne, das durch das Ambus-Dach fiel, glitzerte ein dünner, perlmuttfarbener Stachel. Er lag auf einem bronzefarbenen Tuch, das hier und da seltsam leuchtete.

    Er legte das Buch ab, hob den seltsamen Gegenstand heraus und betrachtete ihn. Der Stachel war ganz glatt. Nur an den Seiten wies er einige kleine Kerben auf. Eine Wolke schob sich vor die Sonne und nun lag die Spitze matt und unscheinbar auf seiner ausgestreckten Hand. Sie war unheimlich leicht. Hätte er nicht gesehen, dass sie auf seiner Handfläche lag, er hätte kaum gespürt, dass sie da war.

    »Unglaublich«, sagte der Sultan. »So lange Zeit hat dieses Kästchen sein Geheimnis gehütet. Und nun liegt es vor uns.«

    Anûr nahm das Kästchen und ging die Treppe hinab, um es zusammen mit dem Stachel dem Sultan zu reichen. Noch immer konnte Anûr nicht glauben, dass er das Rätsel gelöst hatte.

    Es war deine Geschichte, sagte er sich. Begreif es ruhig.

    Er war noch immer so in Gedanken, dass er nicht darauf achtete, wohin er seine Füße setze. Ein etwas zu langer Schritt ließ ihn beinahe von einer Stufe abrutschen. Nur mit Mühe gelang es ihm, das Gleichgewicht zu halten.

    Doch das Kästchen glitt aus seinen Händen, schlug mit einem lauten Knall auf dem Marmorboden auf und sprang auseinander.

    Keiner der Anwesenden nahm Notiz davon, dass das Kästchen zerstört war. Alle starrten staunend auf das bronzefarbene Tuch. Es hatte sich beim Fall gelöst, doch statt ebenfalls zu Boden zu gleiten, schwebte es vor ihren Augen in der Luft, als ob es sich weigern wollte, hinabzufallen. Fast wie eine Feder, die von einem feinen Lufthauch an der Stelle gehalten wurde.

    Anûr sah zu Buck und dem Sultan. Der Großwesir, der die ganze Zeit über neben dem Thron gestanden hatte, war vorgetreten. Doch keiner machte Anstalten näher zu kommen. Das Tuch schwebte direkt vor Anûr in der Luft. Er streckte vorsichtig die Hand aus und fuhr mit den Fingern über den feinen, warmen Stoff, der unter seiner Berührung erzitterte. Ein feines Netz aus dünnen Linien zog sich darüber. Ohne nachzudenken, griff Anûr zu.

    »Sei vorsichtig!«, rief der Sultan.

    Anûrs Finger schlossen sich um das Tuch. In diesem Moment erschlaffte es. Ruhig hing es von seiner ausgestreckten Hand herab.

    »Was glaubst du, Buck? Was ist das?«, flüsterte der Sultan.

    Der Gelehrte ging zu Anûr und warf einen prüfenden Blick auf das Gewebe. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

    In diesem Moment zog die Wolke am Himmel weiter und gab die Sonne wieder frei. Ein heller Lichtstrahl fiel durch die Decke auf das Tuch. Silberne Zeichen leuchteten auf, so hell, als würden sie brennen.

    »Was ist das?«, keuchte Anûr und ließ unwillkürlich das Tuch los. Augenblicklich schwebte es wieder in der Luft.

    Buck wiegte nachdenklich den Kopf. Der Sultan trat näher und beugte sich über das Stück Stoff. »Es sind Buchstaben«, flüsterte er.

    Jetzt erkannte es auch Anûr. Die Buchstaben zogen sich über den Stoff, so silbrig glänzend, als hätte sich das Licht der Sterne in ihnen verfangen. Sie blitzen im Licht der Sonne immer wieder auf und blendeten ihn. Er kniff die Augen zusammen und begann, stockend zu lesen:

    Stein lebt nicht, Stein fliegt nicht

    Feuer muss in ihm brennen

    Doch erlischt es und vergeht

    Wird aus Stein wieder Stein

    »Stein lebt nicht, Stein fliegt nicht? Was bedeutet das?«, fragte der Sultan.

    Anûr schüttelte verwundert den Kopf. Auch diese Worte kannte er, aber diesmal war er sich sicher, dass sie nicht von ihm stammten. Er hatte sie vor langer Zeit, am Anfang seiner Ausbildung als Geschichtenerzähler, von seinem Großvater gelernt. »Es ist ein Teil einer alten Erzählung, die sich mit der Entstehung der Drachen beschäftigt«, sagte Anûr.

    »Du kennst sie?«, fragte der Sultan.

    Anûr nickte. »Natürlich, sie gehört zu Nû … meinen Lieblingsgeschichten. Es heißt, dass die Drachen als erste aller Lebewesen aus dem Stein der Erde geschaffen wurden. Doch sie lebten nicht, so wie Stein selbst nicht leben kann. Für lange Zeit standen sie bewegungslos auf der Erde. Erst durch das Feuer, aus dem die Welt geschmiedet wurde, begannen sie zu atmen und zu denken. Man sagt, wenn ein Drache verletzt wird und dieses Feuer ihn verlässt, so wird er wieder zu dem Stein, aus dem er einst gemacht wurde.«

    Nachdenklich nahm der Sultan den schwebenden Stoff in die Hand, der daraufhin wieder erschlaffte. »Das ist die ganze Geschichte? Kein Hinweis, wie ein Drache verletzt werden kann?«

    Anûr rief sich die ganze Geschichte in Erinnerung. »Es soll fast unmöglich sein, einen Drachen zu töten. Kein Schwert ist je geschmiedet worden, das sie verletzen könnte. Ihre Haut ist undurchdringlich. Nur der Biss eines anderen Drachen genau in den Hals, dort wo sein Feuer brennt, kann das vollbringen.«

    »Wir haben zwar das Kästchen geöffnet, dafür stehen wir nun aber vor einem weiteren Rätsel. Wie sollen uns diese Dinge gegen den Drachen helfen, der unser Reich angreift?« Der Sultan wandte sich enttäuscht ab. Das Tuch glitt aus seiner Hand und blieb in der Luft hängen. Er winkte seinen Großwesir heran, stieg die Treppe zu seinem Thron empor und ließ sich dann müde auf den Zedernholzsitz fallen.

    Anûr starrte nachdenklich auf die schwebende Botschaft. Stein fliegt nicht. Natürlich tut er das nicht. Aber Drachen fliegen, dachte er. Und sie sind aus Stein geschaffen. Wenn sie verletzt werden, verwandeln sie sich wieder zu Stein. Er hatte das Gefühl, dass er drauf und dran war, die Lösung für dieses Rätsel zu finden.

    Doch ehe er darauf kam, hallte ein Lachen durch den Thronsaal. Überrascht sahen Anûr und der Sultan zu Buck, der sich die Hand gegen die Stirn schlug.

    »Natürlich«, rief er. »Es ist doch so einfach.« Entschlossen griff er nach Anûrs Hand, der erst verstand, was Buck vom ihm wollte, als der alte Mann ihm die Faust öffnete und den Stachel daraus nahm. Über die Aufregung des schwebenden Tuches hatte Anûr ganz vergessen, dass er ihn immer noch festhielt.

    Ein wissendes Lächeln lag auf Bucks Lippen. Er ging zum Sultan und bat ihn um den Dolch, der an dessen Gürtel hing. Mit gerunzelter Stirn überreichte der Herrscher Nabijas dem alten Erfinder seine Waffe. Mit beidem ging Buck zu dem schwebenden Tuch. Bevor jemand reagieren konnte, hob er das Messer und stieß mit voller Wucht in den Stoff hinein.

    Der Großwesir schrie auf und eilte auf Buck zu, doch er kam schlitternd zum Stehen. Der Dolch prallte von dem Tuch ab, als wäre es aus Stein, und fiel klirrend zu Boden. »Was tut Ihr denn«, schrie Jalil. »Seid Ihr von Sinnen?«

    Scheinbar völlig unbeeindruckt, stieß Buck erneut zu. Diesmal jedoch mit dem Stachel aus dem Kästchen. Er glitt fast wie von selbst durch den Stoff.

    Jalil hatte ihn nun erreicht und schlug ihm die Spitze aus der Hand. »Ihr zerstört die Botschaft. Warum …« Er verstummte mit einem Mal und starrte auf das Tuch.

    Der Stoff begann, sich zu verfärben, und wurde grau. An den Rändern schlugen feine Flammenzungen in die Höhe. Das feine Muster, das sich über das Tuch zog, verschwand, grobe Kanten und Ecken entstanden dort, wo das Tuch eben noch in sanften Wellen gelegen hatte. Der Stoff zitterte für einen Moment, dann fiel er wie ein Stein mit einem lauten Krachen zu Boden.

    »Seht nur, was Ihr getan habt!« Jalil deutete anklagend auf den alten Mann. »Was ist in Euch gefahren? Wenn es jemals Hoffnung gab, den Drachen zu besiegen, habt Ihr sie gerade zerstört.«

    Buck straffte die Schultern. »Die Hoffnung ist größer denn je.« Er wandte sich an den Sultan. »Versteht Ihr nicht? Der Dolch prallte ab, doch der Stachel drang durch das Tuch hindurch. So könnt Ihr den Drachen besiegen. Ein Pfeil mit diesem Stachel als Spitze wird ihn für Euch vom Himmel holen. Nichts als der Biss eines Drachen kann einen anderen Drachen verletzen. Seht euch diese Spitze genau an. Ja, Ihr erkennt es, nicht wahr? Sie sieht aus wie ein Zahn.«

    »Ein Zahn? Der Zahn eines Drachen?«, flüsterte der Sultan.

    »Ja. Oder zumindest ein Teil davon. Nur er kann die Haut eines anderen Drachen verletzen und so das Feuer, das in ihm brennt, frei lassen.«

    Auf dem Gesicht des Sultans zeigte sich Erkenntnis. »Dann war die Botschaft …«

    »… auf einem Stück Drachenhaut geschrieben«, beendete Buck den Satz für ihn. »Dieser Zahn ist die Waffe, die Ihr so dringend herbeigesehnt habt.«

    Der Sultan schlug sich die Hände vor den Mund. Dann klatschte er vor Freude. Angefacht von neuer Hoffnung leuchteten seine Augen auf. »Buck, setze diese Spitze auf einen Pfeil. Einen Pfeil, der so weit fliegen kann, wie kein anderer vor ihm. Er soll in einen Bogen gespannt werden, der weiter schießen kann als jeder andere, der je gebaut wurde. Denn wir werden damit einen Drachen von Himmel holen.«

    Der Gelehrte verbeugte sich. »Ich höre und gehorche. Ich werde einen Bogen bauen, mit dem Ihr den Drachen vom Himmel holen könnt, wenn Ihr einen Schützen findet, der gut genug ist, ihn zu beherrschen.«

    »Den habe ich«, antwortete der Sultan leise. Dann fand sein Blick Anûr. »Dir danke ich ganz besonders. Ich weiß nicht, wie du das Rätsel lösen konntest. Doch du hast geschafft, was Generationen von Gelehrten nicht vermochten. Ich stehe tief in deiner Schuld. Du bist wahrlich ein besonderer Geschichtenerzähler, lieber Nûr.«

    Verlegen sah Anûr zum Sultan hoch. Während der Sultan sprach, war ein Diener mit einer Wasserkaraffe an die Männer herangetreten. Er blickte unsicher zwischen Anûr und dem Sultan hin und her, dann trat er vor den Thron und verbeugte sich. Der Herr solle ihm verzeihen, sagte er mit leiser, unsicherer Stimme. Aber er hörte, wie der Sultan ihn hier, diesen Jungen, Nûr, den Geschichtenerzähler, nannte. Er selbst sei gestern in dem Kaffeehaus gewesen, in dem Nûr erzählt hatte. Und der weise Geschichtenerzähler sei ein alter Mann.

    Anûr schüttelte den Kopf, als könne er die Worte damit ungehört machen. Nein, dachte er. Bitte nicht. Sein Magen verkrampfte sich.

    Der Sultan sah den Diener noch ungläubig an, als sich Jalil bereits gefasst und mit einem Wink die Wachen herangerufen hatte, die bei dem goldenen Tor standen. »Nehmt den Jungen fest.«

    Sie stürzten auf den verdutzten Anûr zu und warfen ihn auf die Knie. Einen Augenblick später spürte er eine kalte Klinge an seiner Kehle.

    Der Sultan sah Anûr ernst an. Misstrauen hatte alle Freundlichkeit aus seinem Blick gewaschen. »Erkläre dich.«

    Im ersten Moment wollte Anûr dem Diener widersprechen und behaupten, er würde sich irren. Doch dann verwarf er diesen Gedanken. Keine Lügen mehr. Er seufzte. »Es stimmt«, sagte Anûr leise. »Ich bin nicht Nûr, der Geschichtenerzähler. Ich … ich bin sein Enkel.«

    »Sein Enkel?« Der Sultan sah ihn überrascht an, und das Misstrauen verblasste ein wenig. »Weißt du denn nicht, Enkel, dass du dich mit dieser Lüge in Dinge geschummelt hast, die zu groß für dich sind?«

    »Sicher ist auch diese Geschichte nur eine weitere Lüge«, ertönte die scharfe Stimme des Großwesirs, die so voller Wut war, dass Anûr erschrak. »Sag uns, für wen du hier spionieren solltest!«

    Anûr sah Jalil fassungslos an. »Spionieren? Wie kommt Ihr darauf?«

    Der Großwesir sah ihn mit einem harten, freudlosen Lächeln an. »Spiele nicht den Unschuldigen. Die Feinde unseres Reiches erheben sich. Aus ihren dunklen Löchern kommen sie gekrochen, um uns den Frieden zu rauben. Nur die Stärke unseres Herrschers vermag uns zu schützen. Und in dieser Zeit schleicht sich ein Fremder unter falschem Namen bis in den Thronsaal von Nabija. Warum sonst solltest du hier sein, als um zu spionieren?«

    Für einen Moment fehlten Anûr die Worte. Der Grund dafür, dass er hier war, kam ihm plötzlich dumm vor. So unsagbar dumm.

    »Die Wahrheit«, sagte der Sultan, und der Tonfall erinnerte Anûr an den seines Großvaters, wenn er ihn bei einer Lüge erwischt hatte. »Nur sie kann dir noch helfen.«

    Anûr wusste nicht, ob ihn der Herrscher von Nabija wirklich für einen Spion hielt. Aber was sollte er schon von einem Jungen halten, der sich unter Lügen Zutritt zu seinem Thronsaal verschafft hat? »Kann sie es auch, wenn sie sich töricht anhört?«

    »Die Wahrheit ist oft töricht, denn die Menschen sind es auch.«

    Anûr seufzte erneut. »Nun gut, ich … ich war neugierig. Und mir war langweilig. Und mein Großvater hat geschlafen …«, begann er, und einen Moment später sprudelten die Worte aus ihm heraus, als ob er an ihnen ersticken würde, wenn er sie länger zurückhalten müsste. Er erzählte von ihrer Reise nach Nabija, davon, dass er seinen Großvater oft vertreten musste, und davon, dass er es immer dann nicht durfte, wenn sein Großvater in einen Palast geladen wurde. »Der Lehrling des großen Nûr wäre niemals in Euren Thronsaal vorgelassen worden und … und ich wollte ihn sehen. Unbedingt«, schloss er schließlich. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte

    Der Sultan sah Anûr aufmerksam an, doch das Misstrauen in seinem Blick verblasste endgültig, wie die Nacht in den Morgenstunden. »So, so, du bist also ein Geschichtenerzähler wie dein Großvater.«

    Anûr schluckte. »Mein Gebieter, ich wollte keinen Schaden anrichten. Für mich war es ein Traum, hier in Eurem Palast zu sein.«

    Der Sultan hielt Anûr noch einen Moment mit seinem Blick gefangen, dann aber entspannten sich seine Züge und die Freundlichkeit kehrte zurück in seine Augen. »Jalil hat recht. Du hast dir unrechtmäßig Zugang zum Innersten meines Palastes verschafft. Darauf steht eine lange Kerkerstrafe, wenn ich mich nicht irre. Doch ich glaube, dieses Schicksal können wir dir ersparen.« Er beugte sich vor und zwinkerte Anûr aufmunternd zu. Dann stand er auf, schritt die Stufen von seinem Thron hinab und legte Anûr den Arm um die Schulter. »Wie könnte ich dich auch verhaften lassen? Immerhin hast du das Rätsel gelöst, das meine Familie seit ewiger Zeit beschäftigt. Und außerdem«, er lächelte in sich hinein, »glaube ich dir deine Geschichte.«

    Anûr hörte Jalil empört aufkeuchen, doch der Sultan fuhr ungerührt fort. »Ich kann verstehen, warum du deiner Rolle entkommen wolltest. Ich weiß selbst nur zu gut, wie du dich fühlst. Auch wenn du denkst, ich hätte alle Freiheit der Welt, so musst du wissen, dass ich mich manchmal wie ein Vogel im Käfig fühle. Dann wünsche auch ich mir, Teil einer anderen Geschichte zu sein. Sag, wie heißt du eigentlich, Lehrling?«

    »Anûr.«

    Der Sultan lachte. »Dann besteht die Lüge aus gerade einmal einem Buchstaben.«

    »Herr«, rief Jalil ärgerlich, »Ihr könnt ihn doch nicht einfach gehen lassen. Das … das …« Der kleine Mann schnappte empört nach Luft und erinnerte Anûr mehr als zuvor an einen kleinen, kläffenden Hund.

    »Ich kann«, sagte der Sultan. Er hob warnend eine seiner schwarzen Augenbrauen, und Jalil verschluckte den Rest seiner Empörung.

    »Einmal einen Traum zu leben ist eine Verlockung, der nur schwer zu widerstehen ist. Aber nimm diesen Rat zu Herzen, Geschichtenerzähler: Träume können gefährlich sein. An einem anderen Hof wäre man wohl anders mit dir umgegangen.« Der Sultan klatschte in die Hände, und eine der Wachen trat neben ihn. An Anûr gewandt, fügte er hinzu: »Sag dem Soldaten, wo er deinen Großvater findet, denn ich will auch den wahren Nûr kennenlernen. Außerdem musst du dich von ihm verabschieden.«

    Anûr stockte der Atem. »Ver… verabschieden?«, stotterte er. »Was meint Ihr?«

    Der Sultan lächelte, doch seine Augen duldeten keinen Widerspruch. »Ist das nicht offensichtlich? Du wirst mit meinen Soldaten auf Drachenjagd gehen!«

    
    3. Ein Stab wird übergeben

    Wie ein Märchen kam Anûr die Zeit vor, die er von nun an im Palast verbrachte. Er, sein Großvater Nûr und Buck erhielten jeder ein prächtiges Quartier im Ostflügel des Palastes. Am ersten Morgen, an dem Anûr in dem mit Brokat bespannten Bett erwachte, fragte er sich, ob er all dies nur träumte. Er lauschte mit einem Ohr dem Gesang der Vögel, der aus dem angrenzenden Garten zu ihm heraufdrang, und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Wieso hatte gerade er das Rätsel lösen können, an dem alle vor ihm gescheitert waren?

    Weil es deine Geschichte war. 

    Wie Zauberei schien ihm das. Und vielleicht war das die einzig mögliche Erklärung, obwohl sie ihn nicht zufriedenstellte. Doch schon bald lenkten ihn die Vorbereitungen zur Drachenjagd ab, die scheinbar überall im Gange waren, und er dachte immer seltener an das Buch und den seltsamen Namen, der verschwunden war, nachdem er ihm zwischen den Lippen hindurchgeschlüpft war. Nur noch ein Gedanke fand Platz in seinem Kopf. Er würde tatsächlich auf Drachenjagd gehen.

    Schon bald nach den Ereignissen im Thronsaal schlug seine Verwunderung in aufgeregte Freude um, und die Drachenjagd erschien ihm immer mehr wie ein verlockendes Abenteuer. Am dritten Tag im Palast jedoch, als er noch immer nichts vom Sultan gehört hatte, wurde er ungeduldig. Warum dauerte das alles so lange?

    Wenigstens war Nûr bei ihm. Wie glücklich sein Großvater aussah. Mit leuchtenden Augen, als ob er selbst bald hinter dem Feuer speienden Monster durch die Wüste reiten würde. »Wirklich gut gemacht, Junge«, murmelte der Alte mehr als einmal, während sie jeden Winkel des Palasts erkundeten. »Eine Drachenjagd. Das hat noch kein ed-Din fertiggebracht.«

    Auf der Suche nach Ablenkung gingen Anûr und sein Großvater schließlich zu Buck und leisteten ihm Gesellschaft, während er an dem Bogen arbeitete. Nûr und der alte Erfinder waren etwa im gleichen Alter und die beiden verstanden sich ausnehmend gut. Jeder von ihnen hatte ein Ehrengewand erhalten, das sie als persönliche Gäste des Sultans auszeichnete. Den Herrscher von Nabija selbst bekam indes keiner von ihnen zu Gesicht.

    Am vierten Tag nachdem Anûr das Rätsel um das Buch gelöst hatte, saß er mit seinem Großvater im Palastgarten an einem Holztisch über einem ausgiebigen Mittagessen, als Buck kam und sich zu ihnen setzte. Tiefe Falten hatten sich in das Gesicht des Alten gegraben.

    »Was ist mit Euch, alter Knabe?«, sagte Nûr und stieß Buck an, der stumm wie ein Fisch auf den Brunnen starrte, der in der Mitte des Gartens stand. »Warum esst Ihr nichts? Kochen können sie hier wirklich.« Er schob sich ein gefülltes Weinblatt in den Mund.

    »Ich frage mich, wie lange der Sultan noch wartet«, sagte der alte Erfinder und verscheuchte gedankenverloren eine Fliege, die beharrlich versuchte, auf einem Teller voller Birnen und Granatäpfel zu landen. »Ich meine, nach dem, was gestern geschehen ist.«

    Anûr und sein Großvater sahen sich fragend an. »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Nûr.

    »Ihr habt es noch nicht gehört? Der Drache hat erneut zugeschlagen.«

    »Was«, rief Nûr und verschluckte sich fast an seinem Weinblatt, »schon wieder ein Karawanenhof?«

    Buck schüttelte mit bitterer Miene den Kopf. »Nein, diesmal war es ein Dorf. Ein Dorf, in dem fast zweihundert Menschen lebten. Es ist nur wenige Tagesreisen entfernt.«

    Anûr sah zum Himmel empor, als würde der Drache dort gerade seine Runden drehen. Plötzlich schien er sehr nahe, und die Stimmen der Vögel, die in den Bäumen über ihnen nisteten, kamen ihm mit einem Mal unwirklich vor.

    Eine Zeit lang saßen sie dort schweigend und in die eigenen Gedanken vertieft, bis sie durch mehrere Diener aufgeschreckt wurden, die eilig an ihnen vorbeiliefen. Sie hielten auf eine Gruppe Männer zu, die durch das Tor in den Garten marschierten. Ihre Kleidung war so zerschlissen, dass Anûr sie im ersten Moment für Herumtreiber hielt. Doch dann sah er die Schwerter mit den gebogenen Klingen, von denen jeder eines auf dem Rücken trug. Die Männer waren in helle Roben gekleidet, die sie über den bei Soldaten üblichen Kampfröcken trugen.

    »Was sind das für Männer?«, fragte Anûr. »Sie sehen fast aus wie Bettler.«

    »Hast du schon von bewaffneten Bettlern gehört?«, fragte Buck mit mildem Spott in der Stimme und deutete auf die Schwerter, die die Männer den Dienern zu tragen gaben. »Nein, sie gehören zur Leibwache des Sultans. Die besten Soldaten Nabijas. Die Weiße Garde. Ich habe gehört, dass der Sultan sie auf die Jagd nach den Haschirim geschickt hat.«

    Anûr musterte die Soldaten interessiert. Er hatte natürlich schon von der Weißen Garde gehört, ihr Ruf war im ganzen Reich und sogar jenseits der Grenzen Nabijas bekannt. Doch noch nie hatte er einen von ihnen aus der Nähe gesehen. Es hieß, sie würden nur die gefährlichsten Aufträge erhalten.

    Einer der Männer ging mit raschen Schritten voran. Dunkle Augen blitzten aus einem scharf geschnittenen Gesicht hervor. »Und wer ist das?«, fragte Anûr.

    »Prinz Masul von Nabija. Der Anführer der Weißen Garde«, antwortete Buck. Er sah den Männern nach, die an den dreien vorbeigingen, ohne sie zu beachten. »Seltsam, dass auch er hier ist. Ich dachte, er sei im Land unterwegs, um die Menschen zu beruhigen. Man sagt, er sei nicht glücklich darüber, dass seine Männer die Wüstenkrieger jagen, während er herumreisen muss.«

    Auch Anûr sah dem Prinzen nach, dessen grimmige Miene verraten hatte, dass er auch nicht unbedingt glücklich war, wieder in Nabija zu sein. »Ich wusste nicht, dass der Prinz ein Soldat ist.«

    »Nicht einfach nur ein Soldat. Als Anführer der Weißen Garde befiehlt er über alle Soldaten des Landes. Und die Männer respektieren ihn, denn es heißt, dass er der Beste von ihnen sei. Ich frage mich, warum er gerade jetzt in die Hauptstadt zurückgekehrt ist.«

    »Natürlich wegen des Drachen«, sagte Nûr. »Erinnert Ihr euch nicht? Ihr habt mir doch selbst erzählt, dass der Sultan gesagt hat, er habe einen Schützen für den Pfeil. Wer, wenn nicht sein eigener Sohn, könnte das sein?« Nûr strahlte sie an. »Es würde mich nicht wundern, wenn uns der Sultan bald zu sich ruft.«

    Mit einem Mal begann Anûrs Herz so schnell in seiner Brust zu schlagen, als sei es ein kleines Tier auf der Flucht. Dann geht es endlich los, dachte er, während er dem Prinzen und seinen Männern so lange mit den Augen folgte, bis sie im Palast verschwanden. Das Warten hatte ein Ende.

    ~~~

    Lange mussten sie tatsächlich nicht warten. Noch am selben Tag rief Jalil sie in den Thronsaal. Der Sultan stand über einen Tisch gebeugt, als Anûr und die beiden Alten eintraten. Wie bei seinem ersten Besuch im Thronsaal überkam Anûr ein seltsames Gefühl. Unbehaglich sah er sich um, doch alles schien normal. Der Herrscher Nabijas war ins Gespräch mit dem Mann vertieft, der vor wenigen Stunden an ihnen vorbeimarschiert war. Prinz Masul. Er war vielleicht zehn Jahre älter als Anûr selbst. Seine Gesichtszüge ähnelten denen des Sultans, wie man nun deutlich sah. Neben dem Prinzen stand ein hünenhafter Soldat mit vernarbtem Gesicht, der den Blick starr auf den Tisch gerichtet hielt. Als sie näher kamen, erkannte Anûr, dass seine Platte eine Karte der Wüste und der angrenzenden Landschaften war.

    Der Sultan sah auf, als sie eintraten, und lächelte. »Ah, meine Berater«, begrüßte er sie und stellte sie vor.

    Der Prinz verbeugte sich knapp und lächelte ihnen kühl und freudlos zu.

    »Prinz Masul und Hauptmann Faruk sind gerade gemeinsam aus der Tiefen Wüste gekommen. Obwohl ich glaubte, sie seien an verschiedenen Orten«, fuhr der Sultan fort.

    »Der Zufall hat uns zusammengeführt«, sagte der Prinz.

    »Dem Zufall kann nachgeholfen werden.« Der Sultan warf seinem Sohn kurz einen tadelnden Blick zu.

    »Verängstigte Menschen zu beruhigen, macht die Welt nicht sicherer.« Die Stimme des Prinzen klang leise vor Gereiztheit.

    »Diese Aufgabe ist ebenso wichtig wie die Jagd nach den Wüstenräubern«, erwiderte der Sultan und schien mit seinen Worten einen zuvor begonnenen Streit fortzuführen.

    »Doch nun ist keine von beiden beendet worden. Du hast uns noch immer nicht gesagt, weshalb wir kommen mussten.«

    »Damit wollte ich warten, bis diese drei hier zu uns stoßen. Sag, hast du nicht die Stimmen auf den Straßen gehört? Weißt du nicht, dass der Drache wieder zugeschlagen hat?«

    »Der Drache.« Prinz Masul verzog den Mund, als schmeckte das Wort bitter auf seiner Zunge. »Märchengestalten zerstören weder Karawanenhöfe noch Dörfer.«

    »Es war ein Drache«, beharrte der Sultan. »Seit du aufgebrochen bist, hat sich vieles getan. Sieh her!« Der Sultan griff in seine Robe und holte einen Pfeil hervor, auf dem der Zahn des Drachen befestigt worden war.

    »Was ist das?«, fragte Masul.

    »Das? Das ist der Schlüssel zu unserem Sieg über den Drachen.« Und dann erzählte der Sultan seinem Sohn, was passiert war. »Der Bogen ist fertig?«, wandte er sich danach an Buck.

    Der alte Mann nickte. »Er wartet nur auf den Schützen.«

    Masul nahm seinem Vater den Pfeil aus der Hand. »Und das war in dem Kästchen? Ich habe nie viel darauf gegeben.« Er drehte den Pfeil in der Hand und fuhr prüfend über die Spitze. Dann legte er den Pfeil auf den Kartentisch. »Doch selbst wenn dies hier von einem Drachen stammt, würde es nicht beweisen, dass wir uns heute einem von ihnen gegenübersehen. Es ist kein Beweis für die Existenz eines Drachen.«

    »Aber ebenso wenig gibt es einen, dass die Haschirim hinter den Zerstörungen stecken.«

    Als der Sultan das sagte, zeichnete sich ein triumphierendes Lächeln im Gesicht des Prinzen ab. »Vielleicht werden wir diesen Beweis bald in unseren Händen halten.«

    Der Sultan sah ihn überrascht an. »Woher kommt deine Gewissheit?

    »Nicht nur hier ist viel geschehen. Auch wir haben vieles erlebt, von dem dir nun berichtet werden soll. Doch nicht mir, sondern Faruk gebührt das Lob in dieser Sache und deshalb soll er erzählen. Wenn Ihr uns nun entschuldigt …?«, wandte sich der Prinz mit einer klaren Aufforderung zu gehen an Anûr und die beiden Alten.

    »Misstrauen ist gut, mein Sohn«, sagte der Sultan, »doch hier wäre es schädlich. Diese drei sind meine Berater. Sie haben mir wertvolle Dienste erwiesen und sich mein Vertrauen verdient. Sie sollen bleiben.«

    Der Prinz gab sich keine Mühe, seinen Widerwillen über diese Entscheidung zu verbergen. Doch er nickte mürrisch, und Faruk räusperte sich. Als er anfing zu sprechen, klang seine Stimme leise. Ganz so, als sei er es nicht gewohnt, sich alleine auf Worte zu verlassen. »Meine Männer und ich folgten der Gewürzstraße, um die ausgebrannten Karawanenhöfe zu untersuchen. Auf unserem Weg trafen wir auf Euren Sohn, mein Herrscher.« Für einen kurzen Moment stockte Faruk und warf dem Prinzen einen kurzen Blick zu.

    »Das war wohl der erwähnte Zufall«, meinte der Sultan spöttisch zu seinem Sohn.

    Faruk räusperte sich noch einmal und beeilte sich fortzufahren. »Euer Sohn teilte die Männer in zwei Gruppen ein. Während er mit zwanzig von uns weiter der Gewürzstraße folgte, durchsuchte ich mit den übrigen die angrenzende Wüste.« Der Hauptmann fuhr mit dem Finger einen Weg auf der Karte entlang. Anûr erkannte auf ihr nicht nur das Reich von Nabija. Die Karte reichte noch weiter bis in Gegenden, von denen er noch nie gehört hatte. »Wir erreichten die erste Karawanserei, die die Hasch… die niederbrannte. Dort herrschte eine Stille, die nur die Toten ertragen können.«

    Anûr schauderte. Sein Großvater und er waren auf ihrer Reise nach Nabija selbst an einem der ausgebrannten Karawanenhöfe vorbeigekommen. Die Stille dort war so tief gewesen, als hätten die Toten jedes Geräusch verbannt.

    »Nichts ist zurückgeblieben, das uns weiterhelfen konnte«, fuhr der Hauptmann fort, »und so wandten wir uns nach Osten. Hin zur Tiefen Wüste. Es war mehr Hoffnung als Verdacht, dass die Haschirim dort zu finden wären.«

    »Du scheinst überzeugt zu sein, dass sie die Karawanenhöfe zerstört haben und nicht der Drache, Faruk«, sagte der Sultan mit tadelnder Stimme.

    Der Hauptmann straffte sich. »Ich glaube, was ich sehe, Herr«, antwortete er. »Gerade als wir die Gewürzstraße verlassen wollten, trafen wir auf Händler. Nicht mehr viele von ihnen wagen es noch in diesen Tagen, die Wüste zu durchqueren. Obwohl sie von bewaffneten Söldnern begleitet wurden, schienen sie voller Angst zu sein. Ich erzählte ihrem Anführer, dass wir in die Tiefe Wüste wollten. Er erriet sofort, dass wir auf der Suche nach den Haschirim waren. Er wolle uns helfen, sie zu fangen, sagte er, und verriet mir ein Geheimnis der reisenden Kaufleute. Er beschrieb uns den Weg zu einer kleinen Oase, von der aus man fast bis an den Rand des Blindenpfades kommt. Eigentlich meiden die Händler jenen Teil der Wüste, doch von dieser Oase aus gelangt man ebenso gut in den Süden wie über die Gewürzstraße. Die Händler wollten in einigen Tagen selbst dorthin, doch ich verbot es ihnen. Ich befürchtete, dass sie sonst den Wüstenkriegern in die Arme reiten würden. Wie sich später jedoch zeigte, missachteten die Händler meinen Befehl.«

    Anûr runzelte die Stirn. Er wunderte sich, dass die Kaufleute ein solches Risiko eingegangen waren.

    »Über geheime Wege wie diese umgehen Händler die Karawansereien und sind nicht auf die teuren Brunnen dort angewiesen«, flüsterte Buck, der ihm die Frage vom Gesicht gelesen hatte.

    »Wir fanden die Oase nach zwei Tagen«, fuhr Faruk fort. »Von dort aus ließ ich die Männer Erkundungsritte machen, damit wir die Lücken in unseren Karten füllen konnten. So weit im Osten sind sie ungenau, wie Ihr wisst, Herr. Wir wagten uns fast bis an die Grenze zum Blindenpfad heran, doch wir fanden keine Spur der Haschirim. Meine Männer kehrten einer nach dem anderen ohne Ergebnis von den Streifzügen zurück. Der Letzte von ihnen aber brachte mir eine brauchbare Nachricht. Nur einen halben Tagesritt von uns entfernt hatte er die Überreste einer Karawane entdeckt, die überfallen worden war. Es waren die Händler, die uns den Weg zur Oase erklärt hatten. Zu ihrem Unglück waren sie tatsächlich auf Haschirim getroffen, denn unter den Toten waren auch vier oder fünf der vermummten Hunde. Der Einzige, der noch lebte, schien einer ihrer Boten zu sein, der sich dem Angriffstrupp der Wüstenkrieger angeschlossen haben musste. Halb blind und fast von Sinnen fragte er unseren Mann aufgebracht, wer er sei. Einer plötzlichen Eingebung folgend, gab sich der Soldat als Haschirim aus. Der Bote schien ihm zu glauben und unter Husten und Würgen brachte er seine letzten Worte hervor, ehe er starb. Eine Botschaft an Sarraka, seinen Herrn.«

    Der Sultan zog scharf die Luft ein »Wie lautete diese Botschaft?«

    »Sag Sarraka, dass unser Mann mehr Zeit braucht, um das Geheimnis zu finden. Der Palast ist zu groß.« Faruk warf dem Prinzen wieder einen kurzen Blick zu, ehe er fortfuhr. »Ich verfluchte mein Pech. Hätten wir doch nur ein oder zwei Tage früher dort gesucht, so wäre uns der Bote womöglich lebend in die Hände gefallen. Ja, vielleicht hätten wir sogar die Händler retten können. Nun waren alle tot und die Haschirim und ihr Anführer so unerreichbar wie zuvor. Sobald mein Kundschafter uns erreichte und von seinem Fund berichtete, brachen wir auf und am nächsten Morgen erreichten wir die Stelle, an der die Händler überfallen worden waren. Einzig der Falke des Haschirim-Boten, der an der Seite seines toten Herrn wachte, war dort am Leben geblieben, mein Gebieter. Es war ein edles Tier, von gleicher Art wie unsere. Wir verbrannten die Leichen und nahmen das Tier mit uns. Die Kleidung des Boten aber rollte ich zusammen und trug sie in einer Tasche meines Rocks. Ich wollte sie mitnehmen und sie dem Prinzen so schnell wie möglich als Beweis bringen, dass wir auf die Spur der Wüstenkrieger gestoßen waren. Doch dann entschied ich mich anders. Wenn Sarraka auf die Nachricht wartete, so überlegte ich, befand er sich vielleicht noch in unserer Reichweite. Womöglich waren wir sogar näher an seinem Versteck, als wir ahnten. Da hatte einer meiner Männer, der unseren eigenen Falken pflegt, eine Eingebung. Es gelang ihm, mithilfe unseres Vogels das Vertrauen des verwaisten Tieres zu gewinnen. Als er uns als neue Herren akzeptiert hatte, befahl ihm unser Mann in der Sprache, in der alle Falkner mit diesen klugen Tieren sprechen können, nach Hause zu fliegen. Es zeigte sich, dass der Vogel tatsächlich von derselben Art war wie unsere Tiere. Denn er verstand die Worte. Ich ließ meine Männer in der Oase zurück. Der Falkner und ich aber nahmen unseren Vogel und folgten dem Tier der Haschirim so gut wir konnten. Es führte uns an den Rand des Blindenpfades, Herr. Doch auch als wir an der Grenze angelangt waren, flog er weiter.«

    Der Sultan zog die Stirn kraus und er fuhr sich nachdenklich mit seiner Hand durch den Bart. Faruk hielt in seinem Bericht inne.

    Einen Moment herrschte Stille an dem Kartentisch. Natürlich hatte Anûr schon von den legendären Shahinsha, den Sultansfalken Nabijas gehört, die so gelehrig und ausdauernd waren, dass sie nicht nur geschriebene Nachrichten über weite Entfernungen überbringen konnten, sondern auch die Befehle ihrer Herren verstanden. Sie waren kaum mit ihren Verwandten zu vergleichen, die sich die Adligen und die reichen Kaufleute hielten, um sie zum eigenen Vergnügen für die Jagd einzusetzen. Doch dass auch die Haschirim scheinbar solche Tiere besaßen, war ihm neu. Leise wandte sich Anûr an Buck. »Was hat es mit diesem Blindenpfad auf sich und warum ist es so sonderbar, dass der Falke dorthin geflogen ist? Und wer sucht etwas im Palast? Ich verstehe gerade gar nichts.«

    Obwohl die Worte geflüstert waren, hatte der Prinz sie gehört. »Du bist fremd hier und deine Fragen sind verständlich, Junge«, sagte er und wirkte nicht mehr ganz so kühl wie bei ihrer Begrüßung. »Und Fragen sollten beantwortet werden. Wie es scheint, ist es den Haschirim gelungen, einen Spion in den Palast von Nabija zu schleusen.« Masuls Lippen wurden bei diesen Worten vor Ärger schmal, und er warf seinem Vater einen düsteren Blick zu. »Was den Blindenpfad angeht, nun, der Name, der dir unbekannt scheint, meint einen Teil der Wüste, dessen Größe niemand kennt. In der Tat kann keiner wissen, wie weit es von einem Ende bis zum anderen ist, denn die Wüste strahlt dort bei Tag und bei Nacht so hell, dass kein Mensch seine Augen öffnen kann, ohne zu erblinden. Daher nennen ihn die Menschen der Wüste Pfad der Blinden.«

    Der Sultan nickte. »So ist es. Doch warum flog der Falke dort hinein? Kann er hoch über dem Blindenpfad etwas sehen?«

    »Ich muss Euch um Geduld bitten, mein Sultan«, sagte Faruk, »ich werde das Geheimnis gleich lüften. Der Falkner und ich bedeckten unsere Augen und unserem Vogel zogen wir ein Tuch über den Kopf. Der Falkner lauschte der Stimme des anderen Falken, der in Kreisen über unseren Kopf flog. Unablässig rief er und wie sich herausstellte, ist er darauf abgerichtet worden, die Haschirim mit seiner Stimme nach Hause zu führen. Ich glaube, dass das Licht, das vom Blindenpfad ausgeht, so hoch am Himmel schwächer und ungefährlich ist. So konnte der Vogel über ihn hinwegfliegen, ohne zu erblinden. Wir ließen uns von ihm über den Pfad führen und gelangten schließlich in ihr Versteck.«

    »Unglaublich«, entfuhr es dem Sultan. »Wie können sie nur im Pfad der Blinden leben?«

    »Sie leben nicht im Pfad selbst, sondern in einer Oase, die am Rand des Blindenpfads liegt und von ihm umschlossen wird. Es sind nur ein paar Hundert Schritte von der Grenze. Doch wenn man den Weg nicht kennt, ist die Oase unerreichbar. In ihr kann man die Augen öffnen, Herr. Dort gibt es Brunnen und Palmen und ein Felsmassiv mit tiefen Höhlen, in denen die Wüstenräuber wohnen und vermutlich ihre Schätze horten. Wir hätten dieses Versteck nie entdeckt, wenn wir dem Falken nicht gefolgt wären. So waren die Haschirim vor uns sicher. Bis jetzt.«

    »Was geschah dann?«, fragte der Sultan, und seine Finger strichen aufgeregt über die Stelle der Karte, an der der Blindenpfad eingezeichnet war, als könnte er das Versteck der Wüstenräuber dort ertasten.

    »Wir verbargen uns und beobachteten. Um uns herum waren überall Falken, dutzende Tiere. Es schien, als beherrschte jeder der Haschirim ihre Sprache. Ja, ich glaube, alle von ihnen kennen diese seltenen Worte. Denn nur mit ihrer Hilfe gelangen sie in ihr Versteck. Eine Weile lauschten wir den Gesprächen der Männer, und wir erfuhren einiges. Sie scheinen sich zu sammeln. Etwas geht vor sich. Sie machen sich bereit. Alle Haschirim kommen dort zusammen.«

    »Wofür?«

    »Das weiß ich nicht, Herr. Noch nicht. Plötzlich aber trat er aus einer der Höhlen. Sarraka. Er sah genau so aus, wie ihn die Geschichten beschreiben, die man über ihn erzählt. Größer als ich ist er. Die Haut ist dunkler noch als die der Menschen im Süden, die jenseits der Wüste leben. Seine Augen aber scheinen von einem Tier zu stammen. So rot sind sie, als ob sein Blut sie gefärbt hätte. Selbst ich, der nichts fürchtet, habe bei ihrem Anblick geschaudert, Herr. Während wir Sarraka beobachteten, erinnerte mich unser Falkner an die Kleidung des Boten, die ich noch immer in einer Tasche meines Kampfrocks trug. Er bat mich, sie ihm zu geben. Mit ihr würde er sich unter die Haschirim mischen und sich als einer von ihnen ausgeben. Er wollte Sarraka die Nachricht anstelle des Boten überbringen. So würde der Herr der Haschirim keinen Verdacht schöpfen. Mit unserem Shahinsha könnte er uns eine Nachricht schicken, sobald er herausgefunden hat, was die Haschirim planen. Denn unsere Tiere finden stets den Weg nach Nabija. Ich zögerte, doch schließlich willigte ich ein. Die Idee war gut und die Gelegenheit noch besser. Denn er beherrscht die Sprache der Falken wenigstens so gut wie die Haschirim und sie warteten auf den Boten. Der Falkner zog sich die Kleidung des Toten über und verbarg sein Gesicht unter dem schwarzen Schleier. Dann nahm er unseren Falken und trat auf Sarraka zu. Für einen Moment fürchtete ich, der Anführer der Haschirim würde ihn durchschauen. Der Falkner aber überbrachte die Nachricht, und Sarraka nickte und entließ unseren Mann. So habt Ihr nun einen Spion im Herzen des Feindes, Herr.«

    Als Faruk geendet hatte, schwieg der Sultan. »Werden die Haschirim den Spion des Sultans nicht erkennen?«, fragte Anûr, der es vor Neugier nicht mehr aushielt. »Es muss ihnen doch auffallen, wenn plötzlich ein Fremder in ihren Reihen ist.«

    Buck schüttelte den Kopf. »Kein Haschirim kennt die Gesichter der anderen. Es liegt an ihrem Aberglauben. Nie würden sie ihr Antlitz und damit ihren Mund entblößen. Sie fürchten, dass ihre Seele, würden sie unverhüllt ihren Mund öffnen, ihren Körper verließe. Der Spion des Sultans dürfte kaum auffallen, wenn er den Schleier stets vor sein Gesicht zieht.«

    Prinz Masul und der Hauptmann sahen den Sultan erwartungsvoll an. »Du hast eigenmächtig gehandelt, Faruk«, sagte er schließlich. »Indes mag das, was du getan hast, der erste Schritt sein, um den Krieg gegen die Haschirim zu beenden. Doch sag mir, wie konntest du ihr Versteck wieder verlassen?«

    Faruk atmete erleichtert aus, als er die Worte des Sultans hörte. »Ich verbarg mich bis zum Ende des Tages zwischen den Felsen«, erklärte er. »Schließlich machte sich eine Gruppe in der Nacht auf, durch den Pfad zu gehen. Sie bilden eine Reihe und jeder fasst das Gewand desjenigen, der vor ihm geht. Der Erste in der Reihe lauscht dem Ruf des Vogels, der die Gruppe aus der Luft führt. Sie rechneten wohl nicht mit einem Feind in ihrem Versteck und so gelang es mir, mich an den Letzten aus ihrer Reihe zu hängen. Zurück in der Wüste schlich ich mich davon und begab mich zur Oase.«

    Der Sultan strich sich durch den Bart, und Masul hob fragend die Augenbrauen. »Und, Vater? Wie gefällt dir die Gewissheit, dass du nun Augen und Ohren in Sarrakas Versteck hast?«

    »Es ist unerwartet und mehr, als ich zu hoffen gewagt hätte. Doch noch kann ich nicht sehen, was sie sehen, und nicht hören, was sie hören. Und Sarraka hat ebenfalls einen Spion. Ich weiß nicht, ob ich froh oder besorgt sein soll.«

    »Vielleicht beides«, antwortete der Prinz. »Unser Mann wird uns durch seinen Shahinsha eine Nachricht schicken. Dann wissen wir genau, was Sarraka vorhat.«

    Vielleicht wird er Nabija angreifen«, mutmaßte Anûr.

    Der Prinz schüttelte belustigt den Kopf. »Nein, alle Haschirim zusammen könnten nicht mehr als eine Kerbe in unsere Stadtmauer schlagen.« Er wandte sich wieder dem Sultan zu. »Aber etwas geht vor. Wir sollten den Spion des Feindes nicht offen suchen, Vater. Wir wissen nicht, wie sie in Kontakt stehen und Sarraka könnte gewarnt werden, wenn wir ihn enttarnen.«

    Der Sultan nickte. »Wir müssen vorsichtig sein. Jeder könnte der Spion sein. Diener, Gärtner, Köche. So viele Menschen halten sich im Palast auf. Es ist eine Schande, dass einer ein Hund ist, der für die Haschirim schnüffelt. Weiß noch einer davon außer denen, die hier im Raum sind?«

    Prinz Masul schüttelte den Kopf.

    »So soll es auch bleiben. Wir werden warten. Geduldig wie eine Schlange im Sand, die auf ihr Opfer lauert.«

    »So bleibt nur eine Frage, Vater. Was für ein Geheimnis sucht der Spion?«

    Für einen Moment schwieg der Sultan, als wäre er sich nicht sicher, was er antworten sollte. »Es gibt viele Geheimnisse in diesem Palast«, sagte er schließlich. »Wir werden sehen, ob Sarrakas Mann vielleicht sich selbst und damit seinen Auftrag verrät. Bis dahin, mein Sohn, schicke ich dich erneut fort. Und diesmal wirst du keinen Zufall benötigen, um Seite an Seite mit deinen Männern zu reiten. Du wirst mit der Weißen Garde wieder in die Wüste zurückkehren …«

    »Danke, Vater. Ich wusste, du würdest …«

    »… und nach dem Drachen suchen.«

    Der Prinz stockte und sah den Sultan überrascht an. »Nach dem Drachen?« Er stieß das Wort so voller Abscheu hervor, als würde es ihm die Zunge verbrennen. »Ist es nicht klarer denn je, dass nur Sarraka hinter den Angriffen stecken kann? Wir wissen, wo er ist. Bald haben wir sie alle auf einem Haufen. Sobald wir die Nachricht erhalten haben, können wir angreifen. Gib mir genug Männer. Wir werden ihn am Rand des Blindenpfads erwarten. Wenn die Haschirim auf ihren nächsten Raubzug gehen, wird es ihr letzter sein.«

    »Nichts von dem, was der Hauptmann und du berichtet habt, beweist deinen Verdacht. Du glaubst, Sarraka würde hinter all dem stecken? Dann kann er wohl fliegen und hat gelernt, Feuer zu spucken«, sagte der Sultan mit harter Stimme. »Du siehst nur, was du sehen willst, Masul. Doch in der Welt gibt es so viel mehr als das, was du mit deinen Sinnen und deinem Verstand fassen kannst. Sicher, Sarraka und die Haschirim sind eine Gefahr für unser Reich. Die Wüstenkrieger aber stecken nicht hinter den Angriffen. Es ist der Drache. Du wirst sehen, dass es ihn gibt. Er ist die drängendere Gefahr. Ihm musst du dich zuerst annehmen. Danach werden wir uns auch um Sarraka kümmern.«

    »Und wie soll ich ihn finden?«, fragte der Prinz und gab sich keine Mühe, seine Wut zu verbergen. Er schlug so hart auf den Kartentisch, als könnte er so seine Feinde treffen. »Selbst wenn es ihn gibt, ist die Wüste zu groß, um ihn in ihr zu suchen.«

    In diesem Moment räusperte sich Nûr. Zu Anûrs Erstaunen trat er nach vorne, beugte sich über den Tisch und fuhr mit seinen Fingern die zerstörten Orte entlang. Anûr sah seinen Großvater an, als hätte er den Verstand verloren. Schließlich ließ Nûr seine Hand über einer Berggruppe ruhen, die sich jenseits aller Punkte befand. »Ich würde wetten, dass Ihr den Drachen dort finden werdet, Prinz Masul.«

    Der Sultan sah auf den Punkt, auf den Nûr deutete. »Der Berg Kaf? Er liegt weit in der Tiefen Wüste. Dort, wohin kein Mensch freiwillig gehen würde. Wie kommt Ihr darauf, dass der Drache gerade dort sein wird?«

    »Ich kenne alle Geschichten über Drachen«, sagte Nûr. »Es heißt, sie leben in den Höhlen alter Berge. Je mächtiger der Drache, desto größer ist der Berg, in dessen Herz er schläft. Dieser dort ist der höchste in der Umgebung. Keinen anderen würde unser Drache wählen.«

    »Verzeiht, Nûr«, sagte Prinz Masul, »sicherlich seid Ihr ein hervorragender Geschichtenerzähler. Und wäre dies eine Erzählung, so wäre Eure Idee sicher ausgezeichnet. Doch ist es nicht zu viel verlangt, dass wir in die Tiefe Wüste gehen sollen, nur weil Eure Geschichten uns darauf einen Hinweis geben?«

    Anûrs Großvater überhörte den Spott und sah stattdessen den Sultan an. »Geschichten sind mehr als nur Erzählungen. Wissen und Weisheit liegen in ihnen. Ich bin sicher, dass der Drache dort ist.« Noch nie hatte Anûr seinen Großvater so überzeugt von etwas erlebt wie in diesem Moment.

    »Ich denke, dass Nûr recht hat«, ließ sich Buck vernehmen. »Der Drache scheint seine Ziele tatsächlich in der Nähe dieses Berges zu wählen. Ich würde Euch ebenfalls raten, dort mit der Suche zu beginnen.«

    Der Sultan sah nachdenklich von Buck über Nûr zu seinem Sohn und dann wieder zu Nûr. »Wenn Euer Enkel sein Wissen von Euch hat, so wäre ich schlecht beraten, seinem Lehrer weniger Glauben zu schenken als ihm«, sagte er schließlich. »Ich nehme Euren Rat an, Nûr. In fünf Tagen, von morgen an, wird die Weiße Garde zum Berg Kaf ziehen und dort auf Drachenjagd gehen. In deine Hände, mein Sohn, gebe ich Pfeil und Bogen, damit du den Drachen töten kannst. In den Hals musst du ihn treffen, damit sein Feuer ganz und gar erlischt. Und den jungen Anûr hier ernenne ich für die Dauer der Jagd zum Chronisten Nabijas. Er soll eure Geschichte festhalten, damit jeder, der sie künftig hören will, die Wahrheit über dieses Abenteuer erfährt.«

    »Und was, wenn uns unser Spion die Nachricht schickt und es die Gelegenheit gibt, Sarraka zu besiegen, während ich einem Traum hinterhereile, Vater?«, fragte Masul ärgerlich.

    »Geh und eile dich. Danach kannst du Sarraka jagen. Du wirst die Gelegenheit erhalten, ihn zu fangen, mein Sohn. Das verspreche ich dir.«

    ~~~

    Fast schien es, als hätten die Wände des Thronsaals Ohren. Nur wenige Stunden nach der Unterredung hörte Anûr die ersten Gerüchte darüber, dass der Prinz den Drachen töten würde. Mit einem Zauberschwert, raunten die Diener einander zu, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. Plötzlich schien der ganze Palast vom Drachenfieber befallen. Als hätte der Sultan seinen Dienern befohlen, an ihn zu glauben. Für sie schien es zu reichen, dass ihr Herrscher es tat. Überhaupt wunderte sich Anûr darüber, woher die Diener wussten, dass der Prinz auf Drachenjagd gehen würde.

    »Die Leute sind nicht dumm«, sagte Buck, als Anûr ihn danach fragte. »Sie haben sehnsüchtig auf ihren Prinzen gewartet und nun ist er da. Warum, wenn nicht um das Ungeheuer zu töten, sollte er gekommen sein? Außerdem«, Buck tippte sich gegen die lange Nase, »dürfte der Sultan selbst die ein oder andere Bemerkung über die anstehende Drachenjagd fallen gelassen haben. Erinnere dich an die Unterredung, die wir im Thronsaal verfolgt haben. Es gibt genug Menschen, die an den Drachen glauben und sich vor ihm fürchten. Auch wenn ihn bislang keiner zu Gesicht bekommen hat. Wenigstens keiner, der noch lebt.«

    Anûr war auf dem Weg in sein Quartier und konnte den Dienern, die ihm entgegenkamen, die Aufregung von den Gesichtern ablesen. Wie sicher sie waren, dass der Prinz sie von dem Drachen befreien würde, an den sie gestern noch nicht einmal alle geglaubt hatten. Sie taten gerade so, als ob der Prinz den Drachen bereits vom Himmel geschossen hätte. Aber was würde geschehen, wenn sie tatsächlich auf den Drachen trafen? War der Prinz wirklich ein so guter Schütze?

    Mit einem Mal kam Anûr das Abenteuer weniger aufregend als vielmehr gefährlich vor, und der riesige Palast wurde ihm zu eng. Er musste raus. Anûr machte kehrt und erreichte das Palasttor in dem Moment, da zwei Wesire mit wichtigtuerischer Miene an ihm vorbeistolzierten. Kurzerhand folgte er ihnen hinaus.

    Ein strahlend schöner Tag empfing ihn, und für einen Moment verblassten alle Gedanken an den Drachen. Er atmete tief ein, und die frische Luft vertrieb langsam die Aufregung aus seinem Herzen. Er ging weiter und schlenderte ziellos die Straßen entlang, über die Brücke und durch die Stadt. Das Gewirr aus Straßen und kleinen Gassen, aus überdachten Gängen und Treppen verschluckte ihn, während er es seinen Füßen überließ, den richtigen Weg zu finden.

    Er ging an mit verzierten Kacheln besetzten Häusern vorbei, deren mannshohe Eingänge einfachen Kopien der monumentalen Tore der Stadtmauer glichen. Dahinter verschlossen Holztüren in kräftigen Farben, mal Blau, mal Rot, die Häuser. Anûr ließ sich treiben, und je länger er die Stadt erkundete, desto ruhiger wurde er.

    Anûr war schon einige Zeit unterwegs und wurde immer durstiger. Auf der Suche nach einer Erfrischung folgte er dem Gewirr der Straßen, bis er sich plötzlich inmitten des trubeligen Suqs wieder fand. Scheinbar unbeeindruckt von der Hitze, die über der Stadt lag wie eine Decke, wurde überall lebhaft gehandelt, gekauft und verkauft. Einige Händler hatten Teppiche um sich herum ausgebreitet, andere boten eiserne Kannen und Tontöpfe an. Auf der Suche nach einem Getränkeverkäufer ließ sich Anûr vom Strom der Menschen mitreißen. Er passierte die Stände der Süßigkeitenmacher, die die vorbeieilenden Menschen mit honigtriefenden Kunstwerken zum Stehenbleiben verführten. Da waren Zuckerbiskuits und Mandel-Gelee, Blätterteigkrapfen und in Sesamöl frittierte Dattelpasteten. Anûr ging weiter und gelangte zu den Nussverkäufern, die Säcke voll Pistazien- und Kürbiskernen, aber auch Zuckerrohr und geröstete Kichererbsen vor ihren Läden stehen hatten. Zahllos schienen die Händler, doch keiner von ihnen verkaufte etwas zu trinken. Nicht einmal einen kleinen Brunnen konnte Anûr entdecken.

    »Eine vertrocknete Kehle?« Ein kleiner Mann, nicht größer als ein Kind und so vermummt, dass Anûr kaum mehr als seine Augen erkannte, sah zu ihm empor.

    »Eine … was?« Anûr sah den kleinen Mann überrascht an. »Ach so, Ihr meint, ob ich durstig bin?«

    Sein Gegenüber nickte und deutete auf eine kleine Seitenstraße, deren Eingang von einem bunten Baldachin überspannt war, sodass sie in tiefem Schatten lag. Die anderen Menschen liefen achtlos an ihr vorüber. »Teestuben und Kaffeehäuser findet Ihr dort«, sagte der Mann. »Ein guter Ort für einen noch besseren Tausch«, kicherte der Mann.

    Anûr spähte in die Gasse hinein, doch die Sonne verlor sich schon bald in den Schatten und er konnte nichts erkennen. Danke, wollte er sagen, doch der Mann war bereits in dem Gewühl verschwunden. Anûr sah zu dem Baldachin hinüber. Immerhin schien die Gasse dahinter einigermaßen kühl. Er betrat sie und erkannte, dass die Straße viel verwinkelter war, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Über seinem Kopf waren Wäscheleinen gespannt, an denen bunte Kleider hingen. Auf den Balkonen zwischen den weiß getünchten Häusern schienen die Leute Zwiebeln und Knoblauch zu lagern. Ihr scharfer Duft stach Anûr in die Nase.

    Er folgte dem Weg, der ihn tiefer und tiefer in das Häusergewirr zog, das die Marktstraßen umrahmte. Jedoch fand er weder eine Teestube noch ein Kaffeehaus. Und Menschen schien es hier überhaupt nicht zu geben. Schon überlegte Anûr umzukehren, da entdeckte er ein kleines, unscheinbares Geschäft, fast verborgen zwischen den zahllosen Fenstern und Türen. Ohne zu zögern, trat er ein, um den Besitzer um ein Glas Wasser zu bitten.

    Schwerer Weihrauchduft empfing Anûr, als er vorsichtig die Tür hinter sich schloss. »Hallo? Ist jemand da?«

    Bis auf Anûr schien es in dem Laden kein lebendes Geschöpf zu geben. Unsicher sah er sich um. Das Geschäft machte einen heruntergekommenen Eindruck. Zu viele Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen, und es schien, als hätte jemand einige wacklige Regale kreuz und quer und ganz ohne Plan verteilt und mit so viel Plunder beladen, dass sie sich unter der Last beugten. Als Anûr sich umdrehen wollte, um wieder zu gehen, stand mit einem Mal ein Mann hinter ihm und sah ihn mit listigen Augen an.

    »Ich wünsche Euch einen sahnigen und lukrativen Tag«, begrüßte er Anûr. »Welchen Schatz kann ich mit Euch tau… ich meine, welchen Schatz kann ich Euch anbieten?«

    »Oh, äh, guten Tag«, sagte Anûr überrascht und sah hinab. Der Mann schien noch kleiner als der, der ihm die Gasse gezeigt hatte. Um seinen schmalen Körper hatte er ein schmutzig-graues Gewand gewickelt, das einmal weiß gewesen sein mochte. Bis über das Kinn hatte er es gezogen und auf seinem Kopf trug er einen hellblauen Turban. Er hing ihm so weit im Gesicht, dass außer den Augen, der langen Nase, die wie ein schiefer Baum daraus hervorwuchs, und dem Mund nichts zu erkennen war. Die wenige sichtbare Haut war so verschrumpelt wie eine alte Frucht.

    »Ich war auf der Suche nach …«

    »… etwas zu trinken«, beendete der Alte wie selbstverständlich seinen Satz und schenkte Anûr ein zahnloses Lächeln. »Kommt.«

    Er führte Anûr in den hinteren Teil des kleinen Ladens, wo ein wackeliger Tisch aufgebaut war. Der Alte griff nach einer Teekanne und schüttete Anûr von dem kräftig duftenden Getränk ein. Aus einem kleinen Fläschchen fügte er einen Tropfen einer blassgoldenen Flüssigkeit hinzu. Das farbige Glas der Tasse färbte den Tee so blau wie das Meer.

    Anûr nippte an der dampfenden Flüssigkeit und obwohl ihm bei dem Gang durch das Marktviertel heiß geworden war, kühlte ihn der Tee sofort ab und er fühlte sich mit einem Mal so erholt, als sei er gerade erst aufgestanden.

    »Nicht viele verirren sich in meinen Laden«, sagte der Alte, goss sich ebenfalls ein Glas ein und nahm einen tiefen Schluck.

    Das kann ich mir vorstellen, dachte Anûr, doch laut sagte er: »Bedauerlich, das muss die schlechte Lage sein. Euer Geschäft ist überaus … interessant. Was verkauft Ihr hier?«

    Der Alte machte ein seltsames Geräusch, vielleicht ein Glucksen, vielleicht hatte er sich aber auch nur verschluckt. Er stellte sein Glas ab und schlich an Anûr vorbei zu einem Regal. »Ich sammle. Kostbarkeiten, von ihren Besitzern verloren. Seltene Artefakte und historische Güter.«

    Trödel, schoss es Anûr durch den Kopf.

    »Habt Ihr etwas gesehen, das Euer Herz lächeln lässt? Nein? Hm.« Er musterte Anûr aufmerksam, dann nickte er. »In Eurem Fall könnte ich mir vorstellen, dass Ihr etwas Besonderes sucht.« Er fing an zu kichern und sein dürrer Leib bebte dabei so sehr, dass Anûr befürchtete, der kleine Mann würde jeden Moment in sich zusammenfallen. »Denn wie ich sehe, tragt Ihr ein Ehrengewand des Sultans. Ein Gast seiner Hoheit seid Ihr. Für Euch ist nur das Beste gut genug«, murmelte der Verkäufer lächelnd und schnippte mit den Fingern. »Wartet einen Moment. Die kostbaren Stücke bewahre ich hinten auf. Ja, dort sind die wirklich wichtigen Dinge.« Mit diesen Worten verschwand der Alte durch einen kleinen Durchgang in der Wand.

    Anûr wollte nichts kaufen. Zumindest nichts von dem, was er in diesem Laden sah. Er blieb allein aus Höflichkeit. Und weil er auch ein wenig neugierig auf das war, was der kleine Mann ihm bringen würde.

    Als der Verkäufer zurückkehrte, hielt er in seiner Hand einen langen Stock, der nicht nur ihn, sondern auch Anûr überragte. Er war zwar schön verziert, schien jedoch sonst keinen besonderen Wert zu haben schien. »Hier, das dürfte nach Eurem Geschmack sein.« Er überreichte Anûr den Stab und sah ihn erwartungsvoll an.

    Das Stück war aus hellem Holz gefertigt und wog schwerer in seiner Hand, als er gedacht hätte. Anûr schwang den Stab probeweise, als sei er ein Schwert. Er fühlte sich gut an. Sogar so gut, dass Anûr den Stock gar nicht mehr hergeben wollte. Ja, er wollte ihn kaufen. Ein Wanderstab für die lange Reise zum Berg Kaf.

    Noch während Anûr den Stab prüfend in der Hand wog, fuhr der Alte fort. »Meine Spezialität ist es, das zu finden, was ein anderer begehrt.« Er deutete auf den Stock in Anûrs Hand. »In Eurem Fall weiß ich, dass dieses Ding zu Euch passt. Und Ihr habt noch einmal Glück, mein Freund. Denn ich …«, er stockte, als ob ihm die folgenden Worte nur schwer über die Lippen kommen wollten, »schenke ihn Euch.«

    »Ihr schenkt ihn mir?«, fragte Anûr misstrauisch und ließ den Stab sinken. »Einfach so?«

    Der Alte sah aus, als habe er in eine Zitrone gebissen. »Es ist schlau, sich gut mit dem Palast zu stellen. Es ist gewissermaßen ein Tausch. Jetzt eine Gefälligkeit für Euch, und dafür werde ich an anderer Stelle belohnt. Für die Gäste des Sultans verzichte ich gerne auf meinen Vorteil. Wer weiß«, fügte der Alte mit einem seltsamen Lächeln hinzu, »wo wir uns einmal wiedersehen.«

    Anûr konnte keinen Haken an der Sache finden. Zudem kannte der Alte seinen Namen nicht, und sie würden sich vermutlich eh nie wieder sehen. Er verbeugte sich, verabschiedete sich, so schnell es die Höflichkeit erlaubte, und verließ glücklich mit dem Stab den Laden.

    
    4. Die Jagd beginnt

    Das Warten auf den Aufbruch war das Schlimmste. Anûr kannte viele Geschichten über Drachen, und er konnte nicht anders, als die Zeit von nun an damit zu füllen, sie sich vorzustellen. Sie drängten wie von alleine in seine Gedanken. Anûrs Fantasie malte Bilder in seinen Kopf, eines furchterregender als das andere. Bis in seine Träume folgten sie ihm, und die Drachen wüteten dort schrecklicher, als er es sich am Tag getraut hätte vorzustellen.

    Anûr war heute früh zu Bett gegangen und hatte gerade erst in den Schlaf gefunden, als ihn ein lauter Schrei weckte. Verwirrt fuhr er aus dem Bett, und für einen Moment glaubte er, noch zu träumen. Dann aber begriff er, dass er in seinem Zimmer war. Er stolperte schlaftrunken zum Fenster und lauschte dem Lärm, den der Nachtwind aus der Stadt herantrug. Er hörte Schreie, die so voller Angst waren, dass es ihn schauderte. Etwas Schreckliches geschah. Ohne nachzudenken, zog sich Anûr hastig an und lief hinaus in den Palastgarten und zum Tor. Der ganze Hofstaat schien auf den Beinen zu sein. Soldaten eilten aus dem Tor hinaus und mussten sich an verängstigten Menschen vorbeizwängen, die aus der Stadt kamen und versuchten, hinter die Mauern des Palastes zu gelangen.

    »Was ist passiert?«, rief Anûr einem von ihnen zu, doch der Mann hörte ihn nicht und rannte einfach weiter. Den nächsten hielt Anûr kurzerhand fest, und der Mann schrie auf, als habe ihn einer der Haschirim am Kragen gepackt. Angsterfüllt sah er Anûr an, der ihn zweimal fragen musste, ehe der Mann antwortete.

    »Der Drache«, schrie er außer sich. »Er ist hier. Er wird uns alle verbrennen.«

    Noch ehe Anûr etwas sagen konnte, riss sich der Mann los und rannte in den Garten hinein, wo er einer Gruppe Soldaten ausweichen musste. Anûr erkannte trotz des Durcheinanders und der Dunkelheit den Prinzen unter ihnen, und als er mit einer Handvoll Männer an Anûr vorbeilief, schloss er sich ihnen kurzerhand an. In all der Aufregung schien ihn keiner zu bemerken.

    Die Brücke über den Fluss war so voller Hilfe suchender Menschen, dass es eine Weile brauchte, ehe die Soldaten und hinter ihnen Anûr an das andere Ufer gelangten. Der Prinz eilte voran in die engen Gassen der Stadt, und bald kamen sie auf einen großen Platz, der zum Suq gehören musste. Viele der Tische und Bänke, auf denen die Händler tagsüber ihre Waren auslegten, waren umgestürzt. Menschen liefen in Panik aus ihren Häusern, um voller Furcht in den Sternenhimmel zu sehen. Ein seltsamer Schein lag über den Häusern, als hätte sich dort am Himmel rote Farbe ausgebreitet wie auf einer Leinwand. Im ersten Moment dachte Anûr, die Sonne würde schon aufgehen, doch dann erkannte er, dass es ein Feuer war, das die Nacht verbrannte. Irgendwo schrien Menschen, und fast konnte man glauben, die ganze Stadt würde in Flammen stehen.

    Der Prinz blieb einen Moment lang stehen, und im Schein des Feuers erkannte Anûr die Sorge in seinem Gesicht.

    »Ein Angriff«, murmelte der Prinz, als glaubte er nicht, was er sah. »Reitet zu den Toren«, befahl er seinen Männern. »Wir müssen um jeden Preis sicherstellen, dass sie geschlossen sind. Wenn ihr auf Feinde trefft, gebt Meldung an den Palast. Sie sollen euch Hilfe schicken.«

    »Die Tore«, unterbrach ihn ein zahnloser alter Mann, der unbeeindruckt über den Platz schlich und lachte. »Was können Tore gegen einen Drachen ausrichten?«

    »Ist es wirklich ein Drache?«, fragte Anûr.

    Erst jetzt bemerkte ihn der Prinz und sah ihn überrascht an. »Was machst du denn hier? Geh! Zurück zum Palast. Dies ist kein Ort für dich.«

    »Aber ich bin der Chronist.« Mehr fiel Anûr nicht ein. Er wollte nicht weg. Wenn es wirklich der Drache war, der all die Zerstörung um sie herum anrichtete, dann war selbst der Palast kein sicherer Ort.

    »Dies ist keine Drachenjagd, Junge. Wir werden angegriffen. Wahrscheinlich von den Haschirim. Sie …« Weiter kam der Prinz nicht, denn ein Schatten zeichnete sich über ihnen gegen den Sternenhimmel ab und ließ ihn verstummen. Alle sahen empor, und Anûr glaubte, sein Herz würde vor Aufregung stehen bleiben. Dort oben schwebte ein riesiger Drache über der Stadt. Er war wirklich und wahrhaftig. Anûr hatte sich viele Drachen in seinem Leben vorgestellt, doch keiner konnte sich mit diesem hier messen. Es schien, dass ein Albtraum Wirklichkeit geworden war. Die Menschen schrien und rannten, obwohl niemand zu wissen schien, wohin. Nur die Soldaten blieben stehen. Prinz Masul sah in den Himmel, als ob er zu Stein erstarrt wäre.

    Der Drache stieß eine Flammenzunge aus seinem Maul, die sich durch die Nacht fraß, dann drehte er in der Luft und zu Anûrs Entsetzen setzte das Wesen zu einem Sturzflug an, direkt auf sie zu. Selbst die Soldaten hielt es nun nicht mehr, und sie stürzten zu den Häusern, die den Platz säumten. Der Prinz aber blieb stehen und starrte den Drachen an. Selbst jetzt schien er nicht an das glauben zu können, was er sah. Mit einem Mal gab es nur noch Anûr und den Prinzen.

    Und den Drachen.

    »Wir müssen weg«, schrie Anûr, doch der Prinz reagierte nicht. Anûr sah den Drachen immer näher kommen. Ein Schatten in der brennenden Nacht. Sein langer, schlanker Körper glitt so anmutig durch die Luft wie ein Fisch durchs Wasser. Der Drache hatte Anûr und den Prinzen mit seinen gelben Augen fixiert. Der Schein des Feuers fing sich in den Hornplatten, die sich in zwei Reihen über den Rücken des Wesens bis hin zu seinem Schwanz zogen. Seine riesigen Schwingen waren eng an den Körper gepresst, als er auf seine beiden Opfer zuhielt. Er würde sie töten, wenn sie nicht flohen.

    »Schnell«, schrie Anûr noch einmal. Dann sah er nur noch den Drachen. Das Wesen öffnete sein Maul, lang gezogen und mit eisenharten Schuppen besetzt, und er glaubte, hinter den spitzen Zähnen tief im Rachen des Ungeheuers sein Feuer lodern zu sehen.

    Im letzten Moment riss er den Prinzen mit sich zur Seite, und sie schlugen hart auf den Boden auf. Das Feuer schoss an ihnen vorbei. Es verbrannte die Nacht und schmolz den Stein, auf dem sie eben noch gestanden hatten, während sich der Drache mit mächtigen Flügelschlägen wieder in die Höhe schraubte.

    Anûr lag neben dem Prinzen und sah dem Drachen nach, bis ihn die Dunkelheit verschluckt hatte.

    »Jetzt glaubt Ihr an ihn, oder?«, fragte er.

    »Das muss ich wohl«, sagte der Prinz leise und schluckte hart.

    ~~~

    Am nächsten Morgen, dem letzten im Juli, waren die meisten der Feuer gelöscht, doch ihr Gestank mischte sich noch eine ganze Weile in die Luft. Wie eine ständige Mahnung an den Drachen lag er über der Stadt. Den ganzen Tag über kamen Boten in den Palast und erstatteten Bericht über die Schäden, die der Drache angerichtet hatte. Wenn man ihnen glauben konnte, dann hatte das Ungeheuer fast ein ganzes Stadtviertel in Flammen aufgehen lassen.

    Der Drache war echt. Selbst die hartnäckigsten Zweifler mussten nun zugeben, dass es die Flammen speienden Wesen gab. Anûr hatte das Gefühl, als hätte sich die ganze Welt verändert. Es war eine Sache, Drachen für möglich zu halten. Aber einem von ihnen leibhaftig zu begegnen, und dabei mit Mühe dem Tod zu entkommen, war eine andere.

    Irgendwann, noch vor dem Mittag, wurde Nûr zum Sultan gerufen, und als er zurückkam, bestürmten ihn Anûr und Buck mit Fragen.

    »Ich weiß kaum mehr als vorher«, sagte Nûr. »Der Sultan hat mich nur um Rat gefragt. Er hatte zu entscheiden, ob die Jagd wie geplant beginnen oder ob der Pfeil nicht besser in Nabija bleiben solle, falls der Drache noch einmal kommen würde.«

    »Und?«, fragte Anûr, dem das Herz noch immer aus der Brust zu entkommen versuchte, wenn er an die vergangene Nacht dachte. »Was hat er entschieden? Und was hat der Drache überhaupt hier gemacht? Die Stadt ist doch viel weiter von seinem Berg entfernt als die Karawansereien.«

    »Eines nach dem anderen«, beschwichtigte ihn Nûr. »Woher soll der Sultan wissen, warum der Drache die Stadt angegriffen hat? Wer kann schon wissen, was ein Drache denkt? Und was die Entfernungen angeht, hast du die falsche Sicht. Für uns am Boden mag der Berg fern sein, aber ein Drache fliegt durch die Luft, ohne Grenzen und Hindernisse. Für ihn liegt Nabija vermutlich direkt in der Nachbarschaft. In jedem Fall ist er erst einmal fort. Drachen greifen nämlich nicht immer und immer wieder an. Sie schlafen lange zwischen ihren Beutezügen. Zumindest heißt es so in den Geschichten. Unser Drache sollte inzwischen wieder in seinem Berg angekommen und in einen tiefen Schlaf gefallen sein. Ach, wenn ich ihn doch nur richtig gesehen hätte. Aber mehr als einen Schemen am Himmel konnte man vom Palast aus nicht erkennen.«

    »Sei froh, Großvater. Er ist nicht wie in den Geschichten. Er ist ein Schatten in der Nacht«, murmelte Anûr. »Der Tod auf Schwingen. Kein Anblick, den man je vergisst. Dabei war es dunkel. Wie schrecklich muss er erst am Tag aussehen?«

    »Nun, schon bald dürftest du das feststellen können«, sagte Nûr.

    »Wieso?«

    »Weil eure Abreise früher als geplant stattfinden wird. Schon morgen in aller Frühe brecht ihr auf.«

    ~~~

    Fast die ganze Nacht über versuchte Anûr vergeblich einzuschlafen. Sein Herz klopfte vor Aufregung so laut, dass er kein Auge zumachen konnte. Die ganze Stadt war von einer nie gekannten Unruhe erfasst worden. Viele Menschen hatten Nabija verlassen und sich auf den Weg zu Verwandten aufs Land gemacht. Wer aber geblieben war, hatte den ganzen Tag mit bangem Blick den Himmel nach dem Feuer speienden Schatten abgesucht. Die Leute starrten so misstrauisch den wenigen Wolken nach, als ob sich der Drache hinter einer von ihnen verbergen würde.

    Anûr gab kurz vor Anbruch des Tages den Versuch, Schlaf zu finden, auf und stellte sich ans Fenster. Die Läden waren geöffnet, und er lauschte den Grillen, die im Garten unaufhörlich zirpen. Ganz so, als würden die Tiere einander eine Geschichte erzählen, die nie endete. Kein Lufthauch rührte sich in der Nacht. Anûr hörte Menschen, die einander etwas zuriefen, und das Blöken von Kamelen, die aus den Stallhäusern geführt wurden. Für eine Weile blieb er am Fenster stehen. Da er nichts anderes mit sich anzufangen wusste, beschloss er, sich anzuziehen und nach draußen zu gehen. Vielleicht würde er dort Ablenkung finden.

    Auf einem Stuhl in der Ecke des Zimmers lag die Kleidung, die er für die Reise bekommen hatte. Anûr zog sich eine leichte weiße Hose an, ein Hemd aus demselben Stoff und darüber ein langes helles Gewand. Dann betrachtete er sich in einem großen Spiegel an der Wand. Fast sah er so aus wie die Soldaten des Sultans. Weiß und strahlend, nur dass er weder einen Kampfrock noch eine Waffe trug. Er machte sich daran, die wenigen Habseligkeiten, die er mitnehmen wollte, einzupacken. Er nahm einen kleinen Beutel und legte einige Gläser Tinte hinein, die er sich tags zuvor von einem Diener hatte bringen lassen. Die aus einer eisenhaltigen Flüssigkeit, Pflaumengummi und Galläpfeln hergestellte Tinte war für ihn üblicherweise kaum zu bezahlen. Hier, im Palast von Nabija, hatte er jedoch bloß darum bitten müssen und mehr bekommen, als er sich hätte träumen lassen. Dazu legte er ein dickes, gebundenes Buch mit leeren Blättern, um das er ebenfalls gebeten hatte und das nun darauf wartete, von ihm gefüllt zu werden. Er schlug es auf und blickte auf die gelblichen Blätter, unsicher, ob er sie alle würde füllen können. Er klappte das Buch zu, legte noch einige Kleidungsstücke in seinen Beutel und verschloss ihn. Gerade wollte er durch die Tür gehen, da fiel sei Blick auf den Stab, den er gegen die Wand gelehnt hatte. Eigentlich brauche ich noch keinen Stab, um mich darauf zu stützen, dachte er bei sich. Aber vielleicht lässt er sich als Waffe einsetzen. Und wenn er sich als nutzlos erweist, dann kann ich ihn immer noch unterwegs wegwerfen.

    Als er am äußeren Tor ankam, sah er eine Schar Kamele, die allesamt auf dem Boden knieten. Zwischen den sicher fünfzig Tieren liefen, erhellt vom Schein unzähliger Fackeln, Dutzende von Dienern geschäftig hin und her. Einige legten Sättel über die Rücken der Tiere, andere beluden die Kamele mit Proviant und Ausrüstung. An jeden Sattel wurden ein kunstvoll geformter Langbogen und ein Köcher mit Pfeilen gebunden. Anûr lehnte sich gegen die Palastmauer und sah dem Treiben zu. Eine gute Gelegenheit, mit meiner Geschichte zu beginnen, dachte er. Er zog das Buch, ein Tintenfass und eine Feder aus dem Beutel und begann zu schreiben. Während Worte erst zögerlich, dann wie von selbst die leere Seite füllten, kam Anûr endlich zur Ruhe. Fast schien es, als würden die Worte all seine Angst vor dem Drachen mit sich nehmen.

    »Bist du schon wach oder hast du etwa die Nacht nicht geschlafen?«, fragte eine freundliche Stimme und riss Anûr aus seinen Gedanken. Er sah sich überrascht um und erkannte das Gesicht des Prinzen. »Es ist in jedem Fall gut, dass du da bist. Dann muss ich dich nicht holen lassen. Wir brechen bald auf. Übrigens, ich muss mich bei dir bedanken. Wenn du nicht gewesen wärst, dann würde diese Jagd ohne mich stattfinden.« Der Prinz setzte sich zu Anûr und eine Zeit lang sahen sie stumm den Dienern zu.

    »Es ist meine erste Drachenjagd«, meinte Anûr, dem nichts Besseres einfiel.

    Der Prinz sah ihn amüsiert an. »Meine auch«, erwiderte er und lachte. »Doch keiner weiß, wie sie ausgehen wird«, fuhr er ernster fort. »Vielleicht werden wir ihn finden und töten, vielleicht aber findet er uns und macht Jagd auf uns. Sicher ist nur, dass wir uns in die Tiefe Wüste begeben werden. Die Leute reden viel über sie. Einige glauben, dass dort in dunklen Höhlen und vergessenen Brunnen Dschinnen, Ifriten und andere Geisterwesen hausen. Einmal hat mir ein Händler erzählt, er sei vom Weg abgekommen und in die Fänge einer Leichenfresserin, die die Menschen hier Ghoula nennen, geraten und habe ihr nur mit Mühe entkommen können. Wenn du mich fragst, so sind Berichte wie diese nichts anderes als Märchen. Und doch ist die Tiefe Wüste gefährlich. Nirgendwo anders sind Hitze und Einsamkeit schlimmer. Es ist kein Wunder, dass in den Köpfen derer, die in ihr wandern, solche Gestalten entstehen.« Er sah Anûr eindringlich an. »Wenn du dich einmal in ihr verirrst, dann bist du verloren. Du würdest keine zwei Tage in ihr überleben. Tu daher nichts Unüberlegtes. Du bist ein Beobachter und sollst die Geschichte aufschreiben. Also bleib immer hinter mir.«

    Langsam leerte sich der Platz, nachdem die Diener die Vorbereitungen beendet hatten. Nur wenige von ihnen und einige Stallwächter blieben. Da erhob sich die Sonne im Osten und ließ damit den August beginnen. Als hätten sie nur darauf gewartet, dass sie sich endlich zeigte, erschienen nach und nach gut 50 Soldaten, die allesamt über ihren sandfarbenen Kampfröcken weiße Gewänder trugen: die Weiße Garde. Jeder von ihnen besaß ein glänzendes Schwert, dessen Schneide gebogen war und das in einer ledernen Scheide auf dem Rücken steckte.

    »So wenige«, sagte der Prinz und Anûr hatte den Eindruck, dass die Worte nicht ihm galten.

    »Warum nehmt Ihr nicht mehr mit?«, fragte er dennoch.

    »Weil sie die Einzigen sind, die mein Vater entbehren kann«, antwortete der Prinz und sah ihn an. »Wenn wir gegen die Wüstenräuber reiten würden, müssten wir mehr mitnehmen. Tausende Reiter. Aber wir gehen auf Drachenjagd. Kein Schwert kann einen Drachen töten. Warum sollten es dann viele können? Fünfzig Männer sollten reichen, um uns sicher zum Berg Kaf zu bringen.« Das Gesicht des Prinzen verdüsterte sich. »Fünfzig Männer meiner Weißen Garde müssen ganz einfach reichen.«

    Auf einmal kam Anûr der Trupp lächerlich klein vor. Aber wie viele Männer brauchte es, um einen Bogen zu führen?

    »Es ist Zeit«, sagte Masul knapp und erhob sich. Anûr folgte ihm auf den Platz. Neben einem der Kamele, die für ihn alle gleich aussahen, blieb er stehen. »Du nimmst dieses Tier«, sagte der Prinz und strich dem Tier über den Kopf. Das Kamel vor ihnen kaute gelangweilt etwas Gras und sah Anûr geringschätzig an. »Es heißt Frakas und ist das sanftmütigste Tier, das wir haben. Sein Reiter ist vor einigen Wochen von den Haschirim getötet worden. Nun soll es dich tragen. Ich selbst werde später neben dir reiten.«

    Bei diesen Worten klopfte der Sohn des Sultans Anûr aufmunternd auf den Rücken, bevor er zwischen den Soldaten verschwand. Zurück blieben Anûr und das Kamel. Eine lange Narbe lief unter dem linken Auge des Tieres entlang und ließ es alles andere als besonders sanft wirken. »Wirf mich bloß nicht ab«, sagte er zu dem Tier, das ihn mit einem erhabenen Blick musterte. Ein Diener, kaum jünger als Anûr selbst, trat zu ihm und band einige Wasserschläuche an Frakas’ Sattel.

    »Ihr habt kein Schwert«, bemerkte er. »Soll ich rasch eines für Euch holen?«

    Anûr verneinte und deutete auf seinen Stab. »Das hier ist das Einzige in meinem Gepäck, was einer Waffe ähnelt. Und mehr will ich auch nicht mitnehmen.«

    Der Diener sah ihn nachdenklich an. »Aber dieser Stab wird Euch auf der Reise immer im Weg sein.« Plötzlich schnippte er mit dem Finger. »Wartet«, meinte er und eilte fort. Nur einen Moment darauf kam er mit einem langen Lederband zurück. Er band das Band kunstvoll um den Sattel und formte so einen Halter für den Stab. Er nahm ihn aus Anûrs Händen und steckte ihn hinein, sodass er beim Reiten nicht stören würde. Anûr bedankte sich bei dem Diener und blickte sich suchend nach Nûr und Buck um. Er entdeckte sie schließlich, wie sie gerade aus dem Tor kamen, und winkte sie zu sich. Sie kämpften sich durch die Menge der Soldaten und Diener zu ihm durch.

    Während sie auf ihn zugingen, überkam Anûr ein seltsames Gefühl. Er mochte Abschiede nicht, und dieser hier war besonders unangenehm. Als sie schließlich vor ihm standen, wusste er auf einmal nicht mehr, was er sagen sollte.

    Nûr sah mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen über die kleine Truppe, und Buck klopfte Anûr väterlich auf die Schulter. »Mach es gut, mein Junge. Und sieh zu, dass die Soldaten keinen Unfug mit meinem Bogen treiben.«

    Anûr nickte abwesend und gedankenverloren, dann endlich fand er Nûrs Blick. Vor diesem Moment hatte er sich ein wenig gefürchtet. Insgeheim wusste er, dass sein Großvater alles gegeben hätte, um an seiner Stelle zu sein. Einen Drachen zu sehen, wäre sein Traum. Doch er hätte die Strapazen, die vor ihnen lagen, nie ausgehalten. Ohnehin hatte nicht sein Großvater, sondern er, Anûr, das Rätsel gelöst, das die Familie des Sultans seit Generationen beschäftigt hatte.

    Es war nicht seine Erzählung, sondern deine. 

    Nun würde Anûr eine eigene Geschichte erleben und sie dann im Namen des Sultans erzählen dürfen. Eine Geschichte, die man, wer weiß, vielleicht noch Generationen später in Nabija und in der ganzen Wüste hören würde. Nûr nahm seinen Enkel in den Arm, dann wandte er sich ab. Anûr konnte gerade noch sehen, wie sich sein Großvater eine Träne aus den Augenwinkeln strich. Er versuchte noch einmal vergeblich, etwas zu sagen. Doch die Worte, die ihm sonst so leicht über die Lippen kamen, schienen ihm verloren gegangen zu sein. Er klopfte Nûr stattdessen verlegen auf die Schulter. Dann setzte er sich auf Frakas, und in diesem Moment kam der Sultan durch das äußere Tor, begleitet von seinem Großwesir, der eine Miene aufgesetzt hatte, als sei er der wahre Herrscher. Die vielen Stimmen, die sich über den Platz erhoben hatten, verebbten, und alle Augen richteten sich auf den Sultan.

    »Hört her, Soldaten der Weißen Garde«, rief der Herrscher von Nabija. Anûr holte hastig sein Buch und das Schreibzeug hervor und notierte. »Ihr werdet euch der größten Bedrohung stellen, der sich die Menschen unserer Stadt und alle, die unter unserem Schutz leben, seit Jahrhunderten gegenübersehen: einem Drachen! Unser Feind ist von einer Art, die kein Lebender je zu Gesicht bekommen hat. Doch verzagt nicht. Niemand außer euch kann diese Aufgabe erfüllen. Stellt ihn. Tötet ihn. Ihr werdet nicht versagen.«

    Als der Sultan geendet hatte, wurde es für einen Moment totenstill auf dem Platz vor dem Tor. Dann ließ er sich von Jalil ein Bündel geben, ging auf den Prinzen zu und reichte es ihm. Sein Sohn schlug es auf und fand dort den Bogen und den Pfeil, mit dem der Drache getötet werden sollte. Er nahm sie an sich und reckte sie hoch in die Luft. Jubel brandete auf. Dann verbeugte sich Masul vor seinem Vater und stieg auf sein Kamel. Das Tier erhob sich schaukelnd, der Prinz schlug ihm auf die Flanke, und das Kamel galoppierte los, der aufgehenden Sonne entgegen. Mit einigem Abstand folgte Hauptmann Faruk, und dahinter kam der Rest der Garde.

    Anûr packte Buch, Feder und Tinte schnell in seinen Beutel, und in diesem Moment erhob sich Frakas ungestüm und folgte den anderen. Nur mit Mühe konnte sich Anûr festhalten.

    Er klammerte sich ängstlich an den Hals des Wüstenschiffs und sah hinter sich. Nûr und Buck winkten ihm nach, doch bald schon wurden sie so klein, dass er sie nicht mehr unter den Menschen ausmachen konnte, die den Aufbruch der Soldaten verfolgten. Anûr und die Weiße Garde überquerten den Fluss und ritten dann durch die Hauptstraße, die von den Menschen der Stadt gesäumt war. Anûr konnte nur Fetzen der Glückwünsche verstehen, die ihnen zugerufen wurden. Sie hatten bereits das Stadttor erreicht, dunkel wie Kohle steckte es in der hellen Stadtmauer, und ritten hindurch. Die Rufe der Menschen verklangen, und sie ritten auf die Wüste zu.

    Nun hat das Abenteuer begonnen, dachte Anûr.

    ~~~

    Der Schmerz kam langsam, doch nichts schien ihn aufhalten zu können. Anûr war zwar schon einige Male in einer Karawane geritten, doch gegen das Tempo, das die Weiße Garde vorlegte, waren seine bisherigen Reisen Spaziergänge gewesen. Anûr ritt am Ende der Gruppe und hielt nur mit Mühe den Anschluss an die Soldaten. Wahrscheinlich werden sie es nicht einmal bemerken, wenn ich zurückbleibe und in der Wüste verloren gehe, dachte er. Da sah er, wie sich ein Reiter zurückfallen ließ, bis er neben Anûr ritt. Es war der Prinz.

    »Ich hatte dir doch versprochen, wir würden zusammen reiten.« Er lächelte freundlich. »Ich hoffe, wir sind nicht zu schnell für dich?«

    Anûr schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.« In diesem Moment begann sein Kamel Frakas eine steile Düne zu erklimmen, und Anûr wurde unsanft durchgeschüttelt. Er stöhnte vor Schmerz auf.

    Masul gab vor, nichts bemerkt zu haben. »Wir haben noch einiges an Weg vor uns, ehe wir Nalut, unsere östlichste Speicherburg, erreichen. Von dort werden es, wenn die Karten stimmen, noch einmal vier bis fünf Tagesritte sein, ehe wir zum Berg Kaf kommen.«

    Anûr nickte. »Dann werden wir auf den Drachen treffen. Sagt, was denkt Ihr: Werden wir ihn töten können?«

    Masul blickte nachdenklich in den Himmel. »Ein Fabelwesen, das uns alle zermalmen kann, das ein Feuer speit, in dem Felsen geschmolzen werden können, und das seit Jahrtausenden auf der Welt ist? Aber natürlich!« Er lächelte schief, doch Anûr fand das gar nicht komisch.

    In der Nähe von Nabija waren ihnen noch regelmäßig Menschen entgegengekommen, doch dann hatte die Straße sie in ein Gebiet geführt, das wie ausgestorben wirkte. Der Fluss hatte schon längst einen Bogen nach Norden geschlagen und der Wüste das Land überlassen. Die Sonne stand nun hoch am Himmel und die Schatten, die die Kamele und ihre Reiter auf den Sand warfen, wurden immer kürzer. Als sie eine Gegend erreichten, in der eine Vielzahl kleiner dunkler Felsen aus dem Sand schossen wie schiefe Zähne aus dem Maul eines Riesen, gab Masul das Zeichen zum Halten und die Schar sammelte sich an einem der größeren Steinbrocken zu einer Rast.

    Der Prinz wandte sich mit einer ausholenden Geste an Anûr. »Dies ist das Tor zur echten Wüste«, sagte er. Er sah Anûrs überraschten Blick. »Bislang haben wir nur ein wenig Sand hinter uns gebracht. Die Wüste, die wirkliche Wüste, beginnt erst hier. Wer hier bestehen will, muss gewappnet sein. Auf die unerträgliche Hitze des Tages folgt die bittere Kälte der Nacht. Das Antlitz der Wüste ändert sich mit jedem Sonnenaufgang. Wind und Sand formen ein ständig neues Muster, und nur erfahrene Wanderer wissen, wie der Weg zu finden ist, der einen sicher zur nächsten Wasserstelle bringt. Hier erst, junger Geschichtenerzähler, beginnt unsere Reise. Ich hoffe, bisher war es nicht zu beschwerlich für dich?«

    »Nein«, log Anûr, dem jeder Knochen vom Reiten wehtat.

    »Die Wüste ist ein eigenes Land, und der Teil, in den wir morgen kommen, gehört einem besonderen Volk. Ein Bote hat uns bereits angekündigt und uns wurde mitgeteilt, wo wir von einem von ihnen empfangen werden, der uns bis zum Berg Kaf führen wird.«

    »Weg? Ich sehe keinen Weg. Vor uns und hinter uns liegt nichts als Wüste.«

    »Du hast nicht das Auge. Für dich mag es so aussehen, als würden wir vor einem riesigen Meer aus Sand stehen. Doch wenn du wie wir gelernt hättest, in der Wüste zu überleben, dann würdest du sie auch so sehen, wie sie wirklich ist. Eine eigene Welt voll Leben. Mit Pfaden und Straßen, mit Hügeln und Tälern und mit Ländern, in die wir reiten können, und solchen, die unseren Tod bedeuten. Siehst du dort hinten die leichte Anhöhe? Links von ihr führt unser Weg weiter. Wir werden zuerst die Speicherburg Nalut aufsuchen. Dort finden wir Nahrung und Wasser und können unsere Vorräte auffüllen. Von dort aus führt uns der Weg in das Gebiet der Sa’alin.«

    Anûr, der kaum die Anhöhe erkennen, geschweige denn einen Pfad ausmachen konnte, schüttelte den Kopf. »Was sind die Sa’alin? Ich habe noch nie von ihnen gehört.«

    »Es sind die Menschen, von denen ich gerade sprach. Den Sa’alin gehört ein Teil der Wüste. Sie sind ein Volk, das ehemals aus Nomaden bestand. Seit Generationen leben sie in der Wüste und sie haben sie sich zu Eigen gemacht. Nicht nur für dich, auch für mich ist es etwas Besonderes, dorthin zu wandern. Denn ich war noch nie in ihrer Stadt.«

    »Wie kann ihnen das Land gehören?«, fragte Anûr. »Euer Vater ist der Sultan. Es kann doch nicht zwei Herrschern gehören?«

    Masul lächelte. »Es heißt, die Sa’alin bringen Leben in die Wüste, wo kein Leben sein kann. Sie sind auf ihre Weise mächtige Verbündete. Kein Sultan von Nabija würde es wagen, sie von hier zu vertreiben. Wir würden ihr Land ohne ihr Einverständnis nicht einmal durchqueren.«

    »Und wenn wir es gegen ihren Willen täten? Sie würden es nicht wagen, uns anzugreifen, oder?«, fragte Anûr.

    »Nein, das würden sie vermutlich nicht und das bräuchten sie auch nicht. Wir haben zwar Vorräte dabei, doch ohne Kenntnis über die Lage der Brunnen und Wasserstellen in der Wüste würden wir sterben. Daher werden wir einen Führer der Sa’alin mit uns nehmen.«

    »Wann treffen wir ihn?«

    »Morgen, wenn wir die Grenze erreichen. Dann können wir unbesorgt durch ihr Land reiten.«

    ~~~

    Sie rasteten eine gute Stunde, dann gab Prinz Masul das Signal zum Aufbruch. So sehr sich Anûr auch anstrengte, er konnte den Weg nicht ausmachen, von dem der Prinz gesprochen hatte. Die Wüste stieg zu ihrer Rechten an, und Masul führte die Männer den Abhang hinauf. Wind fing sich zwischen den Felsen und pfiff durch sie hindurch, als wollte er die Wanderer unterhalten. Doch sobald er sich legte, blieb nur die Stille, die in der Wüste allgegenwärtig war. Dann wurde es so ruhig, dass das Pochen des eigenen Blutes alles war, was Anûr außer dem gelegentlichen Schnaufen der Kamele noch hörte. Sie erreichten den Kamm der Anhöhe und eine Zeit lang folgten sie ihm. Die Sonne brannte heiß auf sie nieder. Irgendwann flachte sich die Anhöhe langsam ab, die Felsen wurden immer kleiner, bis sich schließlich ein Meer aus Sand vor ihnen erstreckte, das ihren ganzen Blick einnahm.

    Als die Sonne schließlich kaum noch zu sehen war, hatten sie ihr Ziel erreicht. Die Speicherburg Nalut. Anûr hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Eben wie eine richtige Burg. Aber im Grunde war sie ein von Felsen umsäumtes Tal, in dessen Wände zahllose kleine Kammern getrieben waren. Wie steinerne Taubenschläge sahen sie aus, und in ihnen lagerten Lebensmittel für Hunderte Wanderer und Reisende. Hoch reichten sie den engen Talkessel hinauf, und Leitern und Stufen führten von einer zur anderen.

    Erleichterung stieg in Anûr auf, als er auf die Speicherburg herabblickte, denn die vergangenen Stunden hatten für ihn einzig aus Schmerz und Hitze bestanden. Mehr noch als darüber, dass er vom Rücken des Kamels steigen konnte, freute er sich über das Geräusch, das er hörte. Ein leises Plätschern, das hier in der Wüste so auffällig war, dass selbst das laute Pfeifen des Windes es nicht übertönen konnte. Ein kleiner Wasserfall fiel aus der Steinwand hinab und sammelte sich in einem schmalen Becken. Von dort floss das Wasser in raschem Tempo über einige Steine und verschwand schließlich unter der Erde.

    »Willkommen in Nalut«, sagte Masul.

    Die Männer zogen ihre Tiere an den Zügeln hinter sich den Weg hinunter in das Tal, das von einem Ende bis zum anderen nur wenige Hundert Schritte maß. Die Kamele blökten und schüttelten die Köpfe, bis sie unten ankamen. Dann trabten sie eilig dem Wasserbecken entgegen und stillten ihren Durst.

    Einige Soldaten entzündeten sogleich ein großes Feuer, denn bald würde es kalt werden, andere holten Vorräte aus den Kammern oder versorgten die Tiere und wieder andere begannen damit, Brotteig und einen Brei aus Datteln zuzubereiten, den sie später alle mit getrocknetem Fleisch essen würden. Dann wurden die Zelte für die Nacht aufgebaut. Anûr war überrascht, wie prächtig sie waren. Er selbst erhielt eines aus grünem Stoff, auf dem goldene Linien wie Äste ineinanderrankten und Blüten trieben. Er wusste nicht, wie er es aufbauen sollte, und war froh, dass das von dem Soldaten erledigt wurde, der es ihm brachte. Überhaupt schien jeder eine Aufgabe zu haben. Jeder außer mir. Mit einem Mal fühlte er sich unnütz. Weil er sonst nichts mit sich anzufangen wusste, ging Anûr in sein Zelt und begann, die Erlebnisse des Tages zu notieren.

    ~~~

    Später am Abend saßen die Männer um das Feuer herum. Stumm blickten sie in die Flammen, als könnten sie in ihnen erkennen, wie ihr Abenteuer ausgehen würde, und hingen ihren Gedanken nach. Anûr fühlte sich unbehaglich und kam sich noch immer so nutzlos wie ein leerer Wasserschlauch vor. Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen.

    »Wie steht es denn mit unserem Geschichtenerzähler?«, fragte einer der Männer und warf ein Bündel Zweige ins Feuer. Gierig leckten die Flammen an dem trockenen Holz.

    »Vielleicht kann er uns die Zeit mit einer Erzählung vertreiben?«

    Sofort richteten sich alle Augen auf Anûr. Im ersten Moment wusste er nicht, was er sagen sollte. Doch dann begriff er, dass er nun die Möglichkeit hatte, mehr zu leisten, als nur auf einem Kamel zu sitzen und aufzuschreiben, was er sah. Er überlegte kurz, was er erzählen sollte, dann entschied er sich für eine alte Geschichte, die ihm während des Ritts auf Frakas in Erinnerung gekommen war, denn sie handelte vom Berg Kaf. Und so räusperte sich Anûr und erzählte:

    Die Geschichte vom versteinerten Riesen

    Es ist schon lange her. Die Wüste war noch nicht alt. In jener Zeit, in der es noch Riesen auf der Welt gab, ereignete sich ein Unglück, von dem bis heute erzählt wird. Nicht weit entfernt von hier lebte einst Agul, der Größte der Großen. Eines Tages wanderte der König der Riesen über einen Gebirgspass, der nahe einer tiefen Schlucht lag. Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt bereits überschritten, und Agul merkte, dass sein Magen zu knurren begann. »Es ist an der Zeit, sich etwas zu essen zu suchen«, sagte er zu sich selbst. Als er sich an eine Lichtung heranschleichen wollte, auf der er eine kleine Kamelherde vermutete, nicht mehr als eine Zwischenmahlzeit für einen Riesen, hörte er mit einem Mal ein leises Schluchzen. Er musste sich tief bücken, um den Grund für dieses seltsame Geräusch zu entdecken. So sank er zunächst auf seine Knie und dann legte er sich gar auf den Bauch. Da sah er ein junges Mädchen, kaum größer als ein Käfer für einen Riesen. 

    Noch bevor er etwas sagen konnte, schrie sie: »Bitte tut mir nichts.« 

    Er musterte sie mit seinen Augen, von denen jedes so groß wie zehn Männer war. »Warum sollte ich dir etwas tun?«, fragte Agul verwundert. Denn obwohl ihre Größe den Menschen Angst machte, waren die Riesen friedliche Wesen. 

    »Ihr seid der Riese, der durch das Land streift«, entgegnete das Mädchen und sah Agul ängstlich an. 

    »Der bin ich«, antwortete er. 

    »Ihr zieht umher und tötet die Menschen, raubt ihnen das Vieh und zerstört ihre Dörfer«, sagte das Mädchen. 

    »Wer erzählt solche Lügen?«, fragte Agul wütend. 

    »Die Leute haben mich vor Euch gewarnt.« 

    »Zu unrecht«, rief der Riese. »Nie würde ich Unschuldigen ein Leid zufügen. Im Gegenteil, ich helfe denen, die Hilfe brauchen.« 

    Bei diesen Worten wich die Furcht aus dem Gesicht des Mädchens. »Dann verzeiht, dass ich die Lügen glaubte. Würdet Ihr denn auch mir helfen?«, fragte das Mädchen und sah Agul erwartungsvoll an. 

    »Aber natürlich. Sag mir, was dich bedrückt, und ich werde tun, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen.« 

    Und so erzählte ihm das Mädchen, dass seine Familie mit einem Fluch belegt sei. Ein Magier, der sich unsterblich, aber auch unglücklich in eine ihrer älteren Schwestern verliebt hatte, habe ihn aus Wut über die Abweisung über die Familie verhängt. Durch ihn wurden alle Mitglieder ihrer Familie zu Stein. Doch es hieß, der Magier habe ein Gegengift für seinen Fluch, das er im Berg Kaf versteckt hielte. 

    »In einem Berg versteckt?«, fragte Agul verwundert. »Wie kann das möglich sein?« 

    »Er hat den Berg ausgehöhlt und es so unerreichbar für alle seine Feinde eingeschlossen. Es befindet sich in einem Kästchen. Das Mittel selbst wird von einem mächtigen Zauber geschützt, der jeden, der die Flasche öffnet, zu Stein werden lässt.« 

    Agul nickte. »Das ist nach Art der Magier. Also bittest du mich um meine Hilfe, dir die Flasche zu holen, die im Berg steckt?« 

    Das Mädchen sah ihn an. »Ja, darum will ich Euch bitten. Damit ich meine Familie befreien kann.« 

    Der Riese nickte wieder. »So soll es geschehen. Ich werde sie dir bringen. Warte hier auf mich. Ich bin so schnell zurück, wie ich kann.« 

    So ging der Riese Agul direkt zum Fuße des Berges Kaf. Für einen Menschen wäre es ein Marsch von vielen Tagen gewesen, doch der Riese mit seinen weiten Schritten brauchte nur wenige Stunden, ehe er sein Ziel erreicht hatte. Als er am Fuße des Berges ankam, erkannte er, dass er gar nicht wusste, wie er das Gegengift finden sollte. Wie es seine Art war, fragte er sich dies laut, denn Riesen denken langsam und sind weit weniger klug als Menschen. 

    So kam es, dass ein Adler hörte, was Agul sagte. Und der Vogel flog zu seinem Ohr und sprach: »Höre, Riese, es ist nicht lange her, da sah ich einen alten Mann herkommen, der sagte: Hier ist es sicher. Und dieser Mann bestieg den Berg und nach einem Tag war er an der Spitze angekommen. Da öffnete sich plötzlich die Kuppe des Berges Kaf, und der alte Mann warf etwas hinein. Wie von Zauberhand verschloss sich der Berg wieder. Dann stieg der Mann hinunter und ging fort.« 

    Als er das hörte, schöpfte Agul Hoffnung. »Das muss der Magier gewesen sein«, sagte er zu sich, dankte dem Adler und bestieg den Berg. 

    Selbst für den König der Riesen war der Berg Kaf hoch und so musste er sich strecken und an ihm emporklettern, bis er die Spitze erreicht hatte. Er zog an der Kuppe des Berges, und schließlich, mit der ganzen Kraft, die er besaß, schaffte er es, sie vom Berg zu reißen. Die Kuppe warf er hinab, wo sie zerschellte und einen Krater in die Erde drückte. Agul fand den Berg tatsächlich ausgehöhlt, so wie das Mädchen es beschrieben hatte, und tief in seinem Inneren fand er, mitten in der Dunkelheit, die sich vor ihm auftat, ein kleines Kästchen. Es trug keine Verzierungen und hatte kein Schloss. Mit ihm kehrte Agul zurück zu dem Mädchen, und als er sie fand, legte er sich auf den Boden, damit er sie erkennen konnte. 

    Als sie das Kästchen sah, blitzten ihre Augen auf. »Habt Ihr es?«, fragte sie aufgeregt. 

    »Ja«, antwortete der Riese, doch plötzlich überkam ihn ein seltsames Gefühl, und er zögerte, ihr das Kästchen zu geben. 

    Als das Mädchen das bemerkte, fing es an zu weinen. »Wenn Ihr es mir nicht gebt, werden meine Eltern nie mehr lebendig.« 

    Agul seufzte, und obwohl Zweifel in ihm aufstiegen, gab er dem Mädchen das Kästchen. 

    Doch sie nahm es nicht, sondern sagte: »Lieber Riese, Ihr habt schon so viel für mich getan, doch noch um eines möchte ich Euch bitten. Öffnet mir das Kästchen. Es ist verschlossen, doch Eurer Kraft wird es nicht standhalten können. Helft mir, damit ich die Flasche herausnehmen kann. Dann will ich einen Magier suchen, der den Fluch von ihr nehmen kann, und meine Familie retten.«

    So stand Agul auf und versuchte das Kästchen zu öffnen. Doch es widersetzte sich ihm, so als ob es von einem Zauber verschlossen würde. Agul fluchte, doch so sehr er sich auch mühte, er schaffte es nicht, den Deckel aufzudrücken. Da nahm der Riese das Kästchen und warf es mit aller Kraft zu Boden. Hart schlug es auf einen Stein und zerbarst. Agul bückte sich und suchte den Inhalt des Kästchens zwischen den Trümmern. Doch da war nichts. Fast nichts. Eine Flasche konnte er nicht erkennen, doch da lag ein einzelnes Blatt Papier inmitten des zersplitterten Holzes. Verwundert sah der Riese das Mädchen an. »Sag mir, was soll das für ein Mittel sein?« 

    »Gar keins, törichter Riese«, rief das Mädchen, und ihre Stimme war mit einem Mal bösartig und schrill, und ein Sturm kam auf, sodass sich der Himmel verdunkelte. »In dieser Truhe ist der mächtigste aller Zauber verborgen. Ich danke Euch für die Hilfe und das Öffnen des Kästchens. Und auch dafür, dass Ihr Euch dem Fluch ausgesetzt habt.« 

    Agul wollte etwas sagen. Doch zu spät. Erst merkte er es an seinen Beinen, die plötzlich steif wurden, dann am Rest seines Körpers. Stück für Stück wurde der Riese Agul zu Stein. Kurz bevor der Zauber auch seinen Kopf erreichte, sah er, dass das Mädchen eine Schale mit Wasser in der Hand hielt. Sie sprach einige Worte darüber und besprengte sich damit. In dem Moment, als das Wasser sie berührte, verwandelte sie sich und wurde zu einem erwachsenen Menschen. Dann fiel der Riese. Noch heute soll er irgendwo weit weg von hier wie eine riesige Felsenkette auf der Erde liegen.

    »Ist es wahr?«, fragte einer der Männer, als Anûr geendet hatte. »Ist der Berg hohl?«

    »Vielleicht«, antwortete Masul, als Anûr hilflos mit den Schultern zuckte. »Die Welt wandelt sich stetig. Selbst jetzt ändern die Dünen ihre Form, Berge zerfallen und neue Flüsse entspringen in den Gebirgen. Doch egal ob die Geschichte stimmt oder nicht, so hat sie mir doch gefallen.«

    Die anderen nickten zustimmend, und Anûr fühlte sich zum ersten Mal nicht mehr wie eine Last für die Soldaten, sondern hatte das Gefühl, dass er zumindest ein wenig zu ihnen gehörte.

    Ein wenig später begann einer der Soldaten ein Lied zu singen. Eines vom Krieg und von Mut, von Liebe und mit einem glücklichen Ende. Bald fiel ein anderer mit ein, und schließlich sang die ganze Garde. Anûr aber hörte nur stumm zu, denn er hatte das Lied noch nie zuvor gehört. Als es vorbei war, wurde er um eine weitere Geschichte gebeten, und er erzählte sogar noch drei andere, ehe sie schlafen gingen.

    ~~~

    Sie setzten ihre Reise früh fort. Noch vor Sonnenaufgang erhoben sich die Soldaten und begannen damit, das Lager abzubauen. Dann verließen sie Nalut mit frischem Proviant und folgten weiter dem Weg, den Anûr nicht zu erkennen vermochte. Bald schon hatten sie den Talkessel hinter sich gelassen und hielten einmal mehr auf die offene Wüste zu. Anûr vertrieb sich die Zeit damit, dass er sich überlegte, welche Geschichten er heute Abend am Lagefeuer erzählen würde. Es gefiel ihm, dass er seit dem gestrigen Abend in der Gunst der Soldaten gestiegen zu sein schien, und so wollte er seine Sache besonders gut machen.

    Von Zeit zu Zeit kamen der Prinz oder einer der Soldaten zu ihm geritten und erklärten ihm, wo sie gerade waren und wohin sie sich als Nächstes wenden würden. Doch Anûr hatte kein rechtes Interesse an Wegbeschreibungen und konnte sich sowieso nicht merken, hinter welcher der immer gleichen Sanddünen ihr Pfad weiterlief. Außerdem fiel es ihm schwer, seine Augen auf den in der Wüstenhitze flimmernden Horizont zu richten. So sah er meistens angestrengt auf den schwankenden Hinterkopf seines Kamels, auch auf die Gefahr hin, dass er so seekrank würde.

    Als sie irgendwann am Nachmittag zu einem tiefblauen See kamen, ließ Masul alle anhalten.

    Unwirklich schien der kristallene See inmitten des eintönigen Sandmeeres, als sei er mit leuchtender Farbe hineingemalt worden. Einige niedrig gewachsene Dattelpalmen drängten sich so eng an sein Ufer, als wollten sie den See vor den Blicken der Menschen verbergen.

    Anûr war dankbar für die Pause, denn in der letzten Stunde war es ihm zunehmend schwerer gefallen, sich auf Frakas zu halten. Er stieg von seinem Kamel und fächelte sich etwas Luft unter seine Kleidung, die nass vom Schweiß an seinem Körper klebte. Neben ihm stand Masul und sah angestrengt den Horizont entlang, als würde er etwas suchen. Anûr folgte seinem Blick.

    Ein paar große Felsen drückten sich in einiger Entfernung aus dem Sand, rotbraun, als steckte noch das Licht der Abendsonne in ihnen. Weit dahinter erkannte Anûr einen hohen Turm. Er vermochte nicht abzuschätzen, ob er gerade erst gebaut oder schon seit einer Ewigkeit verlassen war. In jedem Fall war der Turm, abgesehen von den Proviantkammern in Nalut, das erste Gebäude, das Anûr seit ihrer Ankunft in der Wüste sah. Er betrachtete ihn. Dunkel wie der Turm war, erweckte er in Anûr ein Gefühl des Unbehagens. »Was ist dies für ein Turm?«, fragte er den Prinzen.

    Masul wandte seine Augen von den Felsen ab und sah zu dem weit entfernten Gebäude. »Er gehört in eine längst vergangene Zeit. Von seiner Art gibt es viele in der Wüste. Ich weiß nicht, ob noch jemand Kenntnis davon hat, zu welchem Zweck sie einst erbaut wurden. Doch ich weiß, dass sie nicht von den Steinmetzen Nabijas gemacht wurden. Ich denke, dass sie zu bösen Zwecken geschaffen wurden. Unter meinen Männern gibt es einige, die selbst in größter Not keinen von ihnen betreten würden.« Er wandte den Blick von dem Turm ab und sah angestrengt in die Wüste hinein, als ob es dort mehr zu sehen gäbe als Sand und vor Hitze tanzende Luft.

    »Wann wird dieser Führer der Sa’alin kommen?«, fragte Anûr und unterdrückte ein unwillkürliches Schaudern, als sein Blick noch einmal über den schwarzen Turm fuhr.

    »Er ist bereits da.« Der Prinz deutete auf einen der Felsen, dessen Bauch ein schmales, ovales Loch zierte.

    Im ersten Moment konnte Anûr nichts Besonderes dort erkennen. Dann aber sah er die Gestalt, die sich aus dem Gestein schälte, so als sei sie mit einem scharfen Messer herausgetrennt worden. Es war ein Junge, der auf sie zukam, kaum älter als Anûr selbst. Er war jedoch um einiges dicker als er und hatte keinerlei Haare auf dem Kopf. Die Glatze ließ ihn noch ein wenig fülliger erscheinen. Seine Haut war tiefbraun, so wie bei allen Menschen, die in der Wüste leben, doch mit einem olivgrünen Schimmer, der Anûr beinahe unwirklich vorkam.

    »Hallo«, sagte der Bote keuchend. Und dann, als erinnerte er sich erst jetzt an die guten Sitten, verbeugte er sich und fügte hinzu: »Ich grüße Euch, Prinz Masul, Sohn des Sultans von Nabija. Mein Name lautet Fis. Es ist mir eine Ehre, Euch und Eure Begleiter zu meinem Herrscher zu führen.«

    »Und ich grüße dich, Fis, Sohn der Wüste. Zwar sind wir Gäste in deinem Land, doch so lange du mit uns reist, sollst du unter unserem Schutz stehen.«

    Der Bote, von dessen rundem Gesicht der Schweiß ran, nickte. »Ich danke Euch. Lasst uns noch etwas ausruhen, denn der Weg durch unser Land ist anstrengend und ermüdend. Ich bin schon den ganzen Weg hergelaufen. Ich will ihn nicht sofort noch einmal hinter mich bringen.«

    Als Anûr das hörte, seufzte er. Anstrengend und ermüdend. Wenn schon ein Einheimischer so etwas sagt, dann wird der Weg für mich eine Qual. Er fühlte den Blick seines Kamels auf sich ruhen, und als er sich umwandte, hatte er für einen Moment das Gefühl, es würde hämisch grinsen.

    ~~~

    Fis hatte nicht übertrieben. Das Land seines Volkes meinte es schlecht mit Wanderern. Der Sand war mit spitzen Steinen und scharfkantigen Felsen übersät, die in großer Zahl aus dem Boden ragten. Auf Anraten des Führers stiegen alle von ihren Reittieren ab und lenkten sie auf verschlungenen Pfaden hinter dem seltsamen Jungen her. Zunächst begrüßte Anûr es, einen Teil des Weges auf seinen eigenen Füßen hinter sich zu bringen. Doch schon bald merkte er, dass er im Gegensatz zur Weißen Garde solche Märsche genauso wenig wie das Reiten gewöhnt war.

    Darin schien er ihrem Führer ähnlich zu sein. Reichlich missmutig, wie Anûr fand, führte er sie hinter sich her. Er machte auf Anûr nicht den Eindruck, als würde er oft durch die Wüste laufen, und gelegentlich schien er vor sich hinzufluchen. Einmal glaubte Anûr etwas zu hören, wie: »Warum ich? Sie hätten wirklich jeden anderen nehmen können. Selbst ein Kind würde den Weg finden.«

    Lange vor Sonnenuntergang kamen sie an den Rande einer hohen Düne und Fis empfahl, hier das Nachtlager zu errichten. Die frühe Rast glichen sie am nächsten Morgen mit einem Aufbruch bei Sonnenaufgang aus.

    Bald schon verfluchte Anûr die Sonne dafür, dass sie überhaupt aufgegangen war. Den ganzen nächsten Tag über fand nur ein Gedanke in seinem überhitzten Kopf Platz: Wasser. Fis, der Sa’alin, führte die Karawane in diesem Glutofen nacheinander zu drei Brunnen, die Anûr erst erkannte, nachdem sie direkt davor standen. Das Gefühl, erfrischt zu sein, verging jedoch jedes Mal so schnell, dass Anûr schon die nächste Rast herbeisehnte, ehe das Wasser auf seiner Haut ganz verdunstet war. Lange nach dem Mittag kamen sie an den Rand einer Senke, die sich so plötzlich vor ihnen öffnete, als hätte sie nur auf sie gewartet. Der Sand fiel steil in die Tiefe und unter ihnen erstreckte sich ein im Wind wogendes grünes Meer. So erschien Anûr der Palmenwald, der sich unter ihnen ausbreitete. Nach dem Ritt durch das meist eintönige Sandmeer strahlten die Blätter wie grüne Smaragde im Licht der Sonne.

    Masul bedeutete den anderen zu halten, und Anûr hörte Fis etwas schwer atmend, aber mit hörbarer Erleichterung in der Stimme sagen: »Dort, etwa eine Stunde von hier, befindet sich meine Heimat. Freut euch mit mir, denn unsere Strapazen haben bald ein Ende. Dort erwarten uns Schatten, kühles Wasser und ein weiches Bett.«

    Mehr brauchte ihr Führer nicht zu sagen, um die Männer, die erschöpft auf ihren Kamelen hingen, wieder anzutreiben. Mit neuer Kraft setzte sich die Garde in Bewegung. Fis schlug einen Weg ein, der sie langsam hinab in die Senke führte. Er bedeutete ihnen abzusteigen und sie führten ihre Kamele zu Fuß hinab zum Palmenwald. Obwohl er nur wenige Tage in der Wüste gewesen war, empfand Anûr das Geräusch des Windes in den Wedeln der Pflanzen als ungewohnt und wundersam. Seine Kräfte, die nach dem harten Weg durch die Wüste völlig aufgezehrt schienen, kehrten mit einem Mal zurück.

    Es war, als wären sie plötzlich über eine Schwelle getreten und in eine fremde Welt eingetaucht. Die Luft war angenehm kühl, nicht so heiß und stickig wie noch vor wenigen Augenblicken oben am Hang. Ein milder Wind wehte hier und um sie herum stiegen zahllose Palmen in den Himmel hinauf. Reife Datteln hingen in Bündeln hinab. Ein Stück weiter erkannte Anûr Feigenbäume. Der schwere Duft ihrer Früchte stieg ihm in die Nase. Auch Orangenbäume wuchsen hier. Die saftigsten Pomeranzen und Navelorangen hingen an den Zweigen der Bäume, und weiße Orangenblüten verströmten einen belebenden Duft. Ein Vogel, so groß wie ein Spatz, stieß seinen Schnabel mit Inbrunst in eine reife Frucht, die am Boden lag. Doch als er die Soldaten sah, hörte er auf und sah sie abschätzend an.

    Ein unerwarteter Frieden hatte sich über Anûr gelegt. Auch die Soldaten zogen mit fröhlichen Mienen hinter ihrem Prinzen her. Selbst Masul wirkte entspannt und scherzte mit ihrem Führer, den die Aussicht, endlich nach Hause zu kommen, scheinbar in Hochstimmung versetzt hatte. Doch in den Augen des Prinzen lag auch ein verwunderter Ausdruck.

    »Dieser Garten ist wunderschön, nicht wahr?«, fragte Anûr, als er sein Kamel neben das des Prinzen führte.

    »Ja«, antwortete Masul, »doch er ist mehr als das. Sieh dir nur die Datteln an. Sie dürften erst in einigen Monaten reif sein. Dann, wenn der Sommer zur Neige geht. Aber hier hängen die Palmen bereits mit reifen Datteln voll.« Er griff nach einer Frucht, die an einer niedrigen Palme direkt vor seinem Gesicht hing, und biss hinein. »Zuckersüß. Und sieh dort«, er deutete auf weiß blühende Bäume, die wild gegen den Wind wuchsen. »Die Zeit der Mandelbaumblüten ist schon lange vorbei. Es scheint, als würde die Zeit in diesem Garten keine Rolle spielen.«

    Fis nickte beiläufig, als wäre das völlig normal. »Die Zeit vergeht hier wie an jedem anderen Ort. Doch schon seit Generationen suchen die Menschen in Aleesch nach Wegen, die Pflanzen so wachsen zu lassen, wie wir es wollen und nicht wie die Zeit es will.«

    »Das hört sich beinahe nach Zauberei an«, sagte Anûr staunend.

    »Zauberei?«, fragte Fis hustend. Er warf ihm einen Blick zu, und da war etwas in ihm, das Anûr nicht recht deuten konnte. »Es ist keine Zauberei, sondern nur sorgsam gepflegtes Wissen.«

    Mit neugierigen Blicken folgten die Soldaten der Weißen Garde dem Jungen an den zauberhaften Pflanzen vorbei, bis sie an einen Torbogen aus Fels kamen. Er war nicht von der Hand eines Menschen gehauen, sondern von Wind und Sand aus einem ehemals gewaltigen Felsen geschliffen worden. Für einen Moment hielt ihr Führer inne, dann wandte er sich ihnen zu und sagte: »Willkommen in der Stadt der Sa’alin. Willkommen in Aleesch.«

    
    5. Das Mädchen in der Falle

    Für Anûr wirkte es so, als würde Aleesch inmitten des riesigen Gartens liegen wie eine Perle in einer Muschel.

    Die Stadt, die sich hinter dem Torbogen verbarg, war kaum weniger wundersam als der Garten selbst. Von all den Dingen, die Anûr sah, als er Aleesch betrat, waren es jedoch seine Bewohner, die ihn am meisten erstaunten. Es war nicht nur ihr eigentümliches Äußeres, denn alle hatten denselben olivfarbenen Schimmer auf ihrer braunen Haut wie Fis, ihr Führer. Die Menschen schienen ihm so … gemächlich. Es gab keine Hektik, keinen Lärm und einfach nichts, was den Frieden, der über allem lag, hätte stören können. An diesem Ort schien es mehr Zeit zu geben als an allen anderen. Der Drache, den sie jagten und der so viel Zerstörung in Nabija angerichtet hatte, schien weit weg.

    Unzählige Augenpaare richteten sich auf die Ankommenden, als sie den Torbogen durchschritten. Die bunt gekleideten Einwohner von Aleesch, die über die Straßen spazierten, blieben stehen und musterten sie interessiert. Einige steckten die Köpfe zusammen und tuschelten.

    Die Männer der Weißen Garde und Anûr folgten Fis auf einer breiten Straße, während sie ihre Tiere hinter sich her führten. Zu beiden Seiten wurde der Weg von Bäumen und Palmen der Arten gesäumt, die sie auch im Garten gesehen hatten. Dazwischen standen die Häuser der Sa’alin. Doch waren das überhaupt Häuser? Auf Gerüste aus dunklem Holz waren kunstvoll weiße Stoffbahnen aufgebracht. Statt eines Dachs lagen bunte Tücher obenauf, die in allen nur erdenklichen Farben schillerten, als hätten Kinder sie angemalt. Diese Häuser ähnelten den Zelten, in denen Anûr und die Soldaten schliefen, doch sie waren viel stabiler und beständiger gebaut.

    Bald verzweigte sich die Straße in viele Nebenwege, wie ein Fluss kurz bevor er ins Meer mündet. Und mit jedem Schritt, den sie zurücklegten, schienen die Strapazen der vergangenen Tage von den Soldaten des Prinzen abzufallen.

    Sie waren der Straße ein gutes Stück gefolgt, als sich vor ihnen ein breiter Platz auftat. Saftiges Gras wuchs darauf, wie es keiner von Anûrs Begleitern jemals in der Wüste gesehen hatte. Mitten auf dem Platz waren mehrere riesige Zelthäuser auf einem großen Hügel aufgebaut. Aus den Dächern aus Tuch lugten die Spitzen von Palmen heraus. Die Häuser waren geschickt platziert und liefen ineinander über und bildeten so ein Art Palast. Obwohl er ebenso wie die anderen Zelte in der Stadt nur aus dunklem Holz und weißem und buntem Leinen bestand, wirkte er auf seine Weise ebenso prunkvoll wie der Palast in Nabija. Vor dem einzigen Eingang standen zwei Wachen und sahen ihnen entgegen.

    »Nur einer darf mit Euch kommen«, sagte Fis, als sie vor dem Eingang standen. »Die anderen müssen hier warten. Wählt Euren Begleiter aus, Prinz Masul.«

    Bei solchen Angelegenheiten wird ein Erzähler wohl kaum gebraucht, bedauerte Anûr, der sich schon darauf gefreut hatte, den eigentümlichen Palast von innen zu sehen. Schon wollte er sich abwenden, da legte der Prinz ihm die Hand auf die Schulter und zu Anûrs Verwunderung und Freude sagte er: »Dann soll unser Chronist mein Begleiter sein und alles festhalten, was der Sidi der Sa’alin und der Prinz von Nabija miteinander beratschlagen.«

    Anûr hatte kaum Zeit, die Überraschung zu verdauen, da wurden sie schon von Fis an den Wachen vorbeigeführt. Ein weißer Vorhang, der den Eingang in den Zeltpalast verschloss, wurde vor ihnen geteilt. Von innen, so fand Anûr, sah er noch imposanter aus als von außen. Fast der ganze Palast war ein einziger großer Raum, an den sich mehrere Zelte anschlossen, die wohl als Wohnräume, als Schlafzimmer oder auch als Küchen dienten. Der Boden war mit hellen Steinen gepflastert. Das Licht fiel fast ungehindert durch den bunten Deckenstoff und ließ das Innere dieses seltsamen Palastes in hellem Licht erstrahlen. Durch Löcher im Steinboden wuchsen Dutzende hohe Palmen und reckten sich den vielen Öffnungen in der Decke entgegen, durch die frische Luft in das Innere gelangte. Sie wuchsen zum Teil durch sie hindurch. Hier gab es die unterschiedlichsten Arten von Dattel- und Mazaripalmen. Überragt wurden sie von gewaltigen Assaipalmen. Zwischen ihnen erkannte Anûr auch einige Laubbäume, auf deren Ästen so viele Vögel saßen, dass sie sich bogen. Nachtigallen, Tauben und Papageien von jeder Farbe, die sich Anûr vorstellen konnte.

    Die Ränder des Zeltes waren gesäumt von kleinen Springbrunnen, in deren Mitte Fontänen in die Höhe spritzten. Zwischen ihnen waren bunte Sitzkissen ausgelegt. An der linken Seite unter zwei besonders großen Bananenbäumen, deren dünne, breite Blätter sanft schaukelten, lag das größte Kissen. Seine Farbe war golden und darauf saß ein ausgesprochen dicker Mann. Er hatte seine Augen geschlossen und schnarchte leise.

    Ihr Führer deutete in seine Richtung und eilte ihnen dann voraus. »Sidi Djell«, hörten sie ihn flüstern. »Die Gäste.«

    Erschrocken fuhr der Herrscher empor. »Die Gäste?«, murmelte er schlaftrunken. »Himmel!« Er versuchte, sich sogleich in eine möglichst würdevolle Haltung zu bringen, rutschte dabei jedoch von seinem Kissen herunter und lag dann vor ihnen wie ein auf den Rücken gedrehter Käfer. Zwei Diener eilten auf ihn zu, doch es mussten noch zwei weitere kommen, um den Sidi wieder aufzurichten. Noch ein wenig verwirrt ordnete er seine Garderobe. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Masul und Anûr zu.

    Der Prinz tat, als sei nichts geschehen, und verbeugte sich tief vor ihm. Anûr folgte seinem Beispiel, wobei es ihm weniger gut gelang, eine ausdruckslose Miene beizubehalten.

    »Seid willkommen, Prinz Masul, und seid auch Ihr willkommen, der Ihr ihn begleitet«, lachte der Sidi. »Ich bin wohl ein wenig eingenickt. Passt auf, das kann Euch auch schnell passieren. Ihr werdet feststellen, dass es nur wenige Orte gibt, an denen es sich so vortrefflich ausruhen lässt wie in dieser Stadt.« Er strahlte sie an, dann wandte er sich an den Prinzen. »Nun, es sind besondere Zeiten, in denen Ihr in meinem Zelt die Gastfreundschaft erhaltet, Prinz Masul. Und wie es die Art der Stadtmenschen ist, habt Ihr wohl wenig Zeit mitgebracht.«

    Ein Diener flüsterte dem Sidi etwas ins Ohr.

    »Wie ich gerade höre, werden Eure Soldaten in dieser Minute draußen an einer reich gefüllten Tafel versorgt. Bei aller Hast, die Euch und Euren Begleiter treibt, ist nun eine Stunde der Erholung und des Innehaltens und Beratens gekommen. Gebt mir die Ehre und seid meine Gäste an dieser kleinen Tafel hier drin.«

    Er klatschte und sofort trugen Diener niedrige, kleine Tische aus demselben dunklen Holz heran, aus dem auch die Zelte gefertigt waren, und stellten sie vor dem Sidi und seinen Gästen ab. Kaum war so eine große quadratische Tafel entstanden, kamen auch schon weitere Diener, um die Tische mit Speisen zu beladen. Manche brachten Sesampüree und sauer eingelegtes Gemüse, andere trugen gebratenes Hühnchenfleisch in großen Schüsseln heran. Auf großen Platten sah Anûr verschiedene Salate und gebratene Gemüse, andere Diener stellten duftende Saucen in kleinen Karaffen vor ihnen ab. Der Sidi bedeutete Anûr und dem Prinzen Platz an der kaum kniehohen Tafel zu nehmen, und die beiden setzten sich im Schneidersitz zu ihm. Dann winkte der Sidi auch alle anderen heran, die in der Nähe standen. Die Diener setzten sich ebenso zu ihnen wie die Wachen. Anûr hätte nicht gedacht, dass sich einfache Bedienstete an den Tisch eines Herrschers und seiner Gästen setzen dürften, doch irgendwie schien das diesem Ort, an dem alles einfacher und ruhiger war, angemessen.

    Wenn Prinz Masul davon überrascht war, so zeigte er es nicht. Er reichte einem Wächter des Sidi eine Schüssel mit Brotsalat und schenkte einem anderen einen Becher Wasser ein.

    »Es ist lange her, dass ich Euren Vater als Gast begrüßen durfte«, sagte der Sidi, während er sich reichlich aus den vielen Schüsseln bediente. »Und Ihr seid zum ersten Mal hier. Fühlt Euch dennoch, als wäret Ihr zu Hause. Und vor allem: Greift ordentlich zu!«

    Schon bald war am Tisch eine fröhliche Unterhaltung entbrannt. Anûr hielt sich an das Sesampüree, das er mit Unmengen von dünnen, würzigen Fladenbroten verschlang, während Prinz Masul beherzt zu einem Teller mit Hühnerbeinen griff. Dazu tranken sie frisches Wasser, das Anûr nach den Strapazen der vergangenen Tage besser schmeckte als jeder Wein. Sidi Djell stellte Masul unzählige Fragen über die Ereignisse der vergangenen Monate, über Spannungen an der Grenze zur schwimmenden Stadt Hambar im Süden und über viele andere Dinge. Als sie satt waren und sich nicht mehr rühren konnten, brachten Diener noch Schalen, die mit vielen der Früchte gefüllt waren, die Anûr auf dem Weg hierher hatte wachsen sehen. Aus reiner Höflichkeit verspeisten sie auch noch einige davon.

    Schließlich räusperte sich der Sidi. »Eure Berichte sind interessant, und es ist mir eine Freude, Euch zu Gast zu haben. Doch ich denke nicht, dass Plauderei Nabijas Prinzen und seine berühmte Weiße Garde nach Aleesch bringen. Euer Bote, der mich in Eurem Namen um die Erlaubnis bat, dieses Land zu betreten, hat mir keine Gründe für Eure Reise nennen können.«

    »Das stimmt«, antwortete der Prinz, und der Anflug von Leichtigkeit, der ihn erfasst hatte, verblasste wie der Mond in den Morgenstunden. »Doch dies sind Dinge, die ich in kleinem Kreis mit Euch besprechen möchte, so wohl ich mich in dieser Runde auch fühle.«

    Der Sidi nickte und entließ alle, auch Fis, mit einem Klatschen. Bevor die Diener gingen, räumten sie noch die Tische beiseite und brachten Wasserpfeifen. Masul zog an einer großen grünen Pfeife, und weißer Rauch drang aus seinen Nasenlöchern und stieg langsam empor. Er bat Anûr, einen vollständigen Bericht über das abzugeben, was sich seit dem ersten Auftauchen des Drachen ereignet hatte.

    Der Sidi hörte aufmerksam zu, und als Anûr in seiner Erzählung schließlich an dem Tag angelangte, an dem der Drache Nabija angegriffen hatte, verfinsterte sich das Gesicht des Sidi. Schließlich unterbrach er Anûr. »Dann stimmt es also wirklich. Die Drachen sind zurück. Wir hören hier nur wenig von dem, was in der Welt jenseits unserer eigenen Grenzen geschieht. Doch selbst uns haben die Gerüchte über einen Drachen erreicht. Und es ist deutlich zu spüren.«

    »Ihr habt den Drachen gespürt?«, fragte Anûr ungläubig.

    Der Sidi lächelte nachsichtig. »Nicht den Drachen selbst. Aber die Unruhe, die sein Erscheinen mit sich gebracht hat. Wie die Wellen, die ein Stein in einem ruhigen See auslöst. Wenn Ihr so weit in der Wüste leben würdet wie wir, dann könntet ihr es auch wahrnehmen. Die Botschaft ist in der Luft und im Wasser. Die Vögel verbreiten sie am Tag, so wie die Schakale in der Nacht, wenn sie um die Wette heulen. Etwas ist im Gange. Ihr bestätigt mir, was ich bereits geahnt habe, obwohl es kaum zu glauben ist. Gut. Es ist, wie es ist. So sagen wir in Aleesch. Und nun, was werdet Ihr tun, Prinz?«, fragte er.

    »Wir werden den Drachen jagen«, antwortete Masul. »Wir glauben, dass er östlich von hier lebt.«

    »Dann seid Ihr zum Berg Kaf unterwegs«, sagte Sidi Djell und lachte, als er Anûrs Verblüffung sah. »Das zu erraten war nicht schwer. Geschaffen aus dem Stein der Erde kehren die Drachen stets in ihren Schoß zurück. So heißt es in einer der Geschichten, die sich mein Volk über diese Wesen erzählt. Berge sind ihre bevorzugte Heimstatt, wenn die Erzählungen stimmen. Denn sie stehen für Größe und Macht, und viele Drachen sind stolze Geschöpfe. Doch es soll auch einige unter ihnen geben, die Zuflucht in tiefen Löchern in der Erde gefunden haben. Im Dunkeln schlafen sie und lauschen den Geschichten, die sich die Steine über sie erzählen und die das Wasser unterirdischer Flüsse mit sich trägt. Ich habe einmal gehört, dass einige Drachen selbst im Bauch eines … aber das gehört nicht hierher. Euer Drache scheint ein dunkles Geschöpf zu sein. Ein Drache, der einmal auf der Seite des Bösen gestanden hat. Sicherlich ist es einer, der allen seine Überlegenheit zeigen will. Nur der größte Berg wäre für solch einen Drachen gerade gut genug. Und der Berg Kaf ist der größte, den Ihr im Osten finden werdet. Doch was werdet Ihr tun, wenn Ihr dort seid, mein Prinz? Was werdet Ihr tun, wenn Ihr an seine Tür klopft und Euch der Drache sein Feuer entgegenspeit?«

    »Wir ziehen nicht ohne Hoffnung dorthin. Wir verfügen über eine Waffe, die selbst einem Drachen gefährlich werden kann.« Mit diesen Worten zog Masul den Pfeil unter seinem Gewand hervor und wog ihn in der Hand.

    »Was ist das?«, fragte der Sidi und betrachtete den Pfeil prüfend.

    »Diese Spitze kam mit einer Nachricht meiner Vorfahren zu uns, eine Hilfe in Zeiten großer Gefahr. Es ist ein Drachenzahn«, antwortete Masul. »Ein Schuss in den Hals der Bestie, und der Zahn macht sie wieder zu dem, woraus sie gemacht wurde. Zu Stein.«

    Der Sidi nahm den Pfeil und strich über die Spitze »Mir scheint, Ihr seid gut vorbereitet«, sagte der Herrscher der Sa’alin. »Was wollt Ihr nun von mir außer einem Rastplatz für die Nacht?«

    »Mein Vater schickt mich, Euch um Hilfe zu bitten. Ich benötige einen Führer, denn die Wüste im Osten, die Tiefe Wüste, ist mir unbekannt.«

    Der Sidi nickte langsam und bedächtig, als dächte er angestrengt nach. Und für einen kurzen Moment huschte ein listiger Ausdruck über sein Gesicht. »Dann will ich Euch jemanden an die Seite stellen, der Euch ein guter Führer sein wird. Ihr kennt ihn bereits.« Er klatschte in die Hände und ein Diener erschien. »Bring Fis her.«

    Kurze Zeit später kam der junge Mann, der sie hergeführt hatte, ins Zelt geeilt.

    Der Sidi winkte ihn heran. »Ich werde Euch Fis als Führer und Gefährten an die Seite stellen«, sagte er. »Er ist kein Kämpfer, wie Ihr sicher bereits festgestellt habt. Und soweit ich weiß, ist er auch kein Drachentöter.« Der Sidi kicherte leise. »Und doch besitzt er Talente, die für Euch von Nutzen sein mögen. Mach dich reisefertig, Fis. Schon bald wirst du unsere Stadt verlassen und den Prinzen und seine Weiße Garde zum Berg Kaf führen.«

    Der Junge riss erstaunt die Augen auf. Anûr konnte nicht sagen, ob er es aus Überraschung, Freude oder Angst tat. Vielleicht war es eine Mischung von allem.

    »Ich höre und gehorche«, murmelte Fis wenig begeistert, doch wie es die Sitte verlangte. Anschließend verließ er das Zelt.

    Als er wieder gegangen war, räusperte sich der Prinz. »Verzeiht, Herr, doch es mag sein, dass ich mich unklar ausgedrückt habe. Wir wollen einen Drachen jagen. Zwar brauchen wir dazu keinen Krieger aus euren Reihen, doch ich zweifle daran, dass dieser Junge einen Marsch durch die Wüste überstehen kann. Schon der Weg hierher schien ihm nicht besonders gefallen zu haben. Wäre nicht ein erfahrenerer und etwas kräftigerer Mann eine bessere Wahl?«

    Der Sidi lachte. »Mein Prinz, habt keine Angst. In ihm steckt mehr, als auf den ersten Blick sichtbar ist. Er wird seine Aufgabe erfüllen. Und auch in Euch ist mehr, als der Betrachter mit einem flüchtigen Blick erkennt. Aber es fällt Euch schwer, an Dinge zu glauben, die Ihr nicht sehen könnt, nicht wahr?«

    Der Prinz sah ihn nachdenklich an, bevor er langsam nickte. »Das stimmt. Drachen waren für mich immer nur Teil von Geschichten. Ich musste erst selbst einen sehen, bevor ich bereit war, an ihre Existenz zu glauben.«

    »Passt auf, mein Prinz. Ihr seid nicht mehr in Eurer Stadt oder in dem Teil Eures Reiches, den Ihr kennt. Hier«, er umfasste mit einer Geste alles um sie herum, »findet Ihr Dinge, an die Euer Verstand nicht glauben mag und die die Menschen in Nabija nur noch aus Geschichten und Erzählungen kennen. Es gibt in der Wüste noch mehr Geheimnisse als nur den Drachen.«

    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Masul, »doch es hört sich an, als würdet Ihr von Magie und Zauberei sprechen.«

    Der Sidi lächelte. »Und wenn es so wäre? Wenn es wirklich noch Magie in der Wüste gibt?«

    Nun mischte sich auch Anûr in das Gespräch ein. »Ihr scheint Euch sehr sicher zu sein. Gibt es wirklich Magie?«

    »Natürlich.«

    »Natürlich nicht.«

    Prinz Masul und Sidi Djell sahen sich einen Moment lang an, dann sagte der Herr der Sa’alin: »Wie du hörst, gibt es mehrere Antworten auf deine Frage. In der Tat ist es so, dass der Glaube vorherrscht, dass Magie und Zauberei verloren gegangen sind. Früher gab es Magier. Zumindest wird von ihnen erzählt, und ich bin mir sicher, dass die Geschichten über sie einen wahren Kern haben. Doch nach dem Ende des Krieges um Nabija, vor beinahe eintausend Jahren, als die Drachen die Welt verließen, ging auch das Wissen um Zauberei und Magie verloren. Seither hat es keinen Magier mehr gegeben.«

    »Dann hat der Prinz recht. Es gibt also keine Magie mehr«, sagte Anûr.

    Der Sidi schüttelte den Kopf. »Nein, das ist falsch. Denkst du wirklich, dass es keine Magie mehr gibt, nur weil die Magier fort sind? Sag mir, Anûr, wenn es keine Musiker mehr gäbe, würde dann auch die Musik aufhören zu existieren? Oder wäre sie nicht vielmehr da, schlafend, wartend, bis zu dem Tag, an dem sie jemand wieder erklingen lassen würde? Denn so ist es auch mit der Magie. Du denkst, dass sie etwas sei, das durch die existiert, die sich ihrer bedienen. Doch damit irrst du. Sie ist überall. Das, was du Magie nennst, ist das ewig klingende Echo des Moments, in dem die Welt entstand. Bei den Gelehrten und Weisen herrschte vor langer Zeit der Glaube vor, dass alles mit einem einzigen Wort begann. Nur ein Wort, das alles entstehen ließ. Ein Wort, das so mächtig war, dass es das Leben selbst erschaffen konnte. Es heißt, der Schöpfer, der es ausgesprochen hat, verging in dem Moment, in dem alles entstand. Denn all seine Macht war in dem Wort. Obwohl ich nicht weiß, wie man auf so etwas kommt. Immerhin dürfte keiner dabei gewesen sein, oder?« Der Sidi lachte über die eigene Bemerkung. »Und noch heute, so heißt es, gibt es allem die Kraft, sich zu entwickeln und zu verändern. Es gibt den Menschen die Fähigkeit, scheinbar über sich selbst hinauszuwachsen und Dinge zu erschaffen, die vorher undenkbar waren. Kunst, Wissenschaft, Handwerk, überall dort, wo Besonderes entsteht, ist sie am Werk. Auch das ist Magie, Anûr. Und alles geht auf ein Wort zurück. Weißt du, was dies für ein Wort war?«

    Anûr schüttelte den Kopf. Heiterkeit und Frieden schienen aus dem Zeltpalast zu weichen, als der Sidi fortfuhr, und eine unangenehme Kühle ließ Anûr frösteln.

    »Es war das erste aller Worte. Ausgesprochen, um das Leben selbst zu erschaffen. Jeder und alles kann sich seiner Kraft bedienen. Der eine besser, der andere schlechter.«

    »Einfach nur ein Wort?« In der Stimme des Prinzen schwang deutlicher Unglaube mit.

    »Nicht ein Wort«, korrigierte der Sidi Masul. »Das Wort. Das erste Wort.«

    »Und Ihr meint, Magier können die Kraft, die mit dem Aussprechen dieses Wortes frei wurde, für sich nutzen?«, fragte Anûr neugierig.

    Der Sidi nickte. »Es heißt, dass sich Magier nur vorzustellen brauchten, wie etwas sein sollte. Und dann ließen sie es geschehen. Kommt dir das bekannt vor, Anûr?«

    »Mir?« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Nein. Wie auch? Ich bin ganz sicher kein Magier.«

    »Nein, das bist du nicht. Doch so ist es auch, wenn du dir eine Geschichte ausdenkst, oder? Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass auch du Magie nutzen kannst? Dein Blick sagt mir, dass du dies für Unsinn hältst, doch es stimmt. Wie ich schon sagte: Jeder und alles kann sich dieser Kraft bedienen. Der eine besser, der andere schlechter. Magier konnten sehr viel verändern. Doch auch jemand, der eine Geschichte oder ein Lied erfindet, bedient sich der Magie. Wenn du in deinem Geist eine Erzählung entstehen lässt, dann erschaffst du etwas, das vorher nicht da war. Etwas, dass deine Welt verändern kann. Oder sogar die Welt von vielen, wenn viele deine Geschichte hören wollen. Wenn du mit offenen Augen durch unsere Stadt gehst, wirst du nicht wenige entdecken, die sich dieser Kraft bedienen. Sei es, indem sie Gärten anlegen, die ihresgleichen suchen, oder … auf andere Weise.«

    Bei seinen letzten Worten sah der Sidi Anûr prüfend und ernst an. Dann lächelte er wieder und klatschte in die Hände. »So, es ist entschieden. Prinz Masul, Euer Führer steht fest. Und alles, was Ihr und Eure Begleiter benötigt, sollt Ihr von uns erhalten, wenn wir es haben. Ich aber muss noch ein wenig … nachdenken.« Und kaum dass er die Augen geschlossen hatte, schien Sidi Djell bereits eingeschlafen zu sein.

    Ein Diener forderte Masul und Anûr wortlos auf, den Zeltpalast zu verlassen, und sie wurden zurück zu ihren Gefährten geführt. Die Soldaten der Weißen Garde saßen an einer langen Tafel, die unter einigen hoch gewachsenen Palmen aufgebaut worden war. Prinz Masul setzte sich zu Hauptmann Faruk, und Anûr nahm etwas entfernt von ihm Platz.

    Einige Zeit später kam auch der Sidi wieder zu ihnen. Mit seiner eigentümlichen, doch freundlichen Art unterhielt er seine Gäste, bis der Tag zur Neige ging. Der Sternenhimmel spannte sich über ihnen auf, und Fackeln und Grillfeuer wurden entzündet. Die Köche der Sa’alin brachten mariniertes Fleisch und bereiteten es über den Flammen zu. Bald schon erfüllte ein köstlicher Duft den milden Abend. Auch Wein und Wasser brachten die Diener in Tonkaraffen, ehe sie sich zu den Gästen setzten. An diesem Abend trug der Sidi Märchen und Erzählungen vor. Er kannte viele, und bald schon gab Anûr den Versuch auf, sich seine Geschichten einzuprägen. Stattdessen ließ er sich von der melodischen Stimme des Sidi in alte Zeiten und an entfernte Orte führen. So ging es eine Weile. Dann bat der Sidi Anûr, an seiner statt weiterzumachen, und er erzählte einige Geschichten aus der Wasserstadt. Besonders über das Meer wollten die Sa’alin mehr hören.

    Später wurde gesungen, und Anûr hörte den Liedern stumm zu. Er beobachtete die mit Fackeln erhellte Stadt. Vieles, was er heute gehört hatte, ging ihm durch den Kopf.

    »Wie gefällt dir unser Land, junger Geschichtenerzähler?« Sidi Djell sah Anûr an, der wie aus einem Traum hochgeschreckt war.

    Er überlegte einen Moment, ehe er antwortete. »Es ist anders als alles, was ich kenne. Der Prinz sagte, dass ihr auf eure Weise mächtige Verbündete seid. Jetzt verstehe ich, was er damit meinte. Ihr bringt Leben in die Wüste. Ihr beherrscht die Wüste.«

    Der Sidi lächelte milde, als er Anûrs Worte hörte. »Niemand beherrscht die Wüste. Am wenigsten wir. Unsere Vorfahren kamen vor langer Zeit hierher. Stück für Stück haben sie das Geheimnis aufgedeckt, in der Wüste Pflanzen wachsen zu lassen. Wir beherrschen die Wüste aber nicht. Wir wissen nur, wie man in ihr lebt.«

    Eine Weile saßen sie wieder schweigend da und hörten den Liedern zu, die gesungen wurden. Schließlich erhob sich der Sidi. »Euer Weg durch die Wüste ist weit, und ihr werdet in ein Land ziehen, in dem euch vieles seltsam erscheinen wird. Ruht diese Nacht in Frieden, und lasst uns eure Vorräte auffüllen. Morgen werdet ihr gestärkt und mit frischer Kraft aufbrechen.«

    Auch Prinz Masul erhob und verbeugte sich vor Sidi Djell. Dann wurden sie alle zu einer Wiese geführt, auf der für jeden Reisenden ein mit weißer Seide bezogenes Bett stand. Kreuz und quer waren sie zwischen den Palmen und Bäumen auf dem Rasen verteilt. Verwundert sah Anûr auf ihr Lager, und auch die Soldaten runzelten die Stirn.

    Der Sidi lachte, als er ihre Blicke sah. »Glaubt nicht, dass wir plötzlich ungastlich geworden sind. Doch bei uns heißt es, dass der erholsamste Schlaf unter den Sternen zu finden ist. Auch wir entfernen in der Nacht die Decken und Tücher unserer Zelte und lassen das Licht der Sterne auf uns leuchten.«

    Anûr wurde zu einem schmalen Bett geführt, hinter dem ein kleiner Zitronenbaum wuchs, dessen Früchte angenehm dufteten. Er legte sich auf sein Lager und sah in den Nachthimmel über sich, der so voller Sterne war, dass Anûr glaubte, Tausende und Abertausende Edelsteine wären dort oben verstreut worden. Seine Gedanken gingen auf die Reise, wie sie es immer taten, wenn er halb wach, halb träumend den Schlaf kommen spürte. Unmerklich wurden seine Augen kleiner, bis die vielen Sterne am Himmel für ihn zu zwei großen leuchtenden Kugeln verschmolzen.

    Langsam färbten sie sich rot und wurden zu Augen, die ihn fixierten. Sie steckten in einem schuppigen Kopf, der zu einem riesenhaften Drachen gehörte. Er war so schwarz, als hätte die Nacht ihn gefärbt. Zwei lange Hörner wuchsen dem Wesen aus dem Kopf, spitz genug, um damit selbst Stein zu durchlöchern. Das Tier stieß zischend seinen Atem aus, in den sich heißer Dampf gemischt hatte. Der Drache öffnete sein Maul. Wie verzaubert starrte Anûr hinein, unfähig sich zu rühren. Und dann schossen Flammen daraus hervor. Sie trafen Anûr, und er schrie.

    Er keuchte, als er erschrocken aus dem Schlaf fuhr. Hastig klopfte er sein Gesicht und seinen Körper ab, doch er war nicht verletzt und dann begriff er, dass er geträumt hatte. Das Bild des Drachen war ihm noch deutlich vor Augen. Es zeigte ihm jedoch nicht den, den sie jagten, sondern den, den er sich selbst ausgedacht hatte. Und der ist doch wirklich harmlos, meinte er zu sich selbst. Anûr versuchte sich auf diese Weise zu beruhigen, doch sein Herz schlug noch eine Weile so schnell in seiner Brust, als glaubte es die Worte nicht. Irgendwann lauschte er nur noch dem Wind, der seinen Weg durch unzählige Blätter und Palmwedel suchte, und ließ sich von ihm forttragen, bis er wieder eingeschlafen war.

    Als er am nächsten Morgen erwachte, war er ausgeruht und erfrischt. An den Traum dachte er längst nicht mehr, als er zu den anderen ging. Die Soldaten und Fis machten sich gerade bereit, die Stadt zu verlassen. Um ihn herum verteilten ihre Gastgeber die letzten Wasserschläuche und banden Proviantsäcke an die Kamele. Anûr setzte sich etwas abseits und sah dem Treiben an eine dicke Palme gelehnt zu. Er fuhr herum, als er Schritte hörte.

    »Wenn die Botin in den nächsten Tagen kommt, dann schick sie zu mir«, hörte er den nach Luft schnappenden Sidi sagen. »Ich muss mit ihr reden. Ihre Leute sollten wissen, dass der Prinz Jagd nach einem Drachen macht.«

    »Und wer soll die Soldaten zum Berg Kaf begleiten?«, fragte ein Diener, der neben ihm ging.

    Anûr lugte hinter dem Stamm hervor. Die beiden Männer schienen ihn nicht bemerkt zu haben.

    Der Sidi blieb keuchend stehen und machte eine kurze Pause. »Fis. Er wird aufpassen und das Richtige tun.«

    »Fis? Der Junge, der vor Kurzem sein Zelt in Brand gesteckt hat?«

    Der Sidi lachte und winkte ab. »Hat er das? Er bekommt es einfach nicht in den Griff.«

    »Fis war noch nie ein besonders begeisterter Wanderer, obwohl selbst er den Weg zum Berg Kaf und zurück finden sollte. Wir geben ihm eine der alten Karten mit, damit er wenigstens die Brunnen findet, die wir kennen. Aber irgendwann werden sie in eine Gegend kommen, in der schon lange keiner von uns mehr war, und Fis und die Soldaten werden auf sich gestellt sein. Glaubt Ihr wirklich, dass er der Richtige für diese Aufgabe ist?«

    »Um sie zum Berg zu führen? Nein«, sagte der Sidi und lachte noch einmal. »Aber für das, was dann kommt, ist er der Einzige.«

    Anûr sah den sich entfernenden Männern stirnrunzelnd nach. Er verstand nicht, wovon sie gesprochen hatten. Er wartete einen Moment, dann stand er auf und folgte ihnen. Vielleicht sollte er dem Prinzen von dem berichten, was er gehört hatte.

    Anûr suchte unter den Soldaten nach ihm, doch ehe er ihn gefunden hatte, scheuchte ihn Faruk auf sein Kamel. »Los«, rief er Anûr zu und schnitt ihm jedes Wort im Mund ab, »wir wollen weiter. Der Drache wartet nicht auf uns.«

    Der Drache. Anûrs Herz schlug mit einem Mal wieder so schnell wie in der vergangenen Nacht. Er sah zu dem Sidi hinüber, der dem Prinzen die Hand schüttelte.

    »Viel Glück wünsche ich Euch«, rief der Herrscher der Stadt. »Und gebt acht, Ihr durchschreitet nun das Tor zu einer Welt, in der Dinge leben, die auf ihre Weise genauso gefährlich sein mögen wie ein Drache. Tretet auf keinen Fall unbedacht über diese Schwelle, denn sonst kann es leicht eine Reise ohne Wiederkehr werden. Ich für meinen Teil hoffe, dass wir uns bald wieder sehen.« Und an die Reiter gewandt rief er mit lauter Stimme: »Wir wünschen euch Glück und Erfolg auf eurer Reise. Mögt ihr finden, was ihr sucht.«

    ~~~

    In dem Moment, in dem Anûr und die Soldaten die Grenzen von Aleesch hinter sich ließen, schien es ihm, als würde die Sonne schlagartig heißer vom Himmel brennen. Der Sand wirbelte um sie herum auf und stach ihnen so heftig in den Augen, als hätte er nur darauf gewartet, dass sie endlich wieder die Wüste betraten. Sofort hatte Anûr wieder das Gefühl, jeder Tropfen in seinem Körper sei verdunstet. Und so nahm die Wüste sie erneut erbarmungslos in ihren Besitz.

    Vor ihm ritten der Prinz und Fis, und Anûr spornte sein Kamel Frakas an, um zu ihnen aufzuschließen. Auch auf einem Kamel erschien Anûr ihr Führer kaum wüstentauglicher als er selbst.

    »Wie weit ist es noch, bis wir die Tiefe Wüste erreichen?«, fragte er.

    »Sie beginnt bereits hier«, antwortet ihr Führer. »Ab hier sind wir nicht mehr in den Ländern Nabija und Aleesch. Dieses Land gehört nur sich selbst. Sieh, dort am Horizont kannst du im Dunst unser Ziel erkennen. Der Berg Kaf, der von seinen zwei kleinen Brüdern gesäumt wird. Ereb steht links, Kalas rechts und Kaf, in der Mitte, trägt keine Spitze mehr.«

    Anûr runzelte die Stirn, als er versuchte, hinter dem Schleier aus glutheißer, tanzender Luft und aufgewirbeltem Sand einen Berg ohne Spitze auszumachen. »Ich kenne eine Geschichte über den Berg Kaf, in der ein Riese einst die Spitze abgebrochen hat. Aber es ist nur ein Märchen. Ich hätte nicht gedacht, dass dem Berg tatsächlich die Spitze fehlt.«

    Fis sah ihn an. »Warum nicht? Geschichten haben in diesem Teil der Welt ein eigenes Leben. Und viele haben die Angewohnheit, wahr zu sein oder es zu werden.«

    Sie schlugen ihr Lager auf, als die Sonne den Horizont berührte, und als die Nacht kam und mit kalten Fingern nach ihnen tastete, wärmten sie sich an einem großen Feuer. Sehnsüchtig dachte Anûr an Aleesch zurück, während er in die Flammen starrte und lustlos Brot und Dattelbrei verschlang. Er zwang sich, im Schein des Feuers einige Notizen in sein Buch zu machen, dann ging er in sein Zelt. Nach der erholsamen Nacht in Aleesch fand Anûr jedoch nicht zur Ruhe. Er wälzte sich hin und her und fiel dann in einen kurzen, traumlosen Schlaf.

    Am nächsten Tag führte sie Fis nach Norden, bis die Sonne ihren höchsten Punkt erreichte. Fis hatte mithilfe der alten Karte eine Wasserstelle gefunden, kaum mehr als ein feuchtes Loch im Boden, und sie beschlossen, dort zu rasten. Die Kamele knieten im Sand und ihre Reiter trieben neben ihnen lange Stöcke in den Boden, um an ihnen und an den Sätteln Tücher zu befestigen. Darunter verbargen sie sich vor der Sonne. Die Soldaten dösten im Schatten, und die Kamele ertrugen die Sonne klaglos.

    Als sie schließlich weiterzogen, war die Mittagszeit schon seit zwei Stunden vorüber. Ihr Führer lenkte sie nun wieder nach Osten, und sie bestiegen eine Anhöhe. Hier war der Sand weniger fein als bisher. Spitze Kieselsteine mischten sich darunter, und sie mussten aufpassen, dass ihre Kamele sich nicht einen davon in die Hufe trieben.

    Sie erreichten schließlich einen flachen Hügel und folgten Fis hinauf. Als sie auf dem Gipfel angekommen waren, hielten sie kurz inne. Vor ihren Augen zeichneten sich der Berg Kaf und seine beiden kleineren Brüder nun deutlicher ab. Dort sitzt der Drache vielleicht gerade und beobachtet uns. Anûr lief bei diesem Gedanken ein kalter Schauer über den Rücken.

    Sie ritten den Hügel wieder hinab und hielten direkt auf den Berg zu. Der Weg zum Berg war weiter, als Anûr gedacht hatte. Obwohl sie bis zum Anbruch der Nacht ritten, schienen sie ihrem Ziel kaum näher zu kommen. Auch am nächsten Abend hatten sie den Berg noch immer nicht erreicht. Nur langsam kamen sie ihm näher, und erst am folgenden Tag, dem vierten seit ihrem Aufbruch aus Aleesch, gelangten sie in die Ausläufer der drei Berge. Dunst umhüllte den Kaf und seine beiden Brüder. Die Berge nahmen inzwischen das ganze Blickfeld der Reiter ein. Majestätisch erhoben sie sich in die Höhe, und Anûr fühlte Ehrfurcht in sich aufsteigen. Bis an den Rand des Himmels schienen die Berge zu reichen.

    Obwohl der Weg zu ihnen einfach zu finden war, hätten sie ihn ohne die reichlichen Wasservorräte, die sie mit sich führten, nicht bewältigen können. Sie kamen in eine Gegend, die außerhalb von Fis’ Karte lag, und auf Wasserlöcher oder gar Oasen stießen sie nicht mehr. Erst am Abend fanden sie in einem kleinen Tümpel, das erste Wasser seit drei Tagen.

    Sie schlugen ihr Lager in dem kleinen, zu beiden Seiten von felsigen Hügeln eingefassten Tal auf, in dem der Tümpel lag. Reiter und Kamele tranken sich an seinem Wasser satt, und die Männer konnten ihre Vorräte auffüllen. Anûr lehnte an einer Felswand und versuchte, seinen verspannten Rücken am Stein zu reiben, als sich Masul zu ihm setzte.

    »Du musst mit dem Kamel reiten, nicht dagegen. Dann bekommst du auch nicht solche Schmerzen.«

    Anûr blickte ihn müde an. »Ich bin hierfür nicht gemacht«, sagte er. »Noch ein Tag auf diesem … Tier, und ich werde wahnsinnig.« Er sah Frakas an, der seinen Blick stur erwiderte, ehe er langsam und majestätisch zum Tümpel trabte.

    Masul lächelte. »In der Wüste gibt es nichts Besseres als ein Kamel. Das Tier kann dich sogar vor dem Tod retten.«

    »Oder ihn mir bringen«, stöhnte Anûr.

    »Da fällt mir …«, begann Masul, doch er verstummte plötzlich mitten im Satz.

    »Was fällt Euch ein?«, fragte Anûr und sah zum Prinzen. Masul aber wirkte wie versteinert. Noch ehe Anûr nach dem Grund fragen konnte, war Masul auf den Beinen und rannte zu den Kamelen hinüber, die die Köpfe erhoben hatten und unruhig mit den Hufen scharrten. Die anderen Männer schienen noch nichts Ungewöhnliches bemerkt zu haben.

    »Chamsin«, schrie der Prinz plötzlich.

    Die Männer sahen auf.

    Und dann ging alles ganz schnell.

    Sofort waren die Soldaten auf den Beinen, und ehe Anûr begriff, was los war, fingen sie an, das Gepäck zu verstauen und die Tiere, die immer aufgeregter wurden, zu bändigen. Am beängstigsten war die Stille, die dabei herrschte. Auch Anûr nahm sein Kamel bei den Zügeln und versuchte, es zu beruhigen. Doch es bockte und zerrte. Schließlich kam ihm Masul zur Hilfe.

    »Was ist los?«, rief Anûr, als der Prinz das Kamel mit einigen sicheren Zügen am Zaumzeug beruhigte.

    »Ein Chamsin«, wiederholte Masul knapp. »Wir haben Glück, dass er uns nicht in der offenen Wüste überrascht hat. Hier zwischen den Hügeln werden wir zumindest ein wenig Schutz finden.«

    Chamsin. Anûr hatte bisher nur in Geschichten von den großen Sandstürmen gehört. In einer von Nûrs Lieblingserzählungen war eine ganze Stadt in einem Chamsin versteckt.

    Der Wind wurde tatsächlich schnell stärker und wirbelte mehr und mehr Sand auf. Masuls Männer waren fertig mit dem Verstauen des Gepäcks und sammelten sich mit den Kamelen an einem der Hügel. Der Prinz und Anûr hielten sich geduckt und zogen Frakas gemeinsam hinter sich her. Anûr hatte die Zügel mehrmals um seinen Arm geschlungen und musste alle Kraft aufbringen, um dem störrischen Kamel einen Schritt nach dem anderem abzuringen.

    In diesem Moment fegte der Sturm mit voller Kraft heran.

    Der Sand schlug Anûr ins Gesicht, und er zog unwillkürlich den Kopf an die Brust, um sich zu schützen. Sein Kamel begann, an ihm zu reißen. Es stemmte sich in den Wüstenboden und wirbelte mit seinem Kopf herum. Es stieß Masul zu Boden und rannte in wilder Panik los. Weg von dem Sturm, weg von den Hügeln und weg von den Soldaten. Anûr konnte seinen Arm nicht mehr rechtzeitig von den Zügeln lösen und wurde mitgezogen. Mitten in die Wüste hinein.

    Er hörte noch die Schreie von Masul und den anderen. Doch im nächsten Moment übertönte das Brausen des Sturms alle Geräusche, und seine Begleiter blieben stumm für ihn. Anûr versuchte selbst zu schreien, doch noch bevor ein Ton seiner Kehle entkommen konnte, hatte sich sein Mund bereits mit Sand gefüllt. Immer tiefer wurde er in die Wüste hinein geschleift. Er hing an der linken Flanke von Frakas und lief bei jedem Schritt Gefahr, unter die Hufe des Kamels zu geraten, das so voll panischer Angst war, als wären alle Geister der Wüste hinter ihm her. Die ledernen Zügel schnitten ihm tief ins Fleisch. Er fühlte warmes Blut auf der Haut.

    Anûr wusste nicht, wie er es schaffte, doch irgendwie gelang es ihm schließlich, sich am Sattel hochzuziehen und seine Arme um den Hals des Tieres zu schlingen. Er drückte sein Gesicht gegen das struppige Fell, und das schützte ihn zumindest ein wenig vor dem Sand, der ihm entgegen schlug. Hervorragend. Wenn mich dieses Kamel nicht umbringt, dann tut es der Sturm.

    Wie lange sie so durch den Sturm irrten, konnte Anûr nicht sagen. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit. Manchmal blieb Frakas stehen oder lief unruhig auf der Stelle umher. Dann rannte er wieder los. Als Anûr sich sicher war, dass ihn jede Sekunde die Kraft verlassen würde, hielt das Kamel wieder an. Völlig erschöpft hob Anûr den Kopf und erkannte voll ungläubiger Freude, dass sie den Sandsturm hinter sich gelassen hatten. Er nahm einen tiefen Atemzug – und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Er fiel von Frakas herab und brach neben dem Kamel zusammen. Nach einigen Minuten stand er mühsam wieder auf und tastete am Sattel nach einer Wasserflasche. Er fand tatsächlich eine, die der Sturm nicht abgerissen hatte. Gierig öffnete er sie und nahm einen tiefen Schluck. Als er sich erfrischt hatte, wischte er sich Sand aus dem Gesicht, reinigte die Wunde an seinem Arm und sah sich um.

    Er befand sich mitten im Nichts. So weit sein Auge reichte, erkannte er nur Wüste. Im Norden erhob sich der Sandsturm, der wie eine dunkle Wolke die Landschaft bedeckte. Irgendwo dahinter mussten seine Begleiter sein. Selbst der Berg Kaf war durch den Sturm nicht mehr zu sehen. Er drehte sich auf der Suche nach einem vertrauten Punkt um die eigene Achse. Das Land war hügelig. Düne über Düne türmte sich um ihn auf wie Wellen in einem aufgewühlten Meer.

    Wütend sah er das Kamel an, das seinen Blick gelassen erwiderte. »Das Tier kann dich sogar vor dem Tod retten«, äffte er die Worte Masuls nach. »Wohl eher in den Tod treiben, du blödes Mistvieh!« Anûr stieg ungelenk auf den Rücken des Tieres. Zu warten hat keinen Sinn, denn hier werde ich geröstet, dachte er bei sich. Und zu dem Kamel sagte er: »Na los, dann zeig, was du kannst. Bring uns zurück zu den anderen.«

    Tatsächlich trabte das Kamel hinter dem Sandsturm her, und nach einer Weile wurde Anûr von dem ruhigen gleichmäßigen Trott in einen Halbschlaf gewiegt.

    ~~~

    Es mussten einige Stunden vergangen sein, denn als Anûr wieder zu sich kam, stand die Sonne bereits tief. Vor ihm breitete sich nur weiter die Wüste aus, unerbittlich und gnadenlos, und Anûr wusste, dass die angenehme Kühle, die sich nun schmeichelnd um ihn legte und ihn erfrischte, bald einer todbringenden Kälte weichen würde. Dieser Teil der Wüste bot keinen Schutz vor der Nacht. Es gab keinen Unterschlupf, und er wusste nicht, wie er ohne Hilfsmittel ein Feuer entzünden sollte. Ein Gefühl tiefer Hoffnungslosigkeit stieg in Anûr auf. Sein Blick glitt über den Horizont. Die Dünen hinauf und herab. Plötzlich stockte er. War dort hinten nicht ein Schatten? Er kniff die Augen zusammen.

    Tatsächlich. In der Ferne erkannte Anûr einen dunklen Fleck.

    In der Hoffnung, dass dies vielleicht die Rettung bedeutete, trieb er Frakas an. Und wenn es ein Haschirim ist?, dachte Anûr bei sich. »Egal«, sagte er laut, als müsse er sich selbst überzeugen weiterzureiten, »alles ist besser als hier zu verdursten oder zu erfrieren.«

    Als er näher kam, sah Anûr, dass der Schatten wirklich ein Mensch war. Doch es war kein Wüstenkrieger. Anûr erkannte ein Mädchen. Sie mochte etwa so alt sein wie er selbst. Er konnte außer ihrem Kopf und ihren Armen nicht viel von ihr erkennen, denn der Körper des Mädchens steckte im Sand. Auch wenn sich Anûr in der Wüste nicht besonders gut auskannte, wusste er doch sofort, was das bedeutete. Treibsand.

    Er stieg ab und eilte auf sie zu. Noch lange Zeit später konnte sich Anûr genau an das erste Mal erinnern, da er sie sah. Die funkelnd grünen Augen strahlten eine Entschlossenheit aus, die kaum zu ihrem schmalen, zarten Gesicht passen wollte. Ihre schwarzen Locken fielen bis auf den Sand hinunter. Sie war nicht in Panik geraten und hatte auch nicht die Hoffnung verloren. Mit wütender und entschlossener Miene hielt sie ihren Kopf an der Luft. Und als sie ihn sah, rief sie ihm etwas zu. »Vorsicht, oder du gerätst auch in die Falle.«

    Anûr verstand zwar nicht genau, was sie damit meinte, doch er gehorchte und blieb ein gutes Stück von ihr entfernt stehen. Du musst ihr helfen. Aber womit? Verzweifelt sah sich Anûr um.

    »Dein Stab«, rief das Mädchen.

    Er fasste sich an den Kopf. Natürlich!

    Er hastete zurück zu seinem Kamel und zog den Stab aus der Lederschlaufe an Frakas Sattel. Dann rannte er wieder zu dem Mädchen, fiel an der Stelle, an der er zuvor angehalten hatte, auf die Knie und kroch vorsichtig näher. Stück für Stück, den Stab auf das Mädchen gerichtet, bis zu dem Punkt, an dem der Sand begann nachzugeben. Der Stab war gerade lang genug, dass das Mädchen ihn erreichen konnte. Ihre linke Hand war längst im Sand verschwunden, doch mit ihrer rechten fasste sie nach dem Holz und hielt sich fest.

    »Schnell«, rief sie. »Sie kommt gleich.«

    Anûr runzelte die Stirn, während er mit aller Kraft an dem Stab zog. »Wer?«, fragte er keuchend und warf einen Blick über die Schulter.

    »Die Ghoula, die hier im Sand haust. Wenn sie merkt, dass ich entwische, wird sie sofort nach oben kommen.«

    Eine Leichenfresserin, dachte Anûr. Aber so etwas gibt es nur in Geschichten. Er zog weiter und langsam gab der Sand immer mehr vom Körper des Mädchens frei.

    Sie war fast ganz befreit, da geriet der Sand in Bewegung wie Wasser, aus dem etwas auftaucht. »Sie kommt«, rief das Mädchen, als sie versuchte, ihre Füße aus dem Sand zu ziehen. »Schnell.«

    Doch es war zu spät.

    Ein Geschöpf brach durch den Sand, und Anûr verzog bei dem Anblick angewidert das Gesicht. Lang und dünn war es. Die weiße Haut umspannte einen abgemagerten Körper. Strähnige schwarze Haare fielen ihm ins Gesicht. Es strampelte mit seinen langen, abgemagerten Beinen, die den Läufen eines Esels ähnelten, und erhob sich so mühelos aus dem Treibsand. Statt Füßen hatte es Hufe. Mit ihren weißen Augen sah sie wütend auf ihre Beute, die zu entwischen drohte. Eine Ghoula.

    Überrascht stolperte Anûr auf die Füße und wich hastig zurück. Hinter ihm blökte sein Kamel in wilder Panik auf, während die Ghoula ihre dürren Finger um die Knöchel des Mädchens schloss.

    Anûr fluchte. So schnell er konnte, griff er wieder nach dem Stab und versuchte verzweifelt das Mädchen zu sich zu ziehen. Doch mit unglaublicher Kraft zog die Ghoula ihr Opfer wieder nach unten in den Sand.

    Die Finger des Mädchens rutschten vom Stab. »Rette dich, Dummkopf«, rief sie noch und einen Augenblick später war sie fort.

    ~~~

    Fassungslos starrte Anûr auf die Sandfläche, die nun wieder unberührt dalag, als sei nichts geschehen. »Gib sie frei«, schrie er so laut, dass sich seine Stimme überschlug.

    Die einzige Antwort aber, die er erhielt, war das Pfeifen des Windes, der über die Stelle strich, an der das Mädchen eben noch um ihr Leben gekämpft hatte.

    Anûr konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Er legte das Gesicht in die Hände und versuchte, sein wild schlagendes Herz zu beruhigen. Vielleicht war sie noch nicht ganz versunken, sagte er sich. Er konnte sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Anûr gab sich einen Ruck und kroch auf den Sand zu. Als er fühlte, wie der Boden unter ihm nachgab, legte er den Stab neben sich und begann im Sand zu wühlen. Dabei verbannte er alle Gedanken an Gefahr aus seinem Kopf. Er dachte nur an das Mädchen. Wie gefasst sie ausgesehen hatte. Als würde sie den Tod nicht fürchten. Immer schneller gruben sich seine Hände durch den Boden. Doch sie fühlten nur Sand.

    Die Zeit verstrich unaufhaltsam, die Minuten dehnten sich qualvoll. Und schließlich wurde Anûr bewusst, dass er das Mädchen nicht würde retten können. Dass sie längst tot sein musste. Begraben im Sand und gefressen von einer Ghoula.

    Seine Hände hielten inne, und er schloss die Augen, um nichts mehr sehen zu müssen. Er wollte seine Finger gerade aus dem Sand ziehen, da berührte ihn etwas. Anûr hätte vor Überraschung beinahe aufgeschrien. Jemand tastete nach seiner Hand. Fremde Finger fanden seine. Sie lebte, dachte Anûr im ersten Moment. Doch die fremde Hand schloss sich hart und kalt wie Eisen um sein Fleisch.

    Anûr keuchte auf.

    Die Leichenfresserin.

    Er versuchte, den Arm zurückzuziehen, doch er blieb fest im Griff der Ghoula. Anûr zog mit der freien Hand seinen Stab zu sich. Er wollte ihn dorthin stoßen, wo er die Leichenfresserin vermutete. Vielleicht ließ sie ihn dann los. Doch er kam nicht mehr dazu. Ein plötzlicher Ruck ließ ihn nach vorn stürzen, die Ghoula zog ihn zu sich hinab in ihr Grab. Der Sand erstickte seinen Schrei und zurück blieb nur Frakas.

    Das Kamel sah gleichmütig auf die Stelle, an der der Junge verschwunden war. Einen Moment wartete es, ob er wieder auftauchen würde, dann wandte sich das Tier ab und trabte davon.

    
    6. In der Höhle der Ghoulas

    Sand füllte Anûrs Mund. Er drang in seinen Hals und seine Lunge. Er versuchte, sich loszureißen, doch er kam nicht gegen die Leichenfresserin an. Immer tiefer zog sie Anûr in den Sand.

    Angst und Panik stiegen in ihm hoch. Anûr erstickte. Er war lebendig begraben. Luft. Er brauchte Luft.

    Wild strampelte er mit den Beinen, als wäre er ein Käfer, den man auf den Rücken gedreht hatte. Die eine Hand steckte im Griff der Ghoula, die andere umklammerte verzweifelt den Stab, und der Sand umfloss ihn wie Wasser. Anûr war sich sicher, dass er sterben würde. Noch nie in seinem Leben hatte er schrecklichere Qualen erlitten. Er wand sich wie eine Schlange. Doch es half nichts. Anûr wurde unerbittlich hinabgezogen. Lichtpunkte begannen vor seinen Augen zu tanzen. Seine Bewegungen verloren an Kraft. Arme und Beine wurden schlaff. Der Sand fühlte sich kalt und feucht an.

    Mit einem Mal spürte Anûr Wassertropfen auf dem Gesicht. So eisig wie die Nacht in der Wüste. War das Wirklichkeit oder bildete er sich das ein? Plötzlich ließ ihn die Ghoula los und der Sand teilte sich unter Anûr. Er fiel durch die Luft, aber noch bevor er Atem holen konnte, landete er platschend in feuchtem Nass. Wasser umspülte Anûr und zog ihn mit sich. Ein Fluss?

    Anûr öffnete hastig die Augen. Fahles Licht drang durch das Wasser. Luft. Anûr schaffte es irgendwie, seinen Kopf über Wasser zu bringen. Er atmete so tief ein, dass seine Lunge beinahe platzte, bevor er hilflos zu husten begann.

    »Schönes Ding«, kicherte eine hohe Frauenstimme, und jemand zog Anûr grob an den nassen Haaren aus dem Wasser. »Fast zu schade zum Fressen.«

    Anûr landete auf hartem Stein. Er öffnete die Augen und hatte im ersten Moment Mühe, etwas zu erkennen. Vor ihm hockte die Ghoula auf ihren Eselshufen. Kaltes Licht wie das der Sterne in einer wolkenverhangenen Nacht erhellte schwach ihre Form. Nur ihre Augen leuchteten hell vor Begierde, als sie ihn musterte. Mit einer langen Zunge strich sie sich über die bleichen Lippen. Anûr wischte sich die nassen Haare aus der Stirn.

    »Vielleicht will Qandisha ihn sehen, Schwester. Ein Glück, dass unsere Mutter gerade hier ist. Er wird ihr gefallen. Er ist hübsch.« Eine zweite Frauenstimme, ebenso schaurig wie die erste. Ihr Echo erfüllte die Luft.

    »Und stark«, zischte die Ghoula vor Anûr. »Er hat mir das Mädchen beinahe aus den Händen gerissen.«

    »Dann wird er gute Kinder zeugen. Er soll vor sie treten.«

    Vor jemanden treten? Kinder? Anûr verstand kein Wort von dem, was die Stimmen sagten. Er konnte nicht klar denken. Immer wieder musste er husten, in seinem Kopf drehte sich alles, und er zitterte in seiner nassen Kleidung. Er starrte die Ghoula ungläubig an. Nie hätte er geglaubt, dass Wesen wie sie wirklich existierten. Aber es gab sie. Und sie wird dich töten!

    Nur zu gerne hätte er ihr ein Schwert in die Brust gerammt. Er verfluchte sich, dass er den Prinzen nicht um eines gebeten hatte, denn so besaß er nur den Stab, um sich zu verteidigen. »Ich werde nicht mit euch kommen«, keuchte er.

    »Du bist schon da, mein Hübscher«, hörte er die zweite Ghoula. »Mach Licht, meine Schwester«, rief sie der Ersten zu. »Damit das Bürschchen sehen kann, wo es ist.«

    Auf einen Wink der Ghoula hin wurde das kalte Licht heller, als in den fernen Wänden Fäden aufleuchteten, die wie gesponnenes Silber schienen. Der Ort, an dem sich Anûr wiederfand, war riesig. Eine Höhle, deren Ausmaße er nicht einmal abschätzen konnte. Zahllose Gänge führten in sie hinein, und das sternengleiche Licht vermochte die Dunkelheit, die in ihnen herrschte, nicht zu durchdringen. Matt und kalt spiegelte es sich in dem Fluss, in den Anûr gefallen war. Er glaubte, in einiger Ferne Schritte zu hören. Doch sie wurden leiser und verklangen bald ganz.

    Die Ghoula hockte unbewegt vor ihm und hinter ihr erschien die zweite Leichenfresserin, deren Stimme Anûr gehört hatte. Sie schien, wenn das überhaupt möglich war, noch hässlicher als ihre Schwester zu sein. In ihrem faltigen Gesicht steckte nur ein Auge, trübe wie ein ausgewaschener Kiesel. Sie stöhnte leise, während sie auf Anûr zuging, dann beugte sie sich herab und musterte ihn.

    Anûr hörte sie schnüffeln, während sie ihr Gesicht so nahe an seines schob, dass er schauderte. Er fühlte sich wie gelähmt, als hätte sie ihm Gift unter die Haut gespritzt.

    »Ich bin dir wohl nicht hübsch genug, mein Junge«, kicherte sie. »Nicht so schön wie deine kleine Freundin.«

    Das Mädchen. Bei dem Gedanken an sie erwachte Anûrs Körper wieder zum Leben. Er sprang auf die Füße und stieß die überraschte Ghoula von sich. »Wo ist sie?«, stieß er hervor und lief in die Höhle hinein.

    Hinter ihm kam die Ghoula zeternd auf die Füße. Sie spuckte Gift und Galle.

    In diesem Moment hörte Anûr eine leise Stimme. Trostlos war sie. Alt und müde. Sie flüsterte Worte in die Höhle, hart und kalt, die ihm das Herz erfrieren ließen. Seine Beine erlahmten mit einem Mal, als hätte jemand anders die Kontrolle über sie erlangt.

    Anûr fiel zu Boden und Dunkelheit legte sich um ihn wie ein Tuch.

    ~~~

    Als Anûr zu sich kam, fand er sich auf einer Steinplatte wieder, aufgebahrt wie ein Toter. Sein Stab ruhte auf seiner Brust, die Arme waren an seine Seiten gelegt. Er war so müde, dass er sich kaum rühren konnte. Verwirrt sah er sich um, so gut er konnte. Neben sich erkannte er eine weitere Steinplatte und darauf das Mädchen. Sie schlief. Oder war sie tot? Schatten lagen über ihrem Gesicht, doch Anûr glaubte, sie leise atmen zu hören. Er hatte Mühe, die Augen aufzuhalten. Wie erschöpft und müde er war.

    Schlaf weiter. Die Worte wehten durch die Luft, sie hüllten ihn ein wie eine Decke und banden seine Glieder wie Stricke. Er wollte aber nicht schlafen. Denk an das Mädchen, sagte er zu sich selbst. Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken. Es gelang ihm, den Kopf ein wenig zu drehen. Hufe klackten auf dem Stein, und die Ghoula, die ihn herabgezogen hatte, schob sich in sein Blickfeld.

    Das Geschöpf strich dem Mädchen über den Arm. Es senkte den Kopf und schnüffelte an ihrer Brust. »Saftig«, wisperte sie.

    Die einäugige Leichenfresserin erschien neben ihr. »Ich kann nicht mehr warten«, sagte sie, und die Ungeduld ließ ihre Stimme zittern.

    »Es dauert nicht mehr lange, Schwester«, antwortete die Erste. »Das furchtbare Leben in ihr schwindet. Der Fluch wirkt. Gleich ist sie tot, und wir können beginnen.«

    Voller Abscheu sah Anûr die beiden Ghoulas an, und Wut stieg in ihm auf. Er musste etwas tun. Unendlich langsam richtete er sich auf.

    Schlaf weiter. Die Worte waren noch da, doch Anûr zwang sich, sie zu ignorieren. Der Gedanke an das Mädchen ließ ihn gegen die Müdigkeit ankämpfen. Er legte seine steifen Finger mühsam um den Stab, obwohl er wenig Hoffnung hatte, die beiden Wesen damit erschlagen zu können. Doch es war die einzige Waffe, die er hatte. Als er aber das Holz umfasste, erwachte etwas in dem Stab: Ein feines Muster, das zuvor nicht da gewesen war und das beinahe wir eine Schrift aussah, leuchtete auf. Es brachte Hoffnung in die Finsternis. Beinahe schien es ihm, als weckte das Licht seinen Körper, der so leblos schien wie der eines Toten.

    Die Leichenfresserinnen bemerkten es nicht und starrten verzückt auf ihr Opfer, das mit jedem Atemzug näher an die Schwelle des Todes kam.

    Anûr aber fühlte sich mit einem Mal gestärkt. Etwas war in ihm entfacht. Er stand auf und holte schwungvoll mit dem Stab aus. Die Luft zischte.

    Die Ghoulas wirbelten herum und starrten ihn so fassungslos an, als wäre er aus dem Nichts erschienen. Die Einäugige fasste sich schneller als ihre Schwester. Ehe Anûr den Schlag zu Ende führen konnte, sprang sie die Beine voran auf ihn zu und trat ihn gegen die Brust.

    Der Stab fiel ihm aus der Hand, und Anûr prallte mit der Stirn gegen die Steinplatte. Für einen Moment blieb ihm die Luft weg. Er glaubte, sein Kopf sei gespalten, und seine Brust schmerzte so sehr, dass er fürchtete, Knochen seien gebrochen. Nach dem ersten Atemzug hätte er fast das Bewusstsein verloren. Er zwang sich, den Stab wieder in die Hand zu nehmen, und zog sich mühsam an der Steinplatte empor.

    In dem Moment, in dem seine Finger das Holz umfassten, verging der Schmerz jedoch. Anûrs Kopf hörte auf zu dröhnen, und er konnte wieder ohne Schmerzen atmen. Der Stab in seiner Hand leuchtete noch heller auf und erfüllte die Höhle mit einem warmen Licht, das den kalten Silberschein vertrieb.

    Die Ghoulas schienen verwirrt. Vielleicht war bislang nie eines ihrer Opfer aus dem Schlaf erwacht, der das Mädchen noch immer gefangen hielt. Vielleicht wussten sie aber auch den leuchtenden Stab nicht einzuschätzen, der die Dunkelheit zerschnitt wie ein Messer. Sie waren nun etwas vorsichtiger, lauernd wie Hyänen, deren Beute sich stärker als erwartet wehrte. Die Wesen zischten Anûr böse an, und Hufe klackten hart auf den Boden, als sie langsam auf ihn zugingen. Die Augen der Wesen leuchteten kalt vor Hass und Gier auf, als sie ihn abschätzend musterten.

    Anûr ging zur Seite, weiter in die riesige Höhle hinein, bis er an eine Wand stieß. In diesem Moment sprang die Einäugige wieder auf ihn zu, doch Anûr wich ihr aus. Die Bewegung war so schnell, dass er ins Taumeln geriet. Er konnte es kaum glauben. Wieso konnte er sich so schnell bewegen?

    Doch ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Ghoula setzte ihm sofort nach. Er wich auch ihrem nächsten Tritt mühelos aus und schmetterte ihr den Stab gegen eines der Beine. Die Leichenfresserin fiel schreiend gegen die Wand. Ihr Kopf schlug hart gegen den Stein, und sie blieb benommen auf dem Rücken liegen. Anûr sprang ihr hinterher. Der Stab schien ihn mehr mit sich zu reißen, als dass er ihn führte. Doch das war ihm gleich. Anûr wollte ihrem Leben ein Ende setzen.

    In diesem Moment sprang die Schwester der Ghoula hinter ihm auf die leere Steinplatte. Sie entblößte dabei ihre messerscharfen Zähne und fauchte wie ein Raubtier. Anûr wirbelte herum.

    Noch nie hatte er etwas Furchteinflößenderes gesehen. Ein Teil von ihm hätte sich am liebsten vor Angst zu Boden geworfen. Doch ein anderer Teil hatte in diesem Moment die Oberhand. Einer, der keine Furcht empfand. Anûr, der noch nie eine Waffe in Händen gehalten hatte, war sicher, dass er den Kampf gewinnen würde. Er ließ den Stab in seiner Hand herumwirbeln, so wie es die Stocktänzer taten, die auf den Marktplätzen auftraten. Anûr erschrak beinahe so sehr über seine eigene unerwartete Geschicklichkeit, dass ihm der Stab fast aus der Hand fiel. Die Ghoula ging in die Hocke und spannte die Muskeln in ihren mageren Beinen. Sie wird dir ins Gesicht springen, dachte Anûr.

    Ohne nachzudenken, schlug er so hart zu, dass er glaubte, der Stab würde ihm aus der Hand gerissen. Seine Waffe teilte zischend die Luft und traf die Unterschenkel der Ghoula, noch ehe sie sich auch nur einen Handbreit über dem Stein befand. Knochen brachen und plötzlich roch es nach verbranntem Fleisch, als hätte der Stab dem Wesen die Haut versengt.

    Schreiend und wimmernd prallte das Geschöpf auf die Platte und wand sich vor Schmerzen. »Mutter«, kreischte es schrill und schlug panisch um sich. Wie von Sinnen bäumte sich die Ghoula auf.

    Anûr aber setzte nach und stieß ihr den Stab in die Brust. Dickes schwarzes Blut strömte hervor. Erschrocken stolperte er zurück.

    Anûr zwang sich, die Ghoula anzusehen. Das Wesen war schon unverletzt abstoßend gewesen. Doch in seinem eigenen Blut bereitete sein Anblick Anûr einen unbeschreiblichen Ekel. Das war er gewesen. Er starrte das tödlich verletzte Geschöpf an, als könne er nicht glauben, was er sah. Was hatte er getan? Verwirrt blickte Anûr auf den Stab in seiner Hand.

    Er dachte erst wieder an die einäugige Ghoula, als sich ihre kalten Arme um seine Brust schlossen. »Meine Schwester verblutet. Nicht einmal unsere Mutter könnte ihr noch helfen.« Ein hasserfülltes Grollen entwich ihrer Kehle. »Dafür büßt du mit deinem Leben.« Sie drückte Anûr gegen ihre hagere Brust. Die Knochen der Ghoula stachen ihm in die Haut. »Eigentlich warten wir darauf, dass unser Fluch die tötet, die wir fressen«, fuhr die Leichenfresserin fort und zischte dabei wie eine Schlange in sein Ohr. »Doch bei dir will ich nicht warten. Ich reiße dir das Herz aus dem Leib und fresse es, so lange es noch warm ist.«

    Ihre langen Finger fuhren unter Anûrs Gewand. Nadelspitze Fingernägel ritzen über seine Haut. Er wand sich mit aller Kraft, doch der Griff der Ghoula war eisern. Ihr Atem stieg ihm in die Nase, faulig wie ein alter Tümpel. Die strähnigen Haare des Wesens fielen über seine Wange. Er schüttelte sich. Vor ihnen wand sich das verletzte Wesen noch immer, doch seine Bewegungen wurden schwächer. Das Blut sickerte schwallartig aus ihrer Brust und tropfte von der Platte auf den Boden.

    Qualvoll langsam drückte die Ghoula hinter Anûr ihre Fingernägel in seine Haut, sie drangen wie Messerspitzen in sein Fleisch. Anûr riss den Mund zu einem Schrei auf. Der Stab fiel zu Boden, als Anûr mit beiden Händen die Klaue umfasste, die so mühelos in seine Brust eindrang, unaufhaltsam wie Wurzeln in lockere Erde. Vergeblich zerrte er an ihr mit aller Kraft, die er besaß. Das eigene Blut rann ihm warm über die Haut. In seiner Hilflosigkeit griff er hinter sich. Seine Finger krallten sich in die Haare der Ghoula. Ein ganzes Bündel riss er ihr aus, doch das Geschöpf schien es gar nicht zu bemerken. In letzter Verzweiflung schlug er seinen Kopf nach hinten und traf die Ghoula. Er glaubte, ihre Nase brechen zu hören – und sie ließ ihn los. Anûr fiel zu Boden. Der Schmerz in seiner Brust machte ihn beinahe wahnsinnig, und die Welt vor seinen Augen verschwamm.

    »Oh, du willst spielen«, zischte die Ghoula böse.

    Anûr drehte den Kopf und warf ihr einen kurzen Blick zu. Die Nase stand schief in ihrer Fratze, und ihre Stimme klang seltsam hohl. Panisch wandte sich Anûr ab. Vor ihm sah er das leuchtende Muster des Stabs. Der Stab. Anûr streckte einen Arm aus. Seine Finger schlossen sich um das Holz. Er rappelte sich hastig wieder auf. Als er den Atem der Ghoula in seinem Nacken spürte, stieß er den Stab blind nach hinten. Die Waffe fuhr in etwas Weiches. Ein schriller Schmerzensschrei gelte durch die Höhle. Anûr sah über die Schulter.

    Die Ghoula wich schreiend zurück und hielt sich dabei das Gesicht. »Mein Auge«, brüllte sie markerschütternd.

    Als sie ihre Hände vom Gesicht nahm, sah Anûr ein Loch, das dort in ihrem Gesicht klaffte, wo das milchige Auge gesessen hatte.

    »Du … du«, keifte sie und schlug wie eine Furie in die Luft.

    »Lass mich in Frieden«, rief Anûr ihr zu. »Oder dir wird es ergehen wie deiner Schwester.« Er fühlte sich nicht halb so mutig, wie seine Worte klangen. Der unerschrockene Teil von ihm hatte sich zurückgezogen, und nun schlug Anûrs Herz so heftig, dass er glaubte, es würde jeden Moment stehen bleiben. Seine Stimme zitterte, doch die Worte ließen die Ghoula innehalten. Für einen Moment schien sie mit sich zu ringen. Die Rachsucht war ihr in das entstellte Gesicht geschrieben. Doch daneben erkannte Anûr auch die Angst vor der seltsamen Waffe.

    Die Ghoula zischte plötzlich in seine Richtung, und Anûr glaubte, sie würde sich auf ihn stürzen. Doch die Leichenfresserin machte kehrt und stolperte winselnd davon. »Mutter«, schrie sie und rannte durch die Höhle, bis sie tastend einen der Gänge fand, und darin verschwand.

    Anûr stützte sich einen Moment auf den Stab, dessen Glühen nachließ, und atmete tief ein, bis er sich beruhigt hatte. Er hörte die blinde Ghoula durch die Dunkelheit rennen, bis ihr Hufgeklapper zu leise für seine Ohren wurde und er nur noch das leise Rauschen des Flusses vernahm. Die andere Leichenfresserin lag inzwischen tot auf der Steinplatte. Und auf der anderen Seite …

    Anûr stürzte auf das Mädchen zu. Alles Licht war nun aus dem Stab gewichen, und nur noch der Silberschein in der Höhle erhellte ihr Gesicht. Wie tot lag sie da. Ihr Atem war kaum zu hören, ganz gleich wie angestrengt Anûr auch lauschte. Er strich ihr über das kalte Gesicht, doch sie rührte sich nicht. Ganz sanft und friedlich schien sie, und ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als ob sie einen wunderbaren Traum erlebte. Für einen Moment vergaß Anûr alle Gefahren und betrachtete ihr schönes Gesicht. Wie verletzlich sie aussah. Er war froh, dass er hier war und sie vor den Ghoulas beschützt hatte.

    Mit Mühe riss sich Anûr vom Anblick des Mädchens los. Sie mussten fort, ehe noch andere Ghoulas kamen. Anûr rüttelte vergeblich an dem Mädchen. »Wach auf«, flüsterte er drängend.

    »Das wird sie nicht.«

    Anûr fuhr herum. Vor ihm stand eine Frau. Der Junge starrte sie verwirrt an. War sie auch eine Gefangene der Ghoulas? Sie war … wunderschön. Schöner als alle Frauen, die er jemals gesehen hatte. Sein Mund klappte auf, und er wusste nicht, was er sagen sollte.

    Die Frau aber ging leichtfüßig zu der toten Ghoula hinüber und sah sie sich an. »Warst du das?«

    Anûr nickte.

    Die Frau strich der Ghoula über die strähnigen Haare. »Sie war meine Tochter«, sagte die Frau. Dann wandte sie sich zu ihm um und sah ihn so durchdringend an, als wollte sie bis in sein Herz sehen.

    Anûr stand plötzlich direkt vor ihr. Er konnte sich nicht erinnern, zu ihr gegangen zu sein. »Es tut mir leid«, flüsterte er und senkte den Kopf. Ein Gefühl der Reue überkam ihn, das er sich selbst nicht erklären konnte. Er fühlte sich so seltsam. Du hast sie getötet. Du solltest dich schämen.

    »Wie warst du dazu in der Lage? Mein Zauber hat dich ebenso in einen Totenschlaf versetzt wie das Mädchen. Und du hast kein Schwert.«

    Anûr zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich, als ob er träumte. Und er wollte nicht wieder aufwachen.

    »Du bist anders als die anderen«, sagte die Frau. »Weißt du, wer ich bin?«

    »Qandisha?« Anûr erinnert sich an den Namen, den eine der Ghoulas benutzt hatte. Der Name schmeckte gut auf seinen Lippen.

    Die Frau nickte. »So heiße ich.«

    »Aber du bist keine Ghoula.« Anûr konnte sich nicht vorstellen, wie diese Frau, die so schön war, dass es schmerzte, sie anzusehen, etwas mit den Leichenfresserinnen zu tun hatte.

    »Nein«, antwortete sie. »Ich bin eine Dschenniya.«

    »Du gehörst zu den Dschinnen?«, fragte Anûr erstaunt.

    »Dschinnen.« Die Frau spie das Wort mit Verachtung aus. »Wie kannst du mich mit denen in einem Atemzug nennen? Die armen Teufel verstecken sich in Löchern und Brunnen wie Ratten. Ich aber bin eine Königin.« Sie sah gebieterisch zu Anûr. In diesem Moment erschien sie ihm noch schöner und strahlender als zuvor und die Höhle so glanzvoll wie ein Palast. »Meine Untertanen gebäre ich selbst.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Doch dafür brauche ich einen Gatten.«

    Ihre Hand fuhr über Anûrs Wange, und er erzitterte. Er wollte an ihrer Seite sein. Unbedingt. Er amtete heftiger vor Erregung.

    In diesem Moment stöhnte das Mädchen. Ihre Lider flackerten und sie riss die Augen auf. Ruckartig erhob sie sich und sah sich panisch um. Dann erkannte sie Anûr und die Dschenniya. »Monster«, rief sie krächzend. »Vorsicht! Sie ist …«

    Ehe sie ihren Satz beenden konnte, flüsterte Qandisha etwas. So zart, dass es beinahe im leisen Rauschen des Flusses unterging. Doch es waren Worte, die sich wie eiserne Fesseln um das Mädchen legten. Ihre Augen schlossen sich wieder, und sie sank zurück auf die Steinplatte.

    Anûr aber fühlte sich, als wäre er aus einem Traum erwacht. Ein Monster? Verwirrt sah er von dem Mädchen zu der wunderschönen Frau. Und erbleichte.

    Sie hatte sich verändert. Das Gesicht hatte sie behalten. Schön wie der Morgen war es noch immer. Doch statt auf Füßen stand sie mit einem Mal auf Hufen, wie die Ghoulas.

    »Was bist du?«, fragte er, unfähig, seine plötzliche Abscheu zu verbergen.

    »Erkennst du mich etwa, so wie ich wirklich bin?« Sie lachte freudlos. »Zu schade, dass das Mädchen schon jetzt aufgewacht ist. Der Fluch hält nicht ewig. Sie hat dich gewarnt, und du hast meine wahre Natur erkannt. So habe ich keine Macht mehr über dich. Und du keinen Nutzen mehr für mich. Denn ich kann mich nicht gegen deinen Willen mit dir vermählen.« Sie fuhr mit einem Finger an seiner Brust entlang und drückte gegen die verletzte Stelle. Glühender Schmerz durchzuckte ihn, und Anûr stöhnte. »Du wirst sterben. Und sie auch, denn zur Strafe habe ich sie tiefer als zuvor in den Totenschlaf gestürzt. So tief, dass sie den Weg nicht mehr alleine herausfinden kann.«

    »Weck sie auf«, zischte Anûr. Die Schönheit der Dschenniya hatte tatsächlich ihre Kraft verloren. Anûr erkannte Risse um ihren Mund. Als hätten die bösen Worte, mit denen sie ihre Opfer einschläferte, ihr die Haut zerschnitten.

    Qandisha lachte schallend und sah ihn hämisch an. Ihre Augen waren so kalt, das Anûr schauderte. »Und warum sollte ich das tun? Hast du Eisen dabei? Vielleicht ein Schwert? Nur das kann eine Dschenniya töten. Aber ein Holzstock?« Sie sah mitleidig auf die Waffe in seiner Hand. »Nein.«

    Anûr hielt ihr den Stab entgegen. »Damit habe ich deine Tochter getötet, Dschenniya. Du solltest dich in Acht nehmen.«

    »Sollte ich das?« Sie griff nach dem Holz. »Ich werde …«

    Ihr Schrei erfüllte die Höhle. Sie ließ den Stab so schlagartig los, als hätte sie sich an ihm verbrannt. Ihre Hand färbte sich schwarz und verschrumpelte, bis sie nicht mehr als eine Klaue war. Qandisha torkelte zurück, doch Anûr sprang ihr nach. Er hielt ihr seinen Stab drohend vor das Gesicht. Das Muster in dem Holz glühte wieder, und die Haut der Dschenniya schien in seinem Licht zu brennen.

    »Was ist das für eine Waffe?«, kreischte sie. »Nimm sie weg.« Sie starrte Anûr hasserfüllt an und hielt sich die verkrüppelte Hand.

    »Weck sie auf«, beharrte er und hielt den Stab noch ein wenig näher an ihr Gesicht. »Und mach schnell. Ich will nicht, dass deine anderen Töchter, oder wie auch immer du sie nennst, hier auftauchen.«

    »Ihr könnt nicht fliehen. Das schafft ihr nicht.« Die Dschenniya spuckte die Worte aus.

    »Das ist nicht deine Sorge. Weck sie auf.«

    Qandishas Augen glühten vor Mordlust, doch sie nickte, und Anûr zog den Stab ein wenig zurück. Das Geschöpf ging langsam zu der Steinplatte hinüber, auf der das Mädchen lag. Die Dschenniya zögerte einen Moment. Doch als Anûr ihr seinen Stab entgegenhielt, beugte sie sich zu dem Mädchen hinunter und begann, in einer fremden Sprache zu flüstern. So dachte Anûr zunächst. Dann aber begriff er, dass das Wesen etwas aus dem Mädchen … heraussprach. Besser konnte er es nicht beschreiben. Die Worte fuhren aus dem Mund des Mädchens, als würden sie aus ihm herausgezogen. Die Dschenniya sog den Fluch aus dem Mädchen wie Gift aus einer Wunde.

    Anûrs Haut prickelte, so als würden ihn unzählige Nadeln stechen. Er erschauderte, als er die grausame, bösartige Sprache hörte. Anûr wurde kalt, und Schweiß trat auf seine Stirn. Er konnte nur noch stoßweise atmen. Als er glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, hörte das Wesen auf.

    »Ich habe getan, was du wolltest«, sagte Qandisha und blickte Anûr düster an.

    Er aber sah das Mädchen an, das langsam die Augen öffnete, als wäre sie nach einem langen Schlaf erwacht. »Wo bin ich?«, flüsterte sie. »Was ist geschehen?«

    »Hab keine Angst«, sagte Anûr. »Die Ghoulas sind tot.«

    »Die Ghoulas.« Sie setzte sich stöhnend auf.

    Anûr streckte den Arm aus, um ihr zu helfen.

    »Wer bist du?«, fragte das Mädchen misstrauisch und schlug seine Hand weg.

    »Ich erkläre dir alles später. Jetzt müssen wir weg. Qandisha, sie …«

    »Qandisha?«, rief das Mädchen, und erst jetzt bemerkte sie die Frau. »Sie ist ein Geist der Wüste. Sie wird uns töten.«

    »Du hast also von mir gehört?«, flüsterte die Dschenniya und lächelte furchterregend.

    »Jeder, der in der Wüste lebt, hat von dir gehört, Monster.« Das Mädchen sah Qandisha mit zusammengekniffenen Augen an. »Du verzauberst die Männer, die dumm genug sind, nicht zu erkennen, was du bist. Und dein Nachwuchs tötet dann die Menschen, die ihnen in die Falle gehen.«

    Anûr warf dem Mädchen einen kurzen Blick zu. Dumm genug? Meinte sie etwas ihn damit? »Wir müssen weg«, beharrte er.

    »Warum so eilig?«, zischte die Dschenniya. »Meine Töchter wollen euch kennenlernen.« Sie grinste so breit, dass einige der Risse um ihre Lippen zu bluten anfingen. Und dann schrie sie so laut und schrill, dass die Wände der Höhle erzitterten.

    »Nein«, rief Anûr. Doch es war zu spät. Der Schrei der Dschenniya hing noch in der Luft, als bereits das Trampeln von Hufen die Höhle erfüllte. Anûr schlug mit seinem Stab zu, doch Qandisha wich ihm geschickt aus. Anstatt sie voll zu treffen, strich das Holz dem Wesen nur über die Wange. Die Dschenniya schrie auf, und es stank plötzlich nach verbranntem Fleisch. Anûr aber wurde von dem Mädchen mitgerissen. Das Trampeln wurde lauter. Es war, als ob eine ganze Kamelherde in vollem Galopp auf sie zuhielt. Der Lärm legte sich dröhnend über das stete Rauschen des Flusses.

    »Wohin?«, rief er und hielt seinen Stab fest umklammert, während er dem Mädchen hinterherlief. Aus der Höhle gab es zahllose Öffnungen zu finsteren Tunneln. Doch Anûr wollte keinen von ihnen betreten. Selbst wenn aus ihnen nicht das Schlagen der Hufe ertönt wäre.

    »Der Fluss«, sagte das Mädchen, und ehe Anûr etwas erwidern konnte, hatte sie ihn ins Wasser gestoßen.

    Sie hat nicht einmal gefragt, ob ich schwimmen kann, dachte er. Aber zu Hause, in der Wasserstadt, spielten die Kinder genauso häufig im Meer wie an Land, und Anûr fiel es scheinbar leichter, sich über Wasser zu halten, als dem Mädchen, das mit hektischen Armbewegungen gegen den Fluss ankämpfte.

    Er riss die beiden mit sich, und Anûr sah gerade noch Dutzende Ghoulas aus den dunklen Gängen rennen wie aufgescheuchte Ameisen, bevor er und das Mädchen in einen dunklen Gang gespült wurden.

    »Ich kriege dich, Mensch. Hörst du? Ich finde dich.« Qandishas Kreischen verfolgte Anûr, während das Wasser ihn aus der Höhle fortbrachte.

    Es dauerte nicht lange, und der Fluss nahm in dem engen, pechschwarzen Gang Fahrt auf. Er rauschte laut, und sie vermochten nicht zu hören, ob sie verfolgt wurden. Langsam wurde es auch Anûr anstrengend, sich über Wasser zu halten. Eine Hand klammerte sich an den Stab, seine einzige Waffe. Irgendwann brach Tageslicht durch die Dunkelheit. Der Fluss schien sie in eine weitere Höhle gebracht zu haben. Das Mädchen machte Anûr ein Zeichen, ans Ufer zu schwimmen.

    Keuchend stolperte Anûr aus dem Wasser und blieb im Sand liegen. Er blinzelte in das Licht über ihm. Es sickerte durch ein Loch in der Wand, das weit über ihren Köpfen lag. Sand fiel wie feiner Regen hindurch und sammelte sich auf dem Boden.

    Die Wand war zerklüftet, und mit letzter Kraft kletterten die beiden hinauf. Draußen fanden sie sich in der Wüste wieder. Von außen wirkte das Loch, durch das sie gekommen waren, ganz unscheinbar. Es steckte in der Seite eines niedrigen Hügels, und Anûr wäre nie darauf gekommen, dass einer, der hindurchfällt, in die Fänge von Leichenfresserinnen geraten konnte.

    Nass und überglücklich ließ sich Anûr in den Sand fallen. Er war am Ende. Gerettet, dachte er. Diesmal wirklich. Er schloss die Augen und lächelte.

    Eine Weile blieben sie liegen. Anûr hätte das Mädchen gerne vieles gefragt, doch er war zu erschöpft, um auch nur ein Wort hervorzubringen. Er lag einfach nur da und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Schließlich spürte er die Hand des Mädchens auf seiner. Sie zog ihn auf die Füße.

    »Komm endlich«, sagte sie schroff. Sie sah sich rasch um und ging dann mit so schnellen Schritten los, dass Anûr Mühe hatte, ihr zu folgen.

    Er blickte nach hinten auf den zerklüfteten Hügel. An ihn schmiegte sich ein einsamer Feigenbaum, der sich trotzig der Wüste entgegenstellte. »Werden sie uns nicht folgen?«, fragte er unbehaglich. Nach ihrer Flucht hatte er alle Gedanken an die Leichenfresserinnen beiseitegeschoben. Doch nun hätte es ihn nicht gewundert, wenn eine von ihnen plötzlich aus dem Loch herausgeklettert wäre.

    »Die Ghoulas? Nein. Man sagt, sie kommen nicht aus ihren Verstecken. Sie ertragen das Licht der Sonne nicht lange. Und selbst in der Nacht findet man sie selten genug außerhalb ihrer Höhlen. Doch wir sollten besser zusehen, dass wir fortkommen.«

    Anûr nickte. »Da ist ja auch noch Qandisha.«

    »Die Dschenniya? Es scheint, dass sie verletzt ist. Das war übrigens … unglaublich. Was hast du da für eine Waffe?«

    »Einen Stab«, sagte Anûr. Einen seltsamen Stab, fügte er in Gedanken hinzu.

    »Ein Stab gegen Ghoulas und Geisterwesen?« Ihre Stimme verriet, wie wenig sie ihm glaubte. »Und wie bist du aus ihrem Schlaf erwacht?«

    »Etwas hat mich geweckt«, murmelte er und sah nachdenklich auf den Stab. Ein wirklich seltsamer Stab. »Eine der Ghoulas habe ich mit ihm getötet, als du geschlafen hast. Es schien ganz einfach. Seltsam, nicht? Ich meine, ich bin kein Soldat.«

    Sie musterte ihn einen Moment, so als ob sie sich nicht sicher war, was er überhaupt sei. »Es heißt, Ghoulas seien feige und würden ihre Opfer täuschen und verzaubern. Sie kämpfen ebenso selten wie andere Aasfresser.«

    Einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen, und Anûr hatte das Bild der sterbenden Ghoula vor Augen. Er schüttelte sich, um die Erinnerung zu vertreiben. »Wie heißt du eigentlich, und wie bist du in den Treibsand geraten?«, fragte Anûr schließlich.

    »Mein Name ist Shalia.« Das Mädchen zögerte kurz, ehe sie fortfuhr. »Ich gehörte zu einer Karawane, doch im Sturm sind wir getrennt worden.«

    »Dann ist dir das Gleiche geschehen wie mir«, sagte er überrascht. »Ich heiße übrigens Anûr. Wo wolltet ihr hin?«

    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ich kenne mich hier nicht aus. Wir waren auf dem Weg zur Gewürzstraße.«

    »Dann hattet ihr euch wohl verirrt«, meinte Anûr. »Ist dein Kamel auch weggelaufen?«, fragte er, als er sich mit einem Mal an Frakas erinnerte. Vermutlich irrte das Tier durch die Wüste, und obwohl er es nicht mochte, bedauerte er, dass er es wohl nie wieder sehen würde.

    »Ja«, sagte das Mädchen schlicht und stieg auf den Kamm einer Düne. Sie führte ihn zielstrebig einen Weg entlang, den Anûr nicht zu erkennen vermochte. Und du kennst dich hier nicht aus?, dachte er verwundert, während er ihr folgte.

    »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass es Ghoulas gibt. Aber du schienst nicht überrascht.«

    Sie lächelte matt. »In der Wüste ist vieles möglich«, sagte sie und schüttelte grimmig den Kopf. »Wie dumm ich war. Ich bin direkt in ihre Falle gelaufen.«

    »Ihre Falle?«

    »Eine Oase. Sie erschien am Horizont, und ich bin einfach hin. Dabei sollte ich doch wissen, dass es dort kein Wasser gibt, sondern nur Sand.« Sie presste hastig die Lippen aufeinander, als wollte sie die Worte noch daran hindern, zwischen ihnen hindurchzuschlüpfen.

    »Wieso solltest du das wissen?« Anûr kniff die Augen zusammen. »Lebst du etwa in der Wüste? Ich dachte, du würdest zu einer Karawane gehören.«

    Shalia warf ihm einen kurzen, ärgerlichen Blick zu. »Ja«, antwortete sie knapp, was immer das auch heißen sollte, und schien nun keine Lust mehr zu haben, sich weiter zu unterhalten.

    Vergeblich versuchte Anûr noch einige Male, sie in ein Gespräch zu verwickeln und mehr über sie zu erfahren. Irgendwann aber gab er es auf und folgte ihr schweigend. In der noch immer von Staub und Sand erfüllten Luft tauchte irgendwann die massige Form des Kaf auf, viel näher, als Anûr erwartet hatte. Als die Nacht anbrach, sahen sie vor sich den Schein eines Feuers. Anûr erkannte die Umrisse zweier Hügel, und fast glaubte er, der Lichtschein führe sie genau an die Stelle, an der er den Prinzen verloren hatte. Sie gingen vorsichtig auf das Feuer zu und erreichten den Anfang eines schmalen Tals zwischen den hohen Hügeln, die sich zu beiden Seiten erhoben. Das Feuer brannte am anderen Ende des Tals.

    »Das erinnert mich …«, begann Anûr, als ihn ein Schnaufen zusammenfahren ließ. Langsam und majestätisch trabte ein Kamel auf ihn zu. Als Anûr die Narbe unter dem linken Auge des Tieres erkannte, klappte sein Mund vor Überraschung auf. Es war Frakas.

    »Hast du es also doch geschafft«, rief Anûr und lief auf das Tier zu. Er strich ihm mit der Hand über die Flanke, als könnte er seinen Fingern mehr vertrauen als seinen Augen. »Dann ist das hier wirklich das Tal und die Leute am Feuer bestimmt der Prinz und seine Männer.« Er sah hinüber zu dem Mädchen. »Das hier ist mein Kamel«, sagte er zu Shalia. »Wir sind gerettet, glaube ich.« Er drehte sich in Richtung des Feuerscheins und wollte gerade rufen, da explodierte ein unerträglicher Schmerz in seinem Hinterkopf. Seine Beine versagten ihm den Dienst. Er brach in die Knie, und die Welt vor seinen Augen verschwamm.

    »Entschuldige bitte, aber es geht nicht anders«, hörte er Shalia sagen und fühlte noch, wie sie über seinen Kopf streichelte. Dann wurde alles schwarz.

    ~~~

    Als Anûr wieder zu sich kam, spürte er etwas Kühles auf seiner Stirn. Er wollte sich aufrichten, doch eine Hand drückte ihn zurück auf eine weiche Matte.

    »Bleib ruhig liegen, mein Freund. Du hast viel hinter dir. Nun ist es an der Zeit, auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen.«

    Anûr erkannte Fis’ Stimme. Er war also wirklich gerettet. Er wollte etwas sagen, doch seine Stimme versagte. Es wurde wieder dunkel, und als er das nächste Mal die Augen öffnete, war er allein. Über sich erkannte er den Stoff eines Zeltes. Mit der Hand strich er über das Lager, auf dem er lag. Die Kälte der Nacht ließ ihn frösteln, und er zog die Decke, die über ihm lag, fester an sich. Eine Weile blieb er so liegen. Nach und nach kamen die Erinnerungen wieder. Doch ob er die Ghoulas und das Mädchen Shalia vor Stunden oder Tagen getroffen hatte, vermochte er nicht zu sagen. Nun, da er hier in einem Zelt war, gerettet aus der Wüste, kam ihm all das, was er erlebt hatte, wie ein aufregender Traum vor. Über diese Gedanken fiel er noch einmal in einen tiefen Schlummer.

    ~~~

    Am nächsten Tag wachte Anûr gegen Mittag auf. Als er sich aufsetzte, sah er Fis neben seinem Lager im Schneidersitz. Als der Sa’alin bemerkte, dass Anûr die Augen geöffnet hatte, verließ er das Zelt und kam bald mit einem Frühstück aus Fladen, Früchten und Wasser zurück. Er stellte alles vor Anûr ab.

    »Iss. Du hast lange geschlafen. Nun musst du wieder zu Kräften kommen.«

    »Wie lange?«

    »Einen ganzen und einen halben Tag. Du hattest eine kräftige Beule am Kopf. Nichts Gefährliches, aber groß genug, um dich lange schlafen zu schicken.«

    Die Beule. Anûr tastete danach. Dann war es kein Traum gewesen. Oder doch? Vielleicht hatte er sich auch an einem Felsen verletzt. In seinem Kopf war alles durcheinander.

    Fis ging und ließ ihn alleine. Anûr griff beherzt nach dem Frühstück, oder wie immer man diese Mahlzeit auch nennen wollte. Er hatte das Gefühl, seit Wochen nichts mehr gegessen zu haben. Gerade als er fertig war und sich angezogen hatte, trat Masul in sein Zelt.

    »Ah, dir geht es besser«, begrüßte ihn der Prinz, und Anûr konnte die Erleichterung deutlich aus seiner Stimme heraushören. Wir hatten schon Sorge, dass du nicht wieder zu dir kommst. Als wir dich vor dem Lager fanden, fürchteten wir sogar, dass du sterben würdest. Wir wollten dich eigentlich mit ein paar Männern nach Aleesch bringen, doch nun scheinst du wieder kräftig genug zu sein, um zu bleiben. Kannst du dich an das erinnern, was dir widerfahren ist?«

    Anûr nickte vorsichtig. Sein Kopf tat noch immer weh. Er berichtete Masul von dem Mädchen, den Ghoulas und ihrer Mutter. Er erzählte alles und ließ nichts aus. Als er geendet hatte, blickte ihn der Prinz nachdenklich an. »Die Wüste verwirrt den Geist derer, die sich in ihr verirren. Wärst du länger unentdeckt geblieben, so wäre dies wohl dein Todesurteil gewesen. Schon viele Wanderer haben in der Wüste eigentümliche Träume gehabt und seltsame Trugbilder gesehen.«

    »Trugbilder? Ich bin mir selbst nicht ganz sicher, ob das alles so geschehen ist. Aber wie bin ich sonst zu euch zurückgekehrt? Wie soll ich euch mitten in der Wüste gefunden haben, wenn meine Geschichte nur ein Traum war?«

    Der Prinz lächelte. »Nun, du hast meinen Ratschlag beherzigt.«

    Anûr sah ihn fragend an.

    »Das Kamel. Du bist bei deinem Kamel geblieben. Es hat dich zu uns geführt. Frakas stand bei dir, als wir dich fanden.«

    Anûr wollte etwas sagen. Doch dann zögerte er. Hatte er vielleicht doch alles nur geträumt? Hatte Frakas ihn zurück zu den Soldaten gebracht? Seine Geschichte klang mit einem Mal zu unglaubwürdig, als dass sie wahr sein könnte.

    Masul schien seine Miene falsch zu deuten. »Du siehst noch immer mitgenommen aus. Wir hatten, um ehrlich zu sein, nicht mehr daran geglaubt, dich noch zu finden. Nachdem der Sturm weitergezogen war, haben wir dich bis zum Abend gesucht. Heute Morgen wollten wir eigentlich weiterziehen. Ich bin glücklich, dass ich deinem Großvater nicht mitteilen muss, dass sein Enkel ein Teil der Wüste geworden ist. Sag, fühlst du dich wieder lebendig genug, um weiterzureiten? Es ist nicht mehr weit bis zum Berg Kaf.«

    Anûr nickte so heftig, dass ihm schwindlig wurde. Die Aussicht, auf den Drachen zu treffen, machte ihm zwar Angst. Doch um nichts in der Welt wollte er fehlen, wenn die Soldaten ihn fanden. Schon immer hatte er selbst einmal Teil einer Geschichte sein wollen. Und welche konnte spannender sein als diese hier? »Ich werde auf jeden Fall mitkommen«, sagte er und seine Stimme klang fest. »Sonst könnte ich meinem Großvater nie mehr unter die Augen treten.«

    »Gut«, sagte Masul. Er wollte bereits gehen, da drehte er sich noch einmal um. »Was immer dir auch in der Wüste widerfahren ist, es hat dich irgendwie verändert. Ich kann nicht genau sagen, wie. Aber ich würde sagen, du bist ein anderer geworden, junger Geschichtenerzähler. Reifer und älter. Es gibt ein Sprichwort in Nabija. Wer in die Wüste geht und zurückkommt, ist nicht mehr derselbe. Und du bist zu uns zurückgekommen.« Mit einem Lächeln verließ er das Zelt.

    ~~~

    Es dauerte nicht lange, und auch Anûr trat, noch ein wenig wacklig auf den Beinen, hinaus ins Freie. Er atmete die frische Luft tief ein.

    Als ihn einige der Männer, die damit beschäftigt waren, Essen über der Glut zuzubereiten, sahen, grüßten sie ihn freudig. Einer stand auf und kam auf ihn zu. Es war Fis. »Na, was eine anständige Mahlzeit alles bewirken kann. Du siehst wieder gut aus.«

    »Davon könnte ich mehr gebrauchen«, antwortete Anûr. Als er an Fis vorbeisah, sah er den Berg Kaf unheilvoll vor ihm aufragen. Er schien bis in den Himmel zu reichen, nur dass dort, wo er fast die Wolken berührte, die Spitze fehlte. Anûr hätte sich kaum gewundert, wenn jetzt der Drache mit einer ganzen Schar seiner Art aus der abgebrochenen Kuppe geflogen wäre und sich auf sie gestürzt hätte.

    »Der Prinz hat bereits befohlen, dass das Lager abgebaut werden soll«, meinte Fis und deutete auf einige Soldaten, die dabei waren, die Zelte zu verstauen. »Wir werden schon bald aufbrechen.«

    Anûrs Gepäck war bereits fertig gemacht und hing an Frakas’ Sattel. Sein Stab steckte neben dem Kamel im Boden. Es verging noch eine Stunde, dann ritt der Trupp schließlich los.

    Immer wieder musste Anûr an sein Erlebnis bei den Ghoulas denken. War das wirklich ein Traum gewesen, ausgelöst durch Durst und Hitze? Doch selbst wenn er sich alles nur eingebildet hatte, fand Anûr, konnte er glücklich darüber sein, überhaupt noch zu leben. Ohne Wasser und Orientierung verloren in der Wüste. Dass er hier war, grenzte an ein Wunder. Er streichelte Frakas’ Hals, und nicht einmal das Übelkeit erzeugende Schaukeln des Kamels konnte seine gute Laune trüben.

    Trotz gelegentlichem Schwindel hielt Anûr bis zum Abend durch. Sie errichteten eilig ihr Lager mitten in einer weiten Ebene, als die Sonne schon fast untergegangen war. Drohend erhob sich der Berg vor ihnen. Er schien so nahe, dass Anûr glaubte, ihn greifen zu können. Mit der Sonne versank auch Anûrs Hochstimmung und wich dem Gefühl, noch nie einsamer und verletzlicher gewesen zu sein. Der Berg zog seinen Blick an. Morgen würden sie ihn erreichen. Und dann? Wie wird es weitergehen? Hastig wandte sich Anûr ab.

    Gerne hätte er heute Abend nahe am Lagerfeuer einige seiner Geschichten erzählt, um die Gefahr um sie herum zu vergessen. Doch der Prinz verbot Feuer und laute Gespräche aus Angst, dass jemand oder etwas auf sie aufmerksam werden könnte. Keiner wusste, wie gut Drachen hören oder sehen konnten. So wurde es ein freudloser Abend.

    Das Essen bestand aus kaltem Fleisch, das zusammen mit trockenem Brot kaum genießbar war. Keiner sagte ein Wort und alle Arbeiten wurden schweigend verrichtet. Fis steckte die trübe Stimmung schnell an, und er ging kurz nach dem Essen in sein Zelt. Anûr aber blieb im Wüstensand sitzen und starrte dorthin, wo die Dunkelheit ihr Ziel verbarg.

    Er versuchte sich auf das zu konzentrieren, was morgen geschehen würde, doch seine Gedanken wurden immer wieder zu dem Mädchen, das er aus den Klauen der Ghoulas gerettet hatte, gezogen. Es war wie mit der Geschichte im Palast, die seine war und es doch nicht sein konnte. In manchen Momenten war er sich sicher, dass alles wirklich geschehen war. Dann aber nagten die Zweifel wieder an ihm. Hatte er mit seinem Stab wirklich zwei Leichenfresserinnen und eine Dschenniya besiegt? Noch eine Sache, bei der du dir nicht sicher sein kannst. Vielleicht hatte er sich das auch alles nur eingebildet.

    Bald ging auch Anûr in sein Zelt. Doch heute fand er lange nicht in den Schlaf. Erst nach Stunden nickte er ein, um kurz darauf aus einem hektischen Traum voller geisterhafter Schatten aufzuwachen, die ihn auslachten.

    ~~~

    Anûr wurde von einem energischen Rütteln geweckt. Verschlafen öffnete er ein Auge, nur um zu sehen, dass um ihn herum alles dunkel war und er gar nichts erkennen konnte.

    »Wach auf«, wisperte Fis leise in sein Ohr. »Wir brechen bald auf.«

    Ehe Anûr etwas sagen konnte, war ihr Führer auch schon wieder verschwunden. Als er angezogen nach draußen trat, sah er, dass alle bereits auf den Beinen waren. Es war gespenstisch mitanzusehen, wie das Lager schweigend abgebaut wurde. Als die Soldaten fertig waren, ging gerade die Sonne auf. Sie stiegen auf die Kamele, und für einen kurzen Moment sahen sie hinüber zu dem Berg ohne Kuppe. Dann, wie auf stilles Einverständnis hin, ritten sie los. Fis und der Prinz führten die Gruppe an. Anûr folgte ihnen in kurzem Abstand, und hinter ihm ritten die übrigen Männer.

    Bald stießen sie auf einen verwitterten Weg, der sich in Richtung des Berges durch die Wüste zog. »Man könnte fast meinen, das hier sei eine Straße, die man nur für uns ausgerollt hat«, sagte Anûr, während sie dem Pfad folgten.

    »Es scheint tatsächlich eine Straße zu sein«, erwiderte Fis. »Oder es war einmal eine. Man kann sie heute kaum noch unter dem Sand erkennen, aber ich denke, dass sie kunstvoll angelegt war. Vielleicht hat man einmal Waren über sie hinweg transportiert. Ich frage mich, zu welchem Reich sie einmal gehört hat.«

    Sie waren kaum eine Stunde unterwegs gewesen, da geschah etwas ganz und gar Unerwartetes. Masul hielt sein Kamel so plötzlich an, dass Anûr glaubte, er hätte zwischen den Felsen, die ihren Weg immer häufiger säumten, eines der vermummten Gesichter ihrer Feinde entdeckt. Insgeheim hatte Anûr befürchtet, dass sie unterwegs auf die Haschirim treffen könnten. Doch als der Prinz abstieg und mit der Hand einen der Felsbrocken beiseiteschob, hielt er ein Stück Stoff in Händen und betrachtete es nachdenklich. Seine Augen weiteten sich, und er winkte den Hauptmann heran. Faruk stieg ab und betrachtete staunend den Stoff.

    Anûr sah sich um. Die Soldaten der Weißen Garde verzogen keine Miene, bis der Prinz wieder auf sein Kamel stieg und vor sie ritt. Für einen Moment sah er sie ernst an. Dann sagte er: »Sarraka ist hier.«

    Anûrs Mund klappte auf und wieder zu. Wie kam der Herr der Haschirim hierher? Er sah zu Fis hinüber, der genauso überrascht schien wie Anûr. In den Gesichtern der Soldaten hingegen regte sich keine Miene.

    »Ich habe Nachricht erhalten, dass die Haschirim in einem Talkessel, der zwischen uns und dem Berg liegt, einen Hinterhalt planen. Sie scheinen gut über unsere Pläne informiert zu sein. Wie es scheint, wollen sie uns jagen, während wir selbst auf der Jagd sind. Doch dank der Nachricht unseres Falkners, der sie auf diesem Stück Stoff hier für uns hinterlassen hat, werden wir den Spieß umdrehen und sie in ihre eigene Falle locken.«

    »Wie konntet Ihr es nur finden?«, fragte Anûr, dem der Stoff niemals zwischen den Felsen aufgefallen wäre.

    »Der Felsen war mit einem Zeichen versehen, das nur die Angehörigen der Weißen Garde erkennen würden.« Masul hielt Anûr eine einzelne Falkenfeder hin. Dunkelbraun, wie die Schatten in der Wüste. »Es würde mich nicht wundern, wenn er noch einige von ihnen auf dem Weg verborgen hätte.«

    Schnell entwarfen Masul und Faruk einen Plan. Es war eine angespannte Rast, und Anûr fühlte sich heimlich beobachtet. Schließlich setzten sie ihren Weg fort, und Anûrs Herz schlug so hart, als wollte es aus seiner Brust entkommen.

    Der schnellste Reiter aus ihren Reihen wurde vorausgeschickt, um den Weg auszukundschaften, während der Rest der Truppe langsam dem verwitterten Pfad folgte. Eine weitere Nachricht des Falkners fanden sie nicht, doch schon bald kam die Hügelkette in Sicht. Der Kundschafter kehrte zurück, und Masul ließ die Soldaten abermals anhalten.

    Der Talkessel, in dem die Haschirim ihre Falle gestellt hatten, erstrecke sich hinter der Hügelkette, sagte der Reiter. Diese würde das Tal beinahe völlig einschließen. »Der Weg aber, dem wir folgen, führt an der Westseite hinein und weiter nördlich wieder hinaus«, erklärte der Mann. »Die Hügel sind nicht sehr hoch, doch steil und man kann mit Kamelen nicht über sie hinwegkommen. An einigen Stellen sind sie zerklüftet wie ein eingestürztes Haus. Einem Beobachter bietet sich dort ein guter Schutz vor neugierigen Augen. Ich konnte einen ungestörten Blick hineinwerfen. Aber weder Mensch noch Tier habe ich dort gesehen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dort war niemand außer mir. Auf die andere Seite der Hügel aber, dort, wo der Weg das Tal wieder verlässt, habe ich mich nicht gewagt. Denn dort würde ich auf uns warten, wenn ich ein Haschirim wäre, und ich wollte unsere Feinde nicht warnen.«

    Masul nickte und gab seinen Männern ein stummes Signal, ihm zu folgen. So ritten sie weiter der gestellten Falle entgegen, bis sie der Hügelkette so nahe waren, dass sie den Berg Kaf kaum noch sehen konnten. Hoch wie ein kleines Haus war sie. Vor ihnen klaffte ein Loch zwischen den Hügeln, durch das ihr Weg führte. Ehe sie aber das umschlossene Tal betraten, hob Masul die Hand und bedeutete ihnen, stehen zu bleiben. An einige Stellen waren tatsächlich Teile der Hügelwand von Wind und Sand herausgebrochen worden, so wie der Kundschafter berichtet hatte. Der Prinz gab seinen Männern das Zeichen zum Absteigen. Die Soldaten zogen die Kamele fort von dem Weg, hinter die Felsen, aus denen sich der erste Hügel erhob, während der Prinz einige leise Worte mit Hauptmann Faruk wechselte. Er ließ sich einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen geben. Der Drachenpfeil und Bucks Bogen aber blieben am Sattel seines Kamels.

    »Was geschieht jetzt?«, flüsterte Anûr.

    Er hatte die Frage eigentlich Fis gestellt, doch es war der Hauptmann, der sie beantwortete. »Die Haschirim werden vermutlich am Ende des Weges auf uns warten. Also werden wir die Hügel außen umrunden und sie selbst überraschen.«

    Prinz Masul schlug einen Weg am äußeren Rand der Hügelkette nach Osten ein. Der Untergrund war uneben, und zuweilen musste man Felsen ausweichen oder überklettern, aber es schien machbar zu sein, die Hügelkette so zu umrunden. Hauptmann Faruk bedeutete den Soldaten, ihm zu folgen. Als sich auch Anûr und Fis aufmachen wollten, schüttelte Faruk jedoch den Kopf. »Ihr passt auf die Kamele auf«, zischte er leise.

    Mit gemischten Gefühlen sah Anûr den Soldaten nach. Er war sich nicht sicher, ob er erleichtert oder besorgt sein sollte, allein mit Fis zurückgelassen zu werden.

    »Wir haben keine Waffen. Was, wenn einer der Haschirim hier vorbeikommt?«, fragte Fis leise. Ohne zu überlegen zog Anûr seinen Stab aus dem Halter an Frakas Sattel. Nachdenklich sah er ihn an. In seinem Traum hatte er mit ihm die Ghoulas und sogar eine Dschenniya besiegt. Wenn es ein Traum war.

    Nur noch die Kamele waren bei ihnen und blickten so gelangweilt umher, als würde sie das alles nichts angehen. Als er sie sah, fiel Anûr etwas ein. Schnell ging er zu einem der Kamele hinüber und kam mit Bucks Bogen und dem Drachenpfeil wieder, die vergessen an Masuls Sattel gehangen hatten.

    »Was soll ich damit?«, fragte Fis.

    »Darauf aufpassen«, zischte Anûr. »Nur mit diesem Pfeil kann der Drache getötet werden. Er darf ebenso wenig verloren gehen wie der Bogen.«

    »Na wunderbar. Ein Wanderstab und ein Drachenpfeil. Dann können wir uns ja bestens verteidigen, wenn die Haschirim zufällig vorbeikommen«, bemerkte Fis trocken.

    Eine ganze Weile warteten sie und lauschten angestrengt in die Stille hinein. Selbst ihre Reittiere gaben keinen Laut von sich. Alles um sie herum schien in angespanntes Warten verfallen zu sein. Sie saßen solange eng an einen Felsen gekauert, dass Anûr schon fürchtete, die Weiße Garde sei entdeckt und besiegt worden. Doch er hatte nichts gehört, was auf einen Kampf hindeutete.

    Es war Fis, der ihr Schweigen schließlich brach. »Vielleicht wäre es gut, wenn wir weiter nach oben klettern und uns einen Überblick verschaffen würden. Ich meine, nur für den Fall, dass wir uns verstecken müssen.«

    Anûr nickte dankbar. Seine Beine schmerzten von dem langen Warten, und er war froh, sich zu bewegen, als sie vorsichtig den Hügel hinaufkletterten. Ohne einen Laut zu machen, erreichten sie schließlich einen großen Felsen, nur wenig unter der Hügelkuppe.

    »Verstehst du das?«, fragte Fis atemlos und drückte sich fest gegen den Felsen, als würde ihn das für neugierige Augen unsichtbar machen. »Wieso jagen wir einen Drachen und finden die Haschirim?«

    »Ich bin mir nicht sicher«, flüsterte Anûr. »Es ist, wie der Prinz gesagt hat. Die Wüstenkrieger müssen erfahren haben, dass wir hierhin unterwegs sind, und haben beschlossen, uns eine Falle zu stellen. Wir haben aber auch einen Spion unter den Haschirim, der uns ihren Plan offenbart hat.«

    »Ein seltsamer Zufall«, meinte Fis. »Was ist überhaupt mit dem Drachen? Mir scheint, dass plötzlich alle vergessen haben, dass er dort hinten leben soll.« Er deutete auf den nahen Berg Kaf, der sich jenseits der Hügelkette erhob, und Anûr sah, dass Fis Hand vor Aufregung zitterte.

    Er zuckte mit den Schultern. »Wenn der Drache wirklich dort schläft, dann hoffe ich, dass er sich nicht so leicht wecken lässt.«

    Vorsichtig kroch Anûr hinter dem Felsen hervor, um Ausschau zu halten. Da legte sich mit einem Mal eine Hand auf seine Schulter. Erschrocken fuhr er herum.

    »Komm mit«, flüsterte der Prinz, der wie aus dem Nichts neben ihnen erschienen war. Er war alleine, und von den Soldaten gab es keine Spur.

    »Ich? Aber wieso ich? Wie kann ich Euch helfen?«, fragte Anûr verwirrt.

    »Du bist mein Chronist. Heute wird vieles geschehen, über das berichtet werden soll. Vielleicht bringt dieser Tag sogar das Ende von Sarraka. Meine Männer sind in Stellung. Aber bevor wir losschlagen, will ich mir noch einen Überblick verschaffen. Dort hinten, wo Faruk und die anderen warten, sind die Wände der Hügelkette zu steil. Wie es scheint, kann man nur von hier in das Tal sehen. Unser Führer bleibt hier, bis wir wieder zurückgekehrt sind.«

    Fis nickte und kauerte sich an den Felsen, hinter dem sie verborgen waren. Dann kletterten Anûr und Prinz Masul das letzte Stück bis zum höchsten Punkt des Hügels empor. Als sie den Rand des zerklüfteten Steins erreicht hatten, bedeutete Masul ihm, sich flach hinzulegen. Der Prinz kroch nach vorne, und Anûr tat es ihm gleich. Von hier aus hatten sie einen freien Blick hinein in den Talkessel, der von der Hügelkette umschlossen wurde. Plötzlich keuchte der Prinz vor Überraschung leise auf. Anûr sah ihn fragend an, und Masul deutete nach unten.

    Der nahe Berg Kaf warf einen langen Schatten in den Talkessel hinein. An dessen nördlichem Ende gab es die Lücke zwischen den Hügeln, von der der Soldat berichtet hatte, und die verwitterte Straße, der sie bislang gefolgt waren, schlüpfte dort aus dem Tal hinaus. Das Tal war kleiner, als Anûr geglaubt hatte, und in der Mitte des Kessels erkannte Anûr eine Gestalt.

    Sie war groß und in Schwarz gehüllt, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen. Vor ihr steckte ein Spieß in der Erde. Ein Tuch lag auf dessen Spitze und verbarg etwas Rundes. Der Mann hatte Anûr und Masul den Rücken zugedreht. Dann aber, als würde er spüren, dass er beobachtet wurde, wandte er sich um, und Anûr erstarrte. Selbst aus der Entfernung konnte er zwei rote Augen in dem Gesicht erkennen.

    »Sarraka«, flüsterte er.

    Masul nickte. »Ich werde ihn …«

    Kampfgeschrei, das wie aus dem Nichts jenseits der Hügel nahe dem Ausgang entbrannte, unterbrach den Prinzen. Anûr sah Masul fragend an.

    »Faruk und die anderen müssen entdeckt worden sein«, zischte der Prinz, ohne die Gestalt in dem Kessel aus den Augen zu lassen. »Geh und versuche, Hilfe zu holen. Ein paar Männer an meiner Seite werden reichen. Ich will Sarraka. Jetzt!«

    »Aber …«, setzte Anûr an.

    »Kein Aber«, sagte Masul knapp. »Wir werden Sarraka hier und jetzt töten. Und jetzt geh!«

    Mit klopfendem Herzen kletterte Anûr an dem Felsen vorbei, hinter dem Fis nervös kauerte und ihn fragend ansah. Er stolperte hinab zum Fuß der Hügelkette. Schreie und das Klirren von Schwertern drangen zu ihm hinüber.

    Anûr eilte geduckt in die Richtung, aus der er den Kampflärm hörte. Das Gelände war so zerklüftet, dass er nur langsam vorankam. Aber weit musste er nicht laufen. Er hatte nicht einmal die Hälfte der Distanz bis zu der Stelle hinter sich gebracht, wo die Hügelkette nach Norden abknickte, da kamen ihm die Kämpfer schon entgegen. Hinter der Biegung strömten immer mehr Soldaten hervor. Die schwarz gekleideten Haschirim trieben die Männer des Prinzen mit wütenden Schlägen ihrer langen, gekrümmten Säbel genau in Anûrs Richtung. Die Angreifer waren den Soldaten des Sultans zahlenmäßig weit überlegen. Dort irgendwo war Hauptmann Faruk. Anûr musste ihm die Botschaft des Prinzen bringen. Oder … Er sah zurück. Dorthin, wo sich Fis verbarg.

    Und dann traf er eine Entscheidung.

    
    7. Kein Mensch

    Masul lag zwischen den Felsen und ließ Sarraka nicht aus den Augen. Endlich. Da war er. Am liebsten hätte er sich sofort in die Tiefe gestürzt und dem Zweikampf gestellt. Doch er wusste zu gut, dass er, wenn er leichtfertig handelte, auch verlieren konnte. Und er musste unbedingt siegen. Er schluckte den Widerwillen, Sarraka aus dem Hinterhalt zu töten, wie es sonst nur Assassinen taten, hinunter. Der Herr der Haschirim hatte ihm wieder den Rücken zugewandt.

    Masul schob sich noch ein wenig näher an den Rand des Felsens heran und schätzte die Entfernung ab. Mit einem gut gezielten Schuss seines Bogens könnte er den Anführer der Wüstenkrieger treffen und töten. Ohne den Blick von seinem Ziel zu lassen, richtete er sich lautlos auf. Er nahm einen Pfeil aus dem Köcher, den er sich umgehängt hatte, legte ihn auf die Sehne und spannte den Bogen. Masul atmete tief ein und entließ die Luft gepresst aus seinen Lungen.

    Nur ein Schuss, ging es ihm durch den Kopf. Nur ein Schuss und alles hat ein Ende. Die Geräusche der Schlacht, die leise hinaufdrangen, hörte er nicht mehr. An den Drachen verschwendete er ohnehin keinen Gedanken. Sein Ziel stand dort unten, und er würde es treffen. Er spannte den Bogen. Die schwarze Gestalt hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schien zu schnüffeln.

    Masul zielte.

    Und schoss.

    Der Pfeil schnellte wie von einer unsichtbaren Hand geführt seinem Ziel entgegen. Masul rührte sich nicht, als ob auch nur die kleinste Bewegung den Pfeil von seinem Weg ablenken könnte.

    In diesem Moment hob Sarraka den Kopf. Er fuhr herum, und seine Hand fing den Pfeil aus der Luft.

    Masul starrte ungläubig auf die Gestalt, die den zitternden Pfeil ansah und dann achtlos zu Boden warf. Er konnte nach wie vor nur die Augen erkennen, die unter der Kapuze rot hervorstachen wie glühende Eisenstücke.

    »Was bist du?«, fragte er leise.

    Da blickte Sarraka nach oben und sah Masul direkt an, der wie erstarrt war.

    »Mein Prinz«, rief er mit heiserer Stimme. Obwohl Sarraka ein ganzes Stück entfernt war, konnte Masul jedes Wort verstehen, so als ob ein Zauber die Stimme an sein Ohr tragen würde. »Welch eine Ehre, dass Ihr uns einen Besuch abstattet. Aber ich muss mich doch wundern, dass Ihr Euch wie ein Meuchelmörder anschleicht und mich aus dem Hinterhalt töten wollt. Wir haben Euch doch eingeladen.«

    Masul legte seine Starre ab. Langsam stieg er den Abhang hinab, der auf dieser Seite weit weniger steil war. Pfeil und Bogen ließ er fallen. Stattdessen griff er nach seinem Schwert. »Wovon sprecht Ihr, Haschirim oder was auch immer Ihr sein mögt?«, rief er.

    »Ich war es, der dem Drachen befohlen hat anzugreifen. Ihr Menschen seid so einfach zu führen. Nur der Prinz selbst würde vom Sultan ausgesandt werden, um den Drachen zu jagen. Ich musste Euch nur zum vermeintlichen Unterschlupf des Drachen locken, weit weg von Nabija und allen, die Euch zur Hilfe eilen könnten. Einzig Euer Spion hätte meine Pläne fast durchkreuzt.«

    Masul hatte das Ende des Abhangs erreicht, doch nun blieb er betroffen stehen.

    Sarraka lachte böse. »Das überrascht Euch? Habt Ihr wirklich geglaubt, ich würde ihn nicht bemerken? Er war schlau, das muss ich zugeben. Bis heute ahnte ich nichts von ihm. Als er jedoch die Nachricht an Euch versteckte, habe ich ihn entdeckt. Schaut Euch die Überraschung darüber auf seinem Gesicht an.« Bei diesen Worten zog er das Tuch von dem Spieß, der neben ihm im Boden steckte. Auf die Spitze war der Kopf des Falkners gesteckt.

    Masul starrte den Anführer der Haschirim voll Abscheu an und ging weiter auf ihn zu. »Dafür werdet Ihr bezahlen, Sarraka. Hier steht der Prinz von Nabija«, rief er der dunklen Gestalt entgegen. »Und ich werde Euch für Eure Taten bestrafen.«

    Sarraka legte den Kopf schief. »Es heißt, die Soldaten der Weißen Garde seien die stärksten und ihr Anführer der beste Kämpfer der Wüste. Ich denke, es wird Zeit, diesen Irrglauben zu korrigieren.«

    Masul war Sarraka mittlerweile so nahe, dass er unter der dunklen Kapuze schemenhaft den Mund erkennen konnte. Wenn der junge Anûr ihm noch etwas mehr Zeit verschaffen könnte, würde er das, was immer auch da vor ihm stand, endgültig besiegen. Gebt acht, ihr durchschreitet nun das Tor zu einer Welt, in der Dinge leben, die auf ihre Weise genauso gefährlich sein mögen wie ein Drache. Die Worte des Sidi gingen ihm plötzlich durch den Kopf.

    »Schade nur, dass Eure Soldaten nicht sehen können, wie Ihr mir unterliegen werdet«, höhnte Sarraka. »Doch gerade in diesem Moment bescheren ihnen meine Männer eine vernichtende Niederlage.«

    Masul hob sein Schwert, und es war, als würde alle Aufregung von ihm abfallen. Seine Hand zitterte nicht, und als er herausfordernd die Spitze seines Schwerts auf Sarraka richtete, blieb sie vollkommen unbeweglich in der Luft. »Ergebt Euch in Euer Schicksal, Sarraka.«

    »Mein Schicksal?« Sarraka lachte bitter. »Ihr könnt nicht einmal erahnen, worum es hier geht. Mein Schicksal wird sich erst erfüllen, wenn Eure Knochen längst zu Staub zerfallen sind.«

    Mit diesen Worten streifte er seinen dunklen Umhang herab. Sein Kopf war dem eines Menschen ähnlich, doch seine Haut war so schwarz, als wäre sie mit Kohle gefärbt. An der Hinterseite wuchs aus seinem Kopf eine Art Schwanz und fiel der Gestalt gleich einem Zopf zwischen die Schulterblätter. Die leuchtenden Augen, die in einem unnatürlich schmalen Gesicht lagen, fixierten Masul bösartig.

    Kein Mensch, dachte Masul, und es kostete ihn alle Kraft, nicht zurückzuweichen. Er sah, wie auch Sarraka seine Waffe unter dem Gewand hervorzog. Die Schneide des Schwertes wand sich aus dem dunklen Griff, als ob sie selbst eine der Schlangen wäre, die auf ihr eingraviert waren. Sie schimmerte rötlich. So rot wie das Blut, das sie wohl schon gekostet hatte. Die Waffe wirkte so zerbrechlich, als wäre sie zur Zierde geschmiedet worden, jedoch nicht für den Kampf. Masul glaubte, das Licht durch die Klinge fallen zu sehen, so dünn war sie. Damit kann er doch nicht gegen ein echtes Schwert bestehen, dachte er noch, als sich Sarraka mit einem markerschütternden Schrei seinem Gegner entgegenwarf.

    Masul hielt ihm die Spitze seines Schwerts entgegen. Sarraka würde sich selbst aufspießen. So leicht. Der Kampf würde vorüber sein, noch ehe er richtig begonnen hatte. Doch im letzten Moment sprang Sarraka ab, vollführte eine Drehung in der Luft und rollte sich über das Schwert an Masuls Schulter entlang. Er landete hinter ihm auf dem Boden. Sofort schwang er seine Schlangenwaffe und schlug zu.

    In höchster Not gelang es Masul, sich zur Seite zu werfen und so dem Hieb auszuweichen. Sarraka setzte nach, und Masul, der wieder auf die Beine kam, konnte die nächsten Angriffe nur mit Mühe parieren. Dann jedoch schaffte er es wieder in die Offensive. Er duckte sich unter einem Hieb von Sarraka hindurch und ließ sein Schwert nach oben stoßen. Sarraka stolperte, als er sich zur Seite warf, und Masul setzte nach. Sein Schwert tanzte, doch gleich wie geschickt er es gegen seinen Feind auch führte, der Herr der Haschirim wich ihm stets aus. Masul legte all seine Wut über die vielen Toten, die die Haschirim hinterlassen hatten, in einen kraftvollen Schlag. Einem Menschen hätte er die Waffe aus den Händen gerissen. Doch Sarraka blieb unbeeindruckt. Er überschüttete Masul nun mit einer Flut schneller Schläge und trieb ihn so vor sich her. Masuls Bewegungen wurden langsamer. Wo er zuvor noch mit Eleganz die Hiebe seines Gegners abgewehrt hatte, tauchte er nun schwerfällig unter ihnen weg. Schweiß rann ihm in den Nacken, und der Atem kam ihm schwerer als zuvor über die Lippen.

    Sarraka schien das Nachlassen von Masuls Kräften zu bemerken. Spöttisch ließ er ihn nach einem schweren Hieb keuchend wieder aufstehen, anstatt sofort nachzusetzen. Als Masul jedoch wieder auf den Beinen war, kam er blitzschnell näher und hielt dessen Schwertarm mit der einen Hand fest, während er mit der anderen seine Waffe gegen dessen Hals presste. Mit letzter Kraft riss sich Masul los und holte weit aus. Auch Sarraka schlug zu.

    Die beiden Waffen trafen über Masuls Kopf klirrend aufeinander – und Masuls Schwert zerbrach. In drei Teile gespalten fiel die gebogene Schneide zu Boden. Er sank auf die Knie und starrte ungläubig auf die Scherben seiner Klinge.

    Verloren, dachte Masul. Seine letzte Niederlage lag viele Jahre zurück. Er war ein anderer Mann gewesen, kaum erwachsen. Doch der bittere Geschmack der Niederlage in seinem Mund war derselbe wie damals. Er hielt seinen Blick fest auf Sarraka gerichtet.

    Da erhob sich mit einem Mal ein Schrei.

    Masul wandte sich um.

    Und erkannte Anûr.

    Der Junge stolperte mehr über den Hang, als dass er ihn hinablief. In seiner Hand hielt er seinen langen Wanderstab. Vielleicht blendete ihn die Sonne, doch Masul glaubte, ein Muster in dem Holz aufleuchten zu sehen. Nein, dachte er. Tu das nicht. Du wirst auch sterben.

    Der Herr der Haschirim wandte den Kopf und musterte Anûr, als sei er ein Kind, das sich verlaufen hatte.

    Der Erzähler aber kam schlitternd vor ihnen zum Stehen und fixierte den Herrn der Wüstenkrieger grimmig. Das Haar klebte ihm im Gesicht. Drohend hielt der den Stab erhoben, und er sah dabei aus wie ein Krieger aus einer längst vergessenen Zeit, gefährlich und entschlossen. Dann jedoch zeigte sich Verwunderung auf seinem Gesicht, als er zu erkennen schien, wie fremdartig Sarraka tatsächlich war.

    Masul wollte ihm zurufen, dass er fliehen sollte. Doch in diesem Moment bemerkte er aus den Augenwinkeln einen Schatten am Himmel, und hinter ihm, jenseits der Hügelkette, veränderten sich die Schreie. Sie schwollen an und wurden schrill und laut. Masul runzelte die Stirn. Was war da los?

    Plötzlich brachen die Schreie ab, und kein Geräusch drang mehr an seine Ohren.

    Nicht einmal das Rauschen des Windes war noch zu hören.

    Die Welt schien den Atem anzuhalten.

    Und dann kam der Drache.

    
    8. Die Stimme des Drachen

    Für einen Moment war es, als würde die Zeit stillstehen. Unendlich langsam schien der Drache mitten durch die südliche Seite des Talkessels zu brechen, dabei dauerte es in Wirklichkeit nur Sekunden. Steine und Geröll flogen in alle Richtungen, als der riesige Körper die Erdmasse mühelos zur Seite drückte. Die schwarzen Schuppen des Drachen schienen das Licht der Sonne zu verschlucken. Er war ein Albtraum aus längst vergangenen Tagen.

    Den Rest seines Lebens konnte sich Anûr deutlich daran erinnern, wie seltsam es aussah, als der Drache auf ihn zugewalzt kam. Er war eine majestätische Erscheinung, doch er bewegte sich merkwürdig ungelenk. Das Wesen rutschte auf seiner rechten Seite auf Anûr zu und brachte dabei die Erde zum Beben. Einige von den Hängen herabpolternde Steine prallten von der Haut des Drachen ab, andere wurden von ihm zermalmt. Er hinterließ eine tiefe Furche im harten Boden, in der sich ein Mann ohne Probleme hätte verbergen können.

    Da erst bemerkte Anûr, dass einer der Drachenflügel seltsam steif und starr von seinem Körper abstand. Der Drache musste an der Stelle durch die Hügelkette gebrochen sein, an der die Weiße Garde und die Haschirim miteinander gekämpft hatten. Durch das gewaltige Loch, das der Drache in den Stein gerissen hatte, erkannte Anûr die Kämpfer, die dem Wesen so ungläubig nachstarrten, als träumten sie alle denselben Traum.

    Anûr erkannte Fis unter den Männern. Der Junge hielt seinen Bogen noch immer auf den Drachen gerichtet und sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Angst und Überraschung. Für einen Moment verstand Anûr nicht, was geschehen war, dann aber erinnerte er sich daran, dass er Fis den Bogen und den Pfeil gegeben hatte, die für die Jagd nach dem Drachen bestimmt gewesen waren. Anûr sah wieder zu dem Drachen hin. Die steife Schwinge des Wesens hatte sich grau verfärbt, und es sah aus, als wäre sie aus Stein. Anûr begriff. Fis musste den Flügel mit dem Pfeil getroffen haben, und das Feuer des Drachen, das in ihm gebrannt hatte, war erloschen. Erst wenn es dort wieder entfacht würde, könnte dieser Flügel wieder schlagen.

    Der Drache. Ob sie ihn durch den Kampflärm angelockt oder ob er die ganze Zeit über dort hinten im Berg gehockt und sie mit seinen tückischen Augen beobachtet hatte? Es war einerlei, wo er herkam. Sie hatten ihn vom Himmel geholt und gefangen.

    Der Drache kam weiter auf ihn zu, und Anûr konnte einen Haschirim erkennen, der auf einer der spitzen Schuppen auf dem Rücken des Drachen aufgespießt war. Leblos hing der Körper herab.

    Der Anblick machte Anûr schlagartig klar, dass der Drache, anders als er gerade noch geglaubt hatte, keineswegs gefangen war. Der Lärm, der bis eben nur wie durch Watte hindurch dumpf und undeutlich an Anûrs Ohren gedrungen war, brach plötzlich mit der Kraft eines gestauten Flusses auf ihn nieder. Der Drache hatte ihn beinahe erreicht. Er walzte auf ihn zu, und Anûr gelang es gerade noch, sich mit einem verzweifelten Sprung in Sicherheit zu bringen.

    Eine Wolke aus aufgewirbeltem Sand und Staub hinter sich herziehend, erreichte der Drache Masul und Sarraka. Der Prinz hob einen Arm schützend vor den Kopf. Der abstehende Flügel des Drachen streifte die beiden. Sie wurden zur Seite geschleudert und blieben, ob tot oder lebendig wusste Anûr nicht, am Boden liegen.

    Die Hügel stoppten schließlich das Wesen, dort, wo das Tal eine Biegung machte. Für einen Moment hörte Anûr einzig das eigene Herz schlagen, so fest, als wollte es seine Brust zerreißen. Er stolperte unwillkürlich einen Schritt zurück. Sein Fuß stieß an etwas, das auf dem Boden lag. Er sah herab, und vor seinen Füßen entdeckte er den Drachenpfeil. Er musste sich vom Körper des Wesens gelöst haben.

    Der Pfeil.

    Die Stimme in ihm, die ihn vor einer gefühlten Ewigkeit dazu überredet hatte, sich als sein eigener Großvater auszugeben, flüsterte ihm nun zu, mutig zu sein. Anûr hob den Pfeil auf. Damit konnte er den Drachen töten. Aber er brauchte einen Bogen, um ihn abzuschießen. Sollte er zurück zu Fis und den Soldaten laufen? Vermutlich kämpften sie inzwischen weiter gegen die Übermacht der Haschirim. Dann fiel sein Blick auf den Toten, der noch immer am Drachen hing. Er schien sich zu bewegen, als der Drache vergeblich versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Ein Zucken durchlief das Wesen, und der Mann fiel zu Boden wie ein Käfer, den sich der Drache vom Rücken geschüttelt hatte. Der Wüstenkrieger fiel auf das leblose Gesicht, und Anûr sah den Bogen, den der Tote in einem Halter an seinem Rücken trug.

    Bevor er darüber nachdenken konnte, was er da tat, rannte Anûr auf den Drachen zu und griff hastig nach dem Bogen. In diesem Moment fuhr der Hals des Wesens herum. Zwei lange spitze Hörner, die aus seiner Stirn wuchsen, richteten sich auf Anûr, und darunter funkelten ihm rote Augen entgegen, so hell, als wären sie glühende Kohlen. Anûr stolperte erschrocken zurück. Halb erwartete er, von einem Flammenstoß des Tieres getroffen zu werden. Doch nichts geschah, und Anûr legte mit zittrigen Fingern den Pfeil auf die Sehne.

    Er hatte so ein Ding noch nie in Händen gehalten, doch als er den Bogen spannte, überkam ihn eine tiefe Ruhe. Er zielte auf den Hals des Drachen. Genau dorthin, wo der Kern seines Feuers loderte. Wie wunderschön der Drache war, dachte er, während er vor dem Wesen stand, das so viele Menschen getötet hatte. Er schien so makellos, so elegant und ehrfurchtgebietend.

    Und vertraut.

    Es traf Anûr wie ein Schlag, als er begriff, dass dieser Drache genau dem glich, den er sich für seine eigene Geschichte ausgedacht hatte. Die Geschichte, die es eigentlich nicht niedergeschrieben geben durfte und die ihn in dieses ganze Abenteuer gezogen hatte. Anûr ließ den Bogen sinken. Doch dann schüttelte er den Kopf und hob ihn wieder hoch. Das bildest du dir ein, sagte er sich und spannte den Bogen aufs Neue.

    Doch er konnte nicht aufhören, den Drachen verwundert anzustarren. Mit einem Mal sah er sich wieder im Thronsaal von Nabija mit dem Buch in der Hand. Dem Buch mit seiner Geschichte, die er nie geschrieben hatte. Der Name, der das Kästchen geöffnet hatte, rutschte ihm wieder auf die Zunge. Doch er sträubte sich, Anûr über die Lippen zu kommen. Anûr runzelte die Stirn. Es erschien ihm bedeutsam, den Namen auszusprechen. Doch es wollte ihm einfach nicht gelingen.

    Während Anûr grübelte, versuchte das Ungeheuer vergeblich, sich zu erheben. Immer wieder knickten ihm die Glieder ein, bis es ganz liegen blieb. Sein linker Flügel stand noch immer starr und hart wie Stein vom Körper ab. Das Geschöpf atmete hastig ein und aus.

    Anûr wusste nicht, wie lange die Starre des Drachen anhalten würde. Vielleicht würde er schon in wenigen Sekunden seine Schwingen wieder bewegen und sich aufrichten können. Also beeilte er sich besser.

    In seinen Gedanken sah er sich schon als den Held, der den Drachen besiegt hatte. Als den größten Held seiner Zeit. Es würde keinen Menschen auf Erden geben, der mehr Ruhm besäße als er. Anûr spannte den Bogen.

    Sie haben sich nicht verändert.

    Anûr verharrte. Woher war die Stimme gekommen? Sie schien tief aus ihm selbst zu klingen. Verwirrt drehte er seinen Kopf. Er entdeckte niemanden in Rufweite.

    Es ist genau wie früher.

    Die Stimme war alt und traurig und bitter. Wieder drehte sich Anûr suchend um. Doch da war niemand. Es gab nur ihn und … Er sah zu dem Drachen, der den Kopf schüttelte.

    Die Menschen bringen noch immer Tod und Hass mit sich.

    Anûr ließ langsam den Bogen sinken und stolperte einige Schritte auf den Drachen zu. »Du kannst sprechen?«

    Der Drache hob den Kopf und fixierte Anûr mit seinen roten Augen. Was für eine Magie ist das? Wieso verstehst du meine stille Stimme?

    Der tiefe Klang der Worte donnerte in Anûrs Innerem. Stille Stimme? Sein Mund klappte auf und dann wieder zu. Die Worte waren ihm in diesem Moment ausgegangen. Der Bogen fiel ihm aus den Fingern.

    Er verstand den Drachen.

    In diesem Moment begann sich der Flügel des Wesens zu verfärben. Das Grau wurde erst nur an wenigen Stellen, dann überall dunkler. Als würde es mit Kohle gemasert. Bald war der ganze Flügel davon erfasst, und schließlich wurde er vollkommen schwarz. Der Drache richtete sich auf, und nach ein paar vorsichtigen Bewegungen erhob er sich mit einem kräftigen Schlag seiner Schwingen in die Luft. Aus einem Reflex heraus rannte Anûr auf ihn zu, doch der Drache war schon hoch über ihm. Ich weiß nicht, wer du bist. Aber komm mir nicht noch einmal unter die Augen. Es würde dein Ende sein. Der Drache schraubte sich mühelos weiter in die Höhe und verließ den Talkessel.

    In diesem Moment erschallten Stimmen und Rufe hinter Anûr. Er drehte sich um. Masul, Sarraka und die übrigen Haschirim waren weg. Eine Handvoll Soldaten der Weißen Garde rannte auf ihn zu. Vielleicht waren sie durch das Loch gekommen, das der Drache in die südliche Wand der Hügelkette gerissen hatte. Anûr wusste es nicht.

    Er ging ein paar Schritte zu ihnen hin. Im Sand entdeckte er seinen Stab, den er hatte fallen lassen, als der Drache auf ihn zugewalzt war, und hob ihn auf. Als er sich wieder aufrichtete, stockte er. Das Gesicht des Hauptmanns war vor Wut und Hass verzerrt.

    »Verräter«, zischte er, als er Anûr erreicht hatte.

    Dann traf das Heft seines Schwertes Anûrs Kopf und Dunkelheit senkte sich über ihn.

    ~~~

    Rhythmisches Schaukeln weckte Anûr. Sein Hals war ausgedorrt, und er spürte die Sonne, die erbarmungslos vom Himmel herabbrannte. Sein Kopf tat weh, und er war erschöpft. Widerwillig öffnete er die Augen. Der Schleier vor seinen Augen, der alles verwischte, löste sich nur langsam auf. Anûr fand sich auf dem Rücken eines Kamels wieder. Vor sich erkannte er – zunächst noch undeutlich – eine Gestalt sitzen. Vergeblich versuchte er, sich zu rühren. Es dauerte einen Moment, bis Anûr begriff, dass er gefesselt war. Seine Hände waren mit Stricken zusammengeschnürt, und er selbst war an den Höcker hinter ihm gebunden. Ich bin ein Gefangener der Haschirim, schoss es ihm durch den Kopf, und in seinem Magen wurde es eiskalt. Doch dann erkannte er, dass der Mann vor ihm die Kleidung der Weißen Garde trug. Er wollte ihm etwas zurufen, doch seine Stimme versagte.

    Schlagartig kamen ihm die letzten Augenblicke in den Sinn, ehe er das Bewusstsein verloren hatte. Der Kampf zwischen Masul und Sarraka, der Drache und … seine Stimme. War das wirklich passiert? War es Traum oder Wirklichkeit?

    Anûr schüttelte verwirrt den Kopf. Sofort wünschte er sich, er hätte es nicht getan. Der Schmerz schien seinen Kopf zum Bersten zu bringen. Etwas vorsichtiger versuchte er, sich umzusehen, und erkannte einige weiß gekleidete Gestalten, die auf Kamelen hinter ihm her ritten. Es mochten zehn, vielleicht ein paar mehr sein.

    »Was ist passiert?«, krächzte er, doch niemand achtete auf ihn. Er versuchte es erneut, und diesmal bekam er eine Antwort.

    »Sei still, Verräter«, zischte jemand.

    Anûr drehte sich, so gut es ging, um und sah Faruk, dessen Kamel zu ihm aufschloss.

    »Was ist passiert?«, fragte Anûr erneut, erschöpft und heiser vor Durst. Mühsam hielt er die Augen auf, die bei jedem Auf und Ab des Kamels wieder zuzufallen drohten.

    »Du konntest nicht rechtzeitig fliehen, Haschirim. Das ist passiert.«

    »Wieso fliehen?«, fragte Anûr verwirrt. »Wo ist der Prinz? Wieso bin ich gefesselt?« Langsam kehrte seine Stimme wieder zurück. Erst jetzt wurde ihm so recht bewusst, wie ihn Faruk gerade genannt hatte. »Haschirim? Wieso Haschirim? Was soll das alles?«, fragte Anûr aufgebracht. »Holt den Prinzen her. Ich verlange …«

    »Schweig«, bellte Faruk. »Der Prinz ist tot. Genau wie die meisten unserer Männer. Und bald wirst auch du zu den Toten gehören. Der Sultan wird dich ohne Zweifel hinrichten lassen.«

    »Mich hinrichten lassen? Was redet Ihr denn da, Hauptmann?«

    »Ich hätte gleich erkennen müssen, dass du der Verräter bist. So wie du dich beim Prinzen eingeschmeichelt hast. Aber ich musste erst zusehen, wie du den Drachen hast entkommen lassen, bevor ich es verstanden habe.«

    Den Drachen entkommen lassen? In Anûrs Kopf drehte sich alles. Er hatte den Drachen nicht entkommen lassen. Aber er hatte auch nicht auf ihn geschossen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Hielt Faruk ihn deshalb für einen Verräter? »Ihr irrt! Ich habe den Dra…«

    »Halt den Mund. Darüber wird der Sultan entscheiden.«

    Mit diesen Worten ritt Faruk weg und ließ einen ungläubigen Anûr zurück, der nichts von dem richtig verstand, was er gerade gehört hatte. Er musste dem Sultan erzählen, was passiert war. Vielleicht lebte der Prinz noch. Er hatte schließlich gesehen, wie Sarraka ihn besiegt, aber nicht getötet hatte. Sarraka.

    Anûr erinnerte sich an den seltsam geformten Kopf, umspannt von nachtschwarzer Haut, mit glühenden Augen. Der Herr der Haschirim war kein Mensch. Aber was war er dann? Welche Wesen hausten noch in der Wüste? Anûr schüttelte den Gedanken beiseite. Im Moment zählte nur, dass sie Masul suchen mussten. Das Bild eines Scharfrichters, der eine lange, glänzende Klinge in der Hand hielt, kam Anûr in den Sinn. Er schluckte. Sie mussten Masul suchen. Und unbedingt finden.

    ~~~

    Die Reiter erklommen eine hohe Düne. Von ihrem Kamm bot sich ihnen eine atemberaubende Aussicht über die weite, endlose Wüste. Anûr sah sich um. Obwohl sein Blick für die Wüste nicht geschärft war, hatte er bemerkt, dass sie einen anderen Weg nahmen als bei ihrer Hinreise. Dieser Teil des Wüstenmeeres war ihm gänzlich unbekannt.

    Sie ritten den Abhang wieder hinunter und hielten sich dann weiter in dem Tal. Bald erreichten sie eine Wasserstelle. Das Loch im Boden war nur für die zu erkennen, die wussten, wo sie zu suchen hatten. Die Männer stiegen ab, und Fis rollte einen großen Stein zur Seite, der unscheinbar im Wüstensand lag. Darunter gähnte der ummauerte Brunnen, schmal und dunkel. Fis Hände gruben um das Loch herum durch den Sand und schließlich zog er ein langes Seil hervor, das dort verborgen wie eine Schlange gelegen hatte. Ihr Führer band es an einen ihrer eigenen ledernen Wasserschläuche und ließ ihn in das Loch hinabgleiten. Als er ihn wieder herauszog, tropfte das wertvolle Wasser verheißungsvoll an ihm herab.

    Sie tranken sich nacheinander satt. Auch Anûr durfte, als Letzter, einen tiefen Schluck aus dem Schlauch nehmen. Fis hielt ihn Anûr an die Lippen und zwinkerte ihm aufmunternd zu. Anûr wollte etwas sagen und sich bedanken, doch als er gerade seinen Mund öffnete, kam ein Soldat und zog Anûr wieder zu dem Kamel.

    Sie setzen ihre eintönige Reise bis zum Sonnenuntergang fort. Keiner sagte etwas, und so kam Anûr die Reise noch schlimmer vor, als sie ohnehin war. Trotz des hohen Tempos schien Faruk am Ende des Tages unzufrieden zu sein mit der Strecke, die sie zurückgelegt hatten. Er und Fis sprachen miteinander. Das erste Mal seit Stunden waren wieder Stimmen zu hören.

    »Wir können nicht unter offenem Himmel rasten. Haschirim könnten uns auf den Fersen sein«, sagte der Hauptmann.

    »Aber warum sollten sie uns folgen? Ihr seid besiegt worden, und der Drache lebt«, hörte Anûr ihren Führer.

    »Weil wir berichten können, was geschehen ist«, antwortete Faruk. »Alles war sorgsam geplant. Der Drache war der Köder und der Talkessel die Falle. Sarraka wollte den Prinzen. Wer weiß, was er als Nächstes will. Wir müssen dem Sultan alles berichten. Und das wird Sarraka sicher verhindern wollen.«

    »Selbst wenn wir verfolgt werden, wie Ihr sagt, so habe ich uns auf Wegen geführt, von denen die Wüstenkrieger nichts wissen können. Bald haben wir Aleesch erreicht. Dort stehen wir unter dem Schutz meines Volkes. Doch bis dahin gibt es keine Möglichkeit, uns nachts zu verbergen.«

    »Dann werden wir nur für wenige Stunden rasten«, entschied der Hauptmann und teilte die Wachen ein.

    Währenddessen wurden Anûr die Fesseln an den Händen abgenommen, damit er ein karges Abendessen zu sich nehmen konnte. Als er es beendet hatte, legten sie ihm die Fesseln wieder an und obwohl ihn die Angst ebenso frösteln ließ wie die Kälte der Nacht, fiel Anûr vor Erschöpfung bald in einen unruhigen Schlaf.

    Er erwachte, als er an der Schulter gerüttelt wurde. Er schrak hoch und wollte schreien, doch eine Hand presste sich auf seinen Mund. Im kalten Licht des zunehmenden Mondes erkannte Anûr das Gesicht von Fis.

    Ihr Führer sah sich hastig um. »Sei still, und sag kein Wort. Hast du verstanden?«

    Anûr nickte, und Fis nahm die Hand von seinem Mund.

    »Was ist passiert?«, fragte Anûr, so leise er konnte.

    »Bleib ruhig und vertrau mir. Ich werde dich befreien.«

    Anûrs Gedanken überschlugen sich. »Du? Warum? Ich dachte, du stehst auf deren Seite. Was ist hier los?«

    Fis schien mit sich zu hadern. »Ich kann dir nicht alles erklären«, sagte er schließlich. »Aber du musst mir berichten, was dort in dem Talkessel geschehen ist, als der Drache kam.«

    Anûr seufzte. Das alles kam ihm immer noch wie ein Traum vor. Fis würde ihn für verrückt halten, wenn er ihm erzählte, dass er mit dem Drachen gesprochen hatte. Er tat es trotzdem. In leisen, schnellen Worten berichtete er ihm alles, was sich zugetragen hatte. Als das letzte Wort verklungen war, erwartete er, dass Fis den Kopf schütteln würde, doch zu seiner Verwunderung sah ihn der Sa’alin ernst an.

    »Das muss der Sidi hören«, sagte er. »So schnell wie möglich. Ich weiß, dass du kein Verräter bist. Doch ich befürchte, die Menschen in Nabija werden weder glauben noch verstehen, was passiert ist. Ich bringe dich bald zum Sidi.«

    »Was ist mit dem Prinzen? Vielleicht ist er gar nicht tot.«

    »Über das Schicksal des Prinzen muss zu einem späteren Zeitpunkt gesprochen werden. Das ist jetzt nicht wichtig.«

    »Doch, es ist wichtig. Er kann bezeugen, dass ich kein Verräter bin. Der Sultan muss nach ihm suchen lassen.«

    Fis sah ihn eindringlich an. »Ich kenne den Sultan nicht«, sagte er leise, »doch mach dir die Lage einmal klar. Du bist allein mit dem Prinzen in diesen Talkessel hinabgestiegen. Du warst dort, als der Drache kam. Und nun ist der Prinz verschwunden, der Großteil der Garde tot und der Drache entkommen. Und der Hauptmann hat gesehen, wie du zumindest eins davon hättest verhindern können, und es nicht getan hast.«

    »Aber ich …«, flüsterte Anûr aufgebracht, doch Fis winkte ab.

    »Ich sage nicht, dass du ein Verräter bist. Ich sage aber, dass es so aussieht. Ich habe gehört, was die Soldaten miteinander reden. Sie sagen, dass der Sultan sie nur auf Rat von dir und deinem Großvater hierhin geschickt hat. Sie glauben, dass es eine List der Haschirim war, um den Prinzen zu töten. Sie glauben, dass du Masul dort hinabgeführt und damit Sarraka ausgeliefert hast. Und sie glauben, dass du dem verletzten Drachen geholfen hast, zu entkommen. Du warst auf der Reise zum Berg Kaf einige Zeit von uns getrennt. Faruk ist sich sicher, dass du in dieser Zeit bei Sarraka warst.«

    Für einen Moment war Anûr sprachlos. Aus Fis Mund hörte sich all das erschreckend glaubhaft an. Er versuchte sich vorzustellen, wie die Wahrheit klingen würde. Sarraka hatte ihnen eine Falle gestellt. Der Drache war auf seinen Befehl hin über das Land gekommen und hatte die Karawansereien, das Dorf und schließlich Nabija selbst angegriffen. Sarraka hatte damit eine Spur gelegt, die bis zum Berg Kaf führte, weit weg von der Hauptstadt, wo die Weiße Garde alleine und ohne Hilfe sein würde. Anûr war nach dem Sandsturm nicht bei Sarraka gewesen, sondern bei den Ghoulas und dem Mädchen Shalia, wenn er das nicht geträumt hatte. Und er hatte dem Drachen nicht geholfen. Der Drache hatte nur mit ihm gesprochen.

    Fis beobachtete ihn aufmerksam. »Du begreifst, oder?«

    Anûr nickte. »Keiner wird mir glauben. Sie müssen annehmen, dass ich der Verräter bin. Ich glaube es ja fast schon selbst.«

    »Und deshalb müssen wir zum Sidi. Er wird dir glauben.«

    »Kann er mir auch helfen?«, fragte Anûr niedergeschlagen.

    Fis legte den Kopf schief. »Ich weiß es nicht. Aber er muss es erfahren. Von dir. Der Sidi ist besorgt wegen des Drachen. Bis ihr kamt, wussten auch die Sa’alin nicht sicher, ob wirklich ein Drache erwacht ist und sich gegen die Menschen gewandt hat. Nun aber ist es ganz klar. Wir haben ihn alle gesehen. Und der Sidi muss anderen davon berichten.«

    »Wem?«

    »Leuten, die mehr über Drachen wissen als alle anderen auf der Welt.«

    Mehr konnte Anûr nicht aus Fis herausbekommen, und dann kam ihm ein anderer Gedanke. »Wenn du mir zur Flucht verhilfst, dann müssen die Sa’alin den Zorn Nabijas fürchten. Willst du dieses Risiko eingehen?«

    Fis sah ihn ernst an. »Es ist möglich, dass es so kommt. Aber der Sidi hat mir eine eindeutige Anweisung gegeben. Alles, was ich über den Drachen in Erfahrung bringe, muss auch er wissen. Egal, um welchen Preis. Denn wenn der Drache wirklich unter dem Befehl von Sarraka steht, dann werden bald schon alle Menschen, egal ob aus Nabija oder Aleesch, in Gefahr sein.«

    Anûr atmete tief ein. »Und wie kommen wir von hier weg?«

    Fis zuckte mit den Schultern. »Ich warte noch auf eine Gelegenheit.«

    In diesem Moment kam einer der Soldaten in ihre Nähe, und Fis verstummte. Sie legten sich hin und taten beide so, als würden sie schlafen. Und tatsächlich glitt Anûr bald darauf wieder in einen erschöpften Schlaf.

    ~~~

    Nebel hing in der Luft und schuf aus der scheinbar endlosen Weite der Wüste eine bedrückende Enge. Die Sonne trieb müde hinter den Dunstschleiern und verbreitete nur ein fades, farbloses Licht. Anûr wurde früh aus dem Schlaf gerissen. Während er die graue Welt um sich herum ansah, überkam ihn ein tiefes Gefühl der Mutlosigkeit. Noch am Abend hatte er ein wenig Hoffnung geschöpft, als Fis mit ihm gesprochen hatte. Nun jedoch nahm ihn die Angst vor einer unsicheren Zukunft als Geisel.

    Nach einem schnellen Frühstück wurde er wieder auf das Kamel gesetzt. Es war Frakas, doch das konnte seine Stimmung nicht heben. Den ganzen Tag über ritt die Gruppe einen eintönigen Weg entlang. Die Passage, die Fis gewählt hatte, führte mitten durch die offene Wüste. Hier waren sie zwar neugierigen Blicken schutzlos ausgeliefert, doch dies galt auch für mögliche Verfolger. Zudem war sich der Sa’alin sicher, dass die Haschirim nicht wussten, wo hier die lebenswichtigen Brunnen verborgen waren, und sie daher nicht heimlich verfolgen konnten.

    Faruk gestattete weniger Pausen als am Vortag, und dennoch kamen sie nicht so schnell voran, wie er zu hoffen schien. Anûr konnte ihm die Unzufriedenheit von der Stirn ablesen. Als sie bei Sonnenuntergang ihre Mahlzeit bereiteten, wurden keine Zelte aufgebaut, und nach dem Essen setzten sie den Weg im Dunkeln fort. Und obwohl der Mond in dieser Nacht hinter Wolken trieb, schien er gerade noch hell genug auf die nun bitterkalte Wüste hinab, um ihren Weg zu erhellen. Fackeln wurden nicht entzündet. Zu groß war die Sorge Faruks, dass Verfolger sie so entdecken könnten. Sie wickelten sich in ihre Nachtdecken, doch der Wüstenwind kroch unter den Stoff und zog ihnen die Wärme aus ihren Körpern.

    Erst kurz vor dem Morgengrauen ließ der Hauptmann sie eine kurze Rast einlegen, ehe sie mit dem Aufgang der Sonne wieder weiter zogen. Der August war nun beinahe zur Hälfte vergangen, und zu keiner anderen Zeit des Jahres waren die Tage in der Wüste heißer.

    Gegen Mittag erreichten sie einen kleinen See. Der Himmel über ihnen war verhangen, und das Wasser schien so grau, als wollte es Anûrs Stimmung spiegeln. Der See. Anûr erkannte ihn wieder. Sie hatten an ihm gelagert, als sie Fis das erste Mal getroffen hatten. Auf einmal schlug sein Herz schneller. Wenn sie fliehen wollten, dann musste es bald geschehen.

    Sie rasteten kurz, während einige der Soldaten ein wenig umhergingen und andere als Späher den Weg vor ihnen auskundschafteten. Anûr wurde an eine der Palmen gebunden, die sich um den See drängten. Missmutig starrte er an den Kamelen vorbei, die an dem Wasser ihren Durst stillten. In der Ferne erkannte er den alten Turm, den er, wie es schien, vor einer Ewigkeit mit Masul betrachtet hatte. Er blickte sich um und fand Fis nur wenige Schritte von ihm entfernt. Kurz bevor sie aufbrachen, kam ihr Führer in seine Richtung. Fis tat so, als würde er etwas aus der Satteltasche seines Kamels holen.

    »Wann werden wir in Nabija ankommen?«, fragte Anûr ihn so leise, dass der Soldat, der in seiner Nähe stand, es nicht hören konnte.

    »Vielleicht schon morgen Nacht, wenn wir das Tempo durchhalten. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, dann …« Fis wurde unterbrochen.

    Einer der Soldaten, der als Späher vorausgeschickt worden war, kehrte im Laufschritt zurück. Sein Gesicht war grimmig. Hauptmann Faruk kam ihm entgegen und blieb nicht weit von Anûr entfernt stehen.

    »Wanderer«, stieß der Kundschafter hervor. »Nicht weit weg von hier. Fünf, alle zu Fuß. Ich habe weder Waffen noch Ausrüstung erkennen können. Sie scheinen etwas zu suchen.«

    Faruk sah den Soldaten lange an. »Es könnten Kundschafter der Haschirim sein.« Er blickte sich um, dann verharrte sein Blick auf dem verlassenen Turm. »Wir werden uns dort verbergen, auch wenn ich es nicht mag, mich so nahe unserer Heimat wie ein Dieb zu verstecken. Wir bleiben so lange, bis diese Wanderer, egal ob Reisende oder Verfolger, diesen Teil der Wüste verlassen haben. Wenn noch mehr Haschirim hier sein sollten, so werden wir uns dort vielleicht auch gegen eine Übermacht verteidigen können.«

    Als sie auf den Turm zuritten, kamen Anûr wieder die Worte des Prinzen in den Sinn. Unter meinen Männern gibt es einige, die selbst in größter Not keinen von ihnen betreten würden. Anûr hoffte, dass die Angst vor dem Turm nur auf Aberglauben beruhte und sie sich nicht, wenn sie wirklich von Haschirim verfolgt würden, gerade in eine noch größere Gefahr begaben.

    ~~~

    Drohend erhob sich der dunkle Turm vor ihnen, als sie sich dem Ende des verwitterten Weges näherten, der zu ihm hin führte. Hier und da lugten Steine aus dem Sand, die einst eine prachtvolle Straße gebildet haben mochten. Sie waren so schwarz, als wären sie aus der Nacht selbst herausgeschnitten worden. Auch der Turm war aus diesen Steinen gemacht. Er entspross gleich einem hässlichen Baum dem achteckigen Wachhaus, das zwei Stockwerke umfasste und gleichsam den Sockel des viereckigen Turms darstellte. In die Wände des Gebäudes waren grobe Fensteröffnungen eingelassen, hinter denen sich eine tiefe Dunkelheit eingenistet hatte. Ringsherum war eine Mauer gezogen, die jedoch niemanden mehr abhalten konnte. Zu einem großen Teil war sie eingestürzt.

    Die schwarzen Steine verschluckten das Licht, und obwohl die Sonne hell schien, war es, als entströmte eine tiefe Kälte aus ihnen. Anûr konnte sich kaum einen Ort vorstellen, der bedrohlicher war als dieser Turm. Es hätte ihn kaum verwundert, wenn auf dem Balkon, der sich hoch oben um die nadelförmige Turmspitze zog, plötzlich Bogenschützen erschienen wären und auf sie geschossen hätten.

    Nicht nur ihn hatte ein tiefes Unbehagen erfasst. Allen voran Fis stand die Abneigung ins Gesicht geschrieben, sich hier zu verstecken. Der Weg führte sie zwischen Mauerresten hindurch und endete vor dem Eingangstor in das Wachhaus.

    Anûr war kalt, als sie an die Tür des Wachhauses kamen. Er war noch immer gefesselt und wurde von seinem Kamel gehoben. Von seinem Gepäck schien nichts außer seinem Stab, den er in dem Halter an Frakas’ Sattel entdeckte, den Weg vom Berg Kaf hierher gefunden zu haben. Zwei der Soldaten und Faruk gingen in das Gebäude. Nach kurzer Zeit kehrten sie zurück und nahmen Anûr mit sich. Als er hineinging, durchlief ihn ein Schauern.

    Im Inneren des Wachhauses führte eine Treppe in die Tiefe. Dorthin brachten die beiden Soldaten ihn. Dunkel und kühl war es dort, als würde sich die Hitze der Wüste nicht hinabtrauen. Die Soldaten entzündeten zwei Fackeln, um das Dunkel zu erhellen. Ihr Licht ließ wilde Schatten über die grob geschlagenen Wände tanzen. Am Ende der Treppe lag ein schmaler Gang, zu dessen Seiten einige Verliese lagen. Eines davon besaß eine massive Tür aus rostigem Eisen. Hier hinein brachten die Soldaten Anûr. Eine der Fackeln wurde in einen Halter an der Wand gesteckt und die Tür zugeschlagen.

    »Wie soll ich sie abschließen?«, hörte Anûr einen der Soldaten fragen.

    »Wir haben doch seinen Stab mitgenommen«, kam die Antwort. »Dieses Ding, das er in Händen hielt. Der Hauptmann glaubt, dass es irgendeine Haschirim-Waffe sein könnte. Hol ihn her. Mit ihm kannst du die Tür verkeilen.«

    Anûr hörte, wie der eine Soldat sich entfernte und kurz darauf wieder kam. Ein scharrendes Geräusch ertönte, und dann ließen ihn die Soldaten in seinem fensterlosen Gefängnis allein.

    Anûr rüttelte an der Tür, doch sie war fest geschlossen. Entmutigt ließ er sich zu Boden sinken, die gefesselten Hände legte er auf seine Knie. Tiefe Schatten durchzogen in dem schwachen Licht der Fackel sein Gefängnis. Mit müden Augen verfolgte Anûr ihren Tanz an den steinernen Wänden. Sie schienen mal hier hin, mal dort hin zu eilen.

    Er kniff die Augen zusammen. Irgendetwas stimmte nicht mit diesen Schatten. Sie bewegten sich nicht richtig.

    Während er sie beobachtete, huschten Schattenfetzen aufeinander zu und verbanden sich, wuchsen in die Höhe. Es erinnerte Anûr an Nebelschwaden in der Wüste, die vom Wind hin und her bewegt werden. Im nächsten Moment sah das Schattengebilde vor seinen Augen fast wie ein Mensch aus. Lange, dünne Finger strichen über sein Gesicht. Ängstlich schrak Anûr hoch.

    »Schlaf«, schienen die Schatten zu raunen.

    Anûr wehrte sich gegen die Müdigkeit, die ihn plötzlich übermannte. Sie erinnerte zu sehr an den Todesschlaf der Dschenniya. Es war, als wäre etwas Böses an diesem Ort, und Anûr hatte das Gefühl, dass er auch jetzt wieder in tödlicher Gefahr war. Doch Angst fühlte er nicht, er war einfach zu müde.

    Die Schattenfinger streichelten sanft sein Gesicht. Seine Augen fielen fast zu.

    »Ich muss wach bleiben«, rief er laut, um sich vor dem Einschlafen zu bewahren. »Was ist das nur für ein Ort?«

    Zunächst blieb es still in dem Verlies, nur das Echo seiner eigenen Stimme hallte durch die Luft. Dann aber hörte er eine Antwort.

    Leise nur, aber schmeichelnd und beruhigend. »Komm und sieh! Ich will es dir zeigen.«

    Noch ehe Anûr begriff, wer da gesprochen hatte, erschienen Bilder vor seinen Augen, als ob er wach träumte. Er sah den Turm in längst vergangenen Tagen. Die Mauer war unbeschädigt und von Soldaten besetzt. Sie trugen glänzende Rüstungen aus schwarzem Silber. Ihre Gesichter waren von Masken verborgen. Dann erschien ein neues Bild vor seinen Augen. Er erkannte Nabija, doch es sah anders aus als die Stadt, aus der er aufgebrochen war. Jünger. An vielen Stellen wurde gebaut, und selbst der Palast war noch nicht fertig. Dann wechselte das Bild erneut, und er sah die Wüste und erkannte viele Türme wie den, in dem er gefangen war.

    »Überall im Land hatten wir unsere Vorposten errichtet«, flüsterte die Stimme. »Die Türme waren Augen im Herzen unserer Feinde.«

    »Wer ist da? Wer bist du?«, flüsterte Anûr schläfrig in die Dunkelheit hinein und drückte sich gegen die steinerne Wand. Die gefesselten Hände hob er abwehrend nach vorne.

    Für einen Moment blieb es still. Beinahe schien es, dass sich das Wesen, zu dem die Stimme gehörte, erst an seinen Namen erinnern musste. Zu lange mochte es hier in seiner eigenen Welt, in der es totenschwarz war, gehaust haben. »Haras«, wisperte es schließlich. »Das ist mein Name. Ein Schatten bin ich. Einer der ersten.«

    »Ein Schatten? Was soll das sein? Woher kommst du?«, stammelte Anûr. Er zwang sich, die Augen weit aufzureißen. Doch zu schnell sanken die Lider wieder herab.

    »Von weit her. Ich bin einer von denen, die vor langer Zeit kamen, um Krieg gegen die Menschen zu führen«, zischte die Stimme wieder. »Das ist lange her. Aber die Türme! Sie stehen noch. Und wir sind noch immer hier.« Haras, der Schatten, kam auf Anûr zu.

    Vielleicht lag es an der Düsternis oder der bleiernen Müdigkeit, die auf Anûr lag. Doch er konnte das Wesen vor ihm kaum erkennen. Es sah aus wie ein Mensch und doch wieder nicht. Es war, als hätten die Schatten des Verlieses versucht, einen Menschen zu formen, ohne wirklich zu wissen, wie sie das tun sollten. Ständig war das Äußere des Wesens in Bewegung. Der Mund hing schief herab und zwischen den schwulstigen Lippen murmelte das Wesen Worte, die Anûr immer mehr einzuschläfern schienen.

    »Ich hatte beinahe vergessen, wie schön es ist, zu sprechen«, wisperte Haras. »Dein Glück, kleiner Mensch. Denn jetzt will ich sprechen. Du darfst noch leben. Aber nicht zu lange. Denn schließlich werde ich dich zu einem wie mich machen. Dann können wir gemeinsam die Zeit im Dunkeln überdauern.«

    »Zu einem wie dich?« Die bleierne Müdigkeit ließ Haras’ Worte nur langsam in Anûrs Kopf gelangen. Halt die Augen auf. Doch seine Lider waren so entsetzlich schwer. Bevor sie gänzlich zufielen, ließ ihn ein Geräusch aufhorchen. Es klang, als hätte jemand kurz aufgeschrien und wäre dann abrupt verstummt.

    Vielleicht fühlte sich der Schatten davon gestört, denn so schnell wie er gekommen war, so schnell verging er wieder.

    Als das Wesen fort war, schreckte Anûr auf, und es war, als wäre er aus einem dunklen Traum erwacht. Er stand auf und stolperte, die gefesselten Hände nach vorn ausgestreckt, zur Tür seiner Zelle. Unbehaglich sah er hinter sich, doch nun schien er wieder alleine zu sein.

    Mit klopfendem Herzen stierte er an die Tür. Er hoffte, dass Fis kommen würde, um ihn zu befreien. So spitzte er seine Ohren und lauschte. Zunächst hörte er nur sein eigenes Herz schlagen, doch dann war da noch etwas. Ein leises Tappen, so als würde jemand sehr Leichtes über den Steinboden schleichen. Er wagte nicht mehr zu atmen.

    Für eine Sekunde blieb es ruhig, dann hörte er ein leises Kratzen. Vor der Tür war jemand. Der Stab wurde weg geschoben.

    Anûr stand atemlos in der Zelle, und aufgeregt trat er einen Schritt zurück. Dann öffnete sich die Tür langsam, und jemand mit einer Fackel zeichnete sich vor ihm ab. Anûr konnte nur schemenhaft die Umrisse einer Gestalt erkennen, die ein wenig kleiner war als er. Ein in eine Kapuze gehüllter Kopf drehte sich erst nach links, dann nach rechts. Schließlich trat die Gestalt in die Zelle und zog sich die Kapuze herunter. Vor ihm stand ein Mädchen. Ein Mädchen, das Anûr kannte.

    »Du? Was um alles in der Welt tust du hier?« Verblüfft sah er Shalia an. Das Mädchen aus seinem Traum bei den Ghoulas. Nein, nicht aus einem Traum. Wenn es sie gibt, dann war alles andere ebenfalls wahr. Anûr schluckte.

    »Du hast mir geholfen. Jetzt helfe ich dir«, flüsterte sie hastig, während sie seine Fesseln durchschnitt.

    »Und wie …«, begann Anûr, doch sie brachte ihn mit einer kurzen Handbewegung zum Schweigen.

    »Keine Zeit für Erklärungen«, sagte sie knapp. »Wir müssen uns beeilen. Komm mit!« Und als Anûr einen Moment zögerte, fügte sie hinzu: »Es sei denn, du möchtest ein Gefangener bleiben.«

    Anûr schüttelte schnell den Kopf. Einmal noch sah er sich um, doch er konnte niemanden in seiner Zelle erkennen. Du hast es dir nur eingebildet. Ein Trugbild deiner Müdigkeit. Oder? Er schüttelte den Gedanken an den Schatten von sich und folgte Shalia aus der Zelle hinaus. Dort griff er hastig nach seinem Stab, der zu Boden gefallen war.

    Sie folgten dem Gang bis zum Ende. Plötzlich stolperte Anûr über einen Körper, der reglos in der Ecke lag, und er erinnerte sich an den Schrei.

    »Die Wache«, zischte Shalia, als Anûr stehen blieb.

    »Ist der Mann …«

    »Nur niedergeschlagen«, flüsterte sie. Sie ließ die Fackel in einer Wandhalterung zurück.

    Sie gingen langsam die Treppe empor, die am Ende des Ganges lag. In der Mitte hielt Shalia inne. »Gleich gelangen wir in die Eingangshalle. Wir müssen sie durchqueren. In einem der Nebenräume ist ein Seiteneingang. Ich hoffe, dass ihn die Soldaten des Sultans noch nicht entdeckt haben.«

    Sie brachten die letzten Stufen hinter sich und lugten in die Eingangshalle. Sie schienen alleine zu sein. Die Treppe selbst führte im Inneren des Turms weiter empor, und ihre Stufen verloren sich in tiefer Dunkelheit.

    »Da vorne«, flüsterte Shalia so leise wie möglich und deutete auf einen von zwei Durchgängen rechts von ihnen. »Dort ist der Nebenraum.«

    Gerade als sie loseilen wollten, ertönten Schreie vor ihnen.

    »Angreifer«, rief jemand.

    Und dann kam auch schon Fis aus dem einen der beiden Durchgänge herausgerannt. Verblüfft sah Anûr, wie sich in seiner rechten Hand scheinbar aus dem Nichts eine brennende Kugel formte. Fis warf sie hinter sich. Die zwei Soldaten, die ihn verfolgten, sprangen zurück, als die Kugel die Wand zwischen den Durchgängen traf. Krachend stürzte sie ein.

    Fis lachte triumphierend auf und fiel im nächsten Moment über einen Stein, der ihm vor die Füße rollte. Für einen Augenblick blieb er liegen, dann rappelte er sich wieder auf, klopfte sich den Staub von der Kleidung und sah sich hektisch um. Dann erkannte er Anûr und Shalia. Die drei sahen sich überrascht an.

    »Was tust du hier?«, fragten Shalia und Fis wie aus einem Munde, während hinter ihnen die Rufe sich nähernder Soldaten erklangen.

    »Ich rette ihn«, sagte das Mädchen.

    »Ich auch«, entgegnete Fis. Dann sah er hinter sich auf den Schutthaufen.

    »Das sieht man«, sagte Shalia bissig. »Das war unser Fluchtweg.«

    »Ich kann nichts dafür«, entgegnete Fis ärgerlich. »Die Wachen haben mich entdeckt, als ich gerade ihre Kamele losmachen und forttreiben wollte.«

    »Du … du …«, stammelte Anûr und deutete zitternd auf die kohlenden Steine.

    »Die Kamele?«, rief Shalia. »Himmel, die machen doch einen Riesenlärm.«

    »Ja, das weiß ich jetzt auch. Aber ich wollte verhindern, dass sie uns verfolgen. Zwei wollte ich für uns nehmen.«

    »Er …«, Anûr starrte noch immer den zerstörten Durchgang an.

    »Ja, er kann zaubern«, zischte Shalia gereizt.

    »Er ist ein Magier? Aber …«

    »Nicht nur ein Magier. Der einzige Magier überhaupt!«, sagte Fis stolz und setzte ein überhebliches Grinsen auf.

    »Für Erklärungen haben wir keine Zeit. Hinter dem Schutthaufen da hinten«, Shalia zeigte auf die Reste der Mauer, »warten Soldaten auf uns. Und dort«, sie deutete auf die Eingangstür, »werden gleich noch mehr kommen.«

    »Sie hat recht«, sagte Fis. »Wir müssen hier so schnell wie möglich raus.«

    »Und wie?«, fragte Anûr.

    Fis sah sich hastig um. Sein Blick blieb an der Treppe hängen, die sich an der Wand entlang in die Höhe schraubte. In diesem Moment wurde die Eingangstür aufgestoßen, und Faruk und drei Soldaten drängten in das Wachhaus. »Hier entlang«, rief Fis kurz entschlossen.

    Noch ehe Shalia etwas sagen konnte, rannte der Magier auf den Treppenabsatz zu, Anûr lief hinterher. Fluchend folgte ihnen das Mädchen. Sie eilten so schnell sie konnten nach oben, dicht gefolgt von Faruk und den anderen Soldaten. Einige wenige Lichtstrahlen zwängten sich durch Schlitze im Mauerwerk und zeigten Anûr nur allzu deutlich, dass die schmale Treppe, die sich eng an die Mauer gedrückt hinauf zur Turmspitze zog, kein Geländer besaß.

    »Schneller«, drängte Shalia von hinten, als die Soldaten aufholten.

    Die Treppe stieg steil an. Für einen Moment dachte Anûr voller Angst, dass sie an ihrem Ende nichts finden würden als den leise heulenden Wind, der in der Spitze des Turms gefangen schien. Doch seine Befürchtung erwies sich als unbegründet. Sie kamen schließlich außer Atem vor einer kleinen Tür zum Stehen. Fis stieß sie auf, und sie fielen in einen staubigen Raum hinein. Dann warf Anûr die Tür zu und drehte den rostigen Schlüssel, der im Schloss steckte.

    »Hier sind wir erst mal sicher«, keuchte Fis kurzatmig.

    »Sicher?«, entfuhr es Shalia, der die Flucht deutlich weniger zugesetzt hatte. »Du bist ein Idiot.«

    Fis sah sie beleidigt an. »Ich habe uns vor den Soldaten gerettet. Sie werden ewig brauchen, um das Schloss zu öffnen, und bis dahin …«

    »Bis dahin was?« Die junge Frau funkelte ihn angriffslustig an. »Wir sind hier hoch über dem Erdboden, es führt nur eine Treppe hinauf und auf der stehen Soldaten. Du hast uns nicht gerettet. Du hast uns gefangen.«

    Schwerter krachten gegen das morsche Holz der Tür, und die drei wichen zurück. Hastig sahen sie sich in dem Raum um. Er war fast leer. Nur einige alte Stühle und ein kaputter Tisch standen auf einem verstaubten Teppich. Dies mochte vor langer Zeit einmal ein Aufenthaltsraum für die Wächter gewesen sein, die vom Balkon des Turms aus die Wüste beobachtet hatten. Heute aber war er ebenso verlassen wie der Rest des Turms, und er enthielt weder Waffe noch Schild, einfach gar nichts, das ihnen im Kampf gegen Faruk und seine Männer hätte helfen können.

    Vor ihnen führte ein Durchgang auf den Balkon, der sich um die Spitze des Turms herumzog. »Vielleicht finden wir draußen eine Möglichkeit, wieder lebendig hinunterzukommen«, meinte Shalia wenig hoffnungsvoll.

    Sie stolperten hinaus, doch es gab dort keine Möglichkeit zur Flucht. Anûr stöhnte entmutigt. »Verdammt, in den Geschichten, die ich kenne, finden die Helden immer eine Möglichkeit zu fliehen. Sie klettern die Wand herunter oder …«

    »Es gibt keinen anderen Weg als die Treppe.« Shalia sah ihm in die Augen. »Wir werden kämpfen müssen.«

    Das Holz der Tür splitterte unter den Schlägen der Soldaten. Die drei eilten zurück in den Raum. Die Tür war bereits zum Teil aus den Angeln gerissen. Ein Arm erschien im Spalt, und einen Moment später war schon der erste Soldat halb hindurch. Shalia sprang auf den Mann zu und schlug ihm hart gegen die Nase. Mit einem dumpfen Schrei fiel der Soldat nach hinten.

    »Zauber etwas. Irgendetwas«, rief Anûr Fis entgegen.

    »Aber hier ist doch nichts«, entgegnete Fis aufgebracht und sah sich hoffnungslos um.

    Shalia warf sich gegen den nächsten Soldaten, der es durch die Tür versuchte. Anûr überlegte einen Moment, ihn mit dem Stab anzugreifen. Doch er wollte im Grunde keinen Kampf. Er wollte nur fliehen. Er warf den Stab zu Boden, sprang Shalia bei und packte den Schwertarm des Soldaten mit beiden Händen. Das Mädchen trat dem Mann daraufhin so voller Kraft gegen die Brust, dass Anûr eine Rippe brechen hörte. »Tu was«, schrie er dem Magier über die Schulter zu, während der Soldat keuchend zurückstolperte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Soldaten hereingelangten. Wie lange würden Anûr und die beiden anderen einem offenen Kampf noch entgehen können?

    Fis antwortete nicht. Noch immer suchten seine Blicke den Raum ab, dann hielt er mit einem Mal inne und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

    
    9. Im Herzen der Wüste

    Der Teppich? Warum musste es der verdammte Teppich sein?« Anûr schrie gegen das Fauchen des Windes an, als er sich krampfhaft an den Rändern des rot-gelben Kelims festhielt. Er saß zusammengekauert auf dem Teppich, den Stab zwischen die Beine geklemmt, und war sich sicher, dass sie sterben würden.

    »Oh, entschuldige! Hätte es besser ein Tisch sein sollen?«, rief ihm Fis ärgerlich zu. Der Teppich flog immer schneller dem Boden entgegen.

    Auf der Spitze des Turms hatte Fis eine Phiole und eine kleine Schale aus einer Tasche seiner Kleidung gezogen, ein paar Tropfen Wasser hineingeschüttet und Worte gesprochen, die Anûr nicht kannte. Im ersten Moment hatte Anûr geglaubt, Fis sei verrückt geworden. Ein Kampf schien ihm unvermeidlich, und gerade hatte er seinen Stab wieder aufgehoben, als sich der verstaubte Teppich plötzlich in die Luft erhoben hatte. Fis hatte Shalia und ihn hinaufgewunken, und der Kelim schien gewusst zu haben, was sie wollten, denn im nächsten Augenblick flog er mit ihnen nach draußen. Für einen Moment hatte Anûr geglaubt, sie wären gerettet. Dann aber hatten sie die Abwinde am Turm erfasst.

    »Flieg den Teppich ruhiger, sonst überleben wir das hier nicht«, schrie Anûr.

    Der Magier hielt die Augen geschlossen, und nur sein Mund bewegte sich, so als ob er leise vor sich hin murmeln würde. Dann schüttelte er den Kopf. »Es geht nicht. Der Teppich bestimmt selbst, wie und wohin wir fliegen.«

    In diesem Moment hatten sie den Erdboden fast erreicht. Sie schrien aus Leibeskräften. Unwillkürlich riss Anûr die Arme vor sein Gesicht.

    Doch ehe der Sand ihren Flug abrupt stoppen konnte, fing sich der Teppich, und sie rasten nur eine Handbreit über dem Boden entlang. Der Teppich drehte eine weite Kurve und hielt dann wieder auf den Turm zu.

    »Nicht dorthin«, rief Anûr.

    Der Magier verschluckte sich an seiner Antwort, denn in diesem Moment sauste ein Pfeil dicht an ihnen vorbei. Anûr lugte an Fis vorbei und sah eine Handvoll Soldaten auf ihren Kamelen auf sie zupreschen. Sie hatten ihre Bögen erhoben und zielten auf sie. Faruk kam mit zwei weiteren Männern gerade aus dem Turm gerannt. Sie sprangen ebenfalls auf ihre Kamele.

    »Der Teppich muss umdrehen. Hörst du …«

    Unvermittelt machte der Teppich kehrt und hielt auf die offene Wüste zu. Anûr drehte sich um. Die Soldaten waren dicht hinter ihnen. Ihre Pfeile flogen knapp an ihnen vorbei, aber sie trafen nicht. Wenigsten noch nicht, dachte Anûr bei sich und wandte sich wieder nach vorne. Dort sah er eine weitere Gefahr auf sie zukommen.

    »Wir müssen sofort höher«, rief er.

    Vor ihnen ragten große rotbraune Felsen empor. Eng standen sie beieinander und ließen kaum Platz, um zwischen ihnen hindurchzufliegen. Zerklüftet und gespalten ähnelten sie Riesen, die sich erhoben hatten, um Anûr und seine beiden Retter aus der Luft zu pflücken. Aus einem von ihnen hatten Sand und Zeit begonnen, einen Felsbogen zu formen. In seiner Mitte öffnete sich der Stein bereits in einem schmalen Oval. In einigen Jahrhunderten würde er vielleicht dem Felsbogen ähneln, der den Eingang nach Aleesch darstellte. Anûr bezweifelte aber, dass sie bereits heute hindurchpassen würden. Der Boden stieg nun stetig an.

    »Höher«, schrie Anûr, doch der Kelim hielt unverdrossen auf den Spalt zu. Das schaffen wir nicht, dachte er und schloss die Augen. Die Arme legte er, so eng er konnte, an den Körper an. Im nächsten Moment glaubte er, den Stein an seiner Haut zu fühlen, ganz leicht nur, und dann waren sie hindurchgeflogen. Anûr riss erstaunt darüber, dass sie noch immer lebten, die Augen auf. Unter ihnen fiel der Boden steil ab. Er drehte sich nach hinten und erkannte, dass die Felsen am Rand eines Abhangs standen. Durch den Spalt sah er die Reiter anhalten. Faruk starrte ihnen mit wutverzerrtem Gesicht hinterher.

    ~~~

    Einige Zeit sagte keiner etwas. Hinter ihnen wurden die Felsen immer kleiner und vor ihnen türmte sich ein Meer aus Dünen auf. Es schien, als würde der Teppich nun, da er zum Leben erweckt und sie aus dem Turm entkommen waren, seine Freiheit genießen. Es kam Anûr vor, als würde der Kelim mit ihnen spielen, indem er mal hoch, mal tief flog und immer wieder weite Kreise in der Luft zog.

    Nach einer Weile hatte er sich an das Gefühl des Fliegens gewöhnt und konnte endlich tief durchatmen. Sie waren frei! Gerettet! Ein plötzliches Hochgefühl überkam ihn, so als hätte er zu viel schweren Wein getrunken, und erleichtert wandte er sich an Fis. »Wohin sind wir eigentlich unterwegs?«

    »Ich weiß es nicht«, gab der Magier angestrengt zurück. »Der Teppich bestimmt die Richtung.«

    Shalia saß hinter Anûr und sah mit unergründlicher Miene auf den Horizont. Fis aber sank langsam in sich zusammen. Anûr konnte ihm ansehen, dass es ihn viel Kraft gekostet haben musste, den Teppich zu verzaubern. Zu verzaubern! Erst jetzt begriff er, was eigentlich geschehen war. Noch vor wenigen Wochen hatte er sich gewünscht, dass all die Märchen und Geschichten, die er den Leuten erzählt hatte, wahr wären. Und nun … Die Wüste hielt Dinge bereit, an die er nie zu glauben gewagt hätte.

    Anûr konnte kaum begreifen, dass Fis, der doch nur auf ihre Reise mitgekommen war, um sie sicher zum Berg Kaf zu bringen, wirklich zaubern konnte. Als ob er sich noch einmal davon überzeugen wollte, strich er mit der Hand über den Teppich. Dann musterte er Fis nachdenklich. Wie lange würde er sich noch aufrecht halten können? Anûr wollte nicht daran denken, was passieren würde, wenn ihn hier mitten in der Wüste die Kräfte verlassen und alles verzauberte Leben wieder aus dem Teppich verschwinden würde. Sie wären ohne Ausrüstung und Wasser im Nichts gestrandet. Würde der kühlende Wind sie nicht einhüllen und vor der Sonne schützen, könnten sie es selbst jetzt nicht auf dem Teppich aushalten.

    Doch Anûr war im Moment um jeden Schritt froh, der ihn mehr von Nabija trennte, um sich zu viele Sorgen zu machen. Er fühlte sich so frei wie seit … er hatte sich wohl noch nie so frei gefühlt.

    Anûr wusste nicht, wie lange er sie schon anstarrte. Doch irgendwann bemerkte er, dass sein Blick an Shalia hing, als würde er sie das erste Mal sehen. Sie war seinetwegen hier. Nur seinetwegen. Geradewegs sah sie nach vorne, trotzig, ohne ihre Augen vor dem Wind zu schützen. Noch nie hatte er ein Mädchen wie sie getroffen. Sie schien selbst wie die Wüste, aus der sie gekommen war. Hart und rücksichtslos. Und dann wieder so schön und sanft, dass Anûr glaubte, er müsste sie vor allem beschützen. Wie in dem Moment, in dem er sie schlafend in der Höhle der Ghoulas gesehen hatte.

    Was tust du hier eigentlich? Hör auf, so zu denken. Du kennst sie kaum.

    Vielleicht sollte er das ändern.

    Sag etwas zu ihr. Etwas Kluges.

    Normalerweise gehorchten die Worte ihm immer und taten, was er von ihnen verlangte. Doch ausgerechnet jetzt fiel ihm nichts Passendes ein, und so sah er sie weiter nur an. Irgendwann bemerkte sie seinen Blick, und es musste seltsam aussehen, wie er sie anstarrte, denn sie runzelte die Stirn, und Anûr wandte sich rasch ab.

    Na, wunderbar. Jetzt hält sie dich für einen Dummkopf.

    Sie überflogen eine hohe Düne. Unter ihnen sah Anûr eine Herde Elefanten durch den Sand marschieren. Zwölf Tiere zählte er, die hintereinander herliefen. Die Tiere warfen lange Schatten, die von oben so aussahen, als wären sie mit Kohle in den Sand gemalt worden. Eines der Jungtiere entdeckte den Teppich und trompetete ihnen übermütig zu. Anûr vergaß für einen kurzen Moment Schrecken und Aufregung der vergangenen Tage und beobachtete die Herde, die unermüdlich ihren Weg durch die Wüste zurücklegte. Er fragte sich, woher die Tiere kamen und wohin sie unterwegs waren und was sie veranlasste, sich noch vor den kühlen Abendstunden aufzumachen. Da sah er am Horizont ein Glitzern. Für einen Moment glaubte er, das Licht der Sonne würde sich auf dem Rücken eines Meeres spiegeln. Er kniff die Augen zusammen, und dann erkannte er, dass die Tiere auf einen riesigen See zugingen. Das Wasser erstreckte sich fast über die gesamte Breite seines Blickfelds, und Anûr glaubte, in der Ferne einige Vögel über dem Wasser aufsteigen zu sehen.

    Er tippte Shalia an und deutete auf die Elefanten unter ihnen. »Ich glaube, sie ziehen zu dem See dort hinten. Wenn der Teppich uns hinbringt, können auch wir unseren Durst stillen. Sofern Fis ihn überreden kann, dort zu landen.«

    Doch anstatt sich zu freuen, dass sie Wasser gefunden hatten, verdüsterte sich ihr Gesicht. Anûr sah sie fragend an.

    »Der See. Warum musste uns der Teppich ausgerechnet hierhinführen?«

    »Was stimmt denn nicht mit ihm?«, fragte Anûr.

    Shalia seufzte. »Dort vorne beginnt ihr Land. Niemand, wirklich niemand wagt sich dorthin. Denn dies ist der See im Herzen der Wüste, und es ist ihr Reich.«

    »Das Herz der Wüste?« Anûr runzelte die Stirn. »Davon habe noch nie gehört. Und was meinst du mit ihr Reich? Von wem redest du?«

    »Von den Schatten. Sie haben genauso wenig einen Namen, wie sie einen Körper haben.«

    Die Schatten? Anûr blickte stumm in Richtung des Sees, doch vor seinem Auge sah er die Zelle im Turm. Und alles, was er hörte, war die Stimme des Schattens, der ihm zuflüsterte.

    Anûr verscheuchte blinzelnd die Erinnerung und konzentrierte sich wieder auf die Landschaft. Es war ein friedliches Bild, das sich vor ihnen ausbreitete. Das Land wurde wieder grüner, und ein Garten aus Palmen durchbrach die Eintönigkeit des Wüstensandes. Für einen kurzen Moment erinnerte sich Anûr an den Garten der Sa’alin. Doch dieser hier war nicht von Menschenhand angelegt, sondern aus eigener Kraft gewachsen. Anders als im Garten um Aleesch schienen in diesem hier unzählige Tiere zu leben. Je näher sie kamen, desto mehr erkannte er. Da waren nicht nur die Elefanten, die trompetend ankamen, sondern auch Chamäleons, Hyänen und Kamele und viele andere Arten. Selbst ein Löwenrudel trottete gemächlich zum See. Zu Anûrs Überraschung griff jedoch keine der Raubkatzen die anderen Tiere an. Es war, als würden alle Geschöpfe zu einer friedlichen Rast zusammenkommen und für einen Moment vergessen, dass sie Feinde waren. Wasservögel hatten sich am Ufer niedergelassen und betrachteten faul und träge die anderen Tiere, die zum See strömten und gierig aus ihm tranken.

    Plötzlich begann der Teppich zu zittern, und dann verloren sie an Höhe. Shalia rief Fis zu, dass sie an dem See vorbeifliegen müssten, doch in diesem Moment sank der Magier nach hinten. Seine Haut hatte den Ton von hellem Marmor angenommen, und er atmete flach.

    »Was hat er?«, rief Shalia.

    »Er ist vollkommen erschöpft«, antwortete Anûr, ohne sich umzudrehen. Er hielt Fis fest, damit er nicht vom Teppich fiel, und dann sanken sie auch schon am Rand eines Felsens in der Nähe des Ufers zu Boden. Der Teppich kam flatternd zum Stillstand. Und so sehr Shalia auch auf ihn einredete, er blieb unbeweglich am Rand des Ufers liegen.

    Sie seufzte besorgt, doch Anûr war froh, endlich von ihm herunterzukommen. Vorsichtig ließ er Fis aus seinen Armen zu Boden gleiten. Er war in einen tiefen Schlaf gefallen, und weder die Bewegung noch ihre Stimmen weckten ihn. Besorgt sah Anûr auf den Magier hinab. Er brauchte Wasser. Rasch lief er an das Ufer des Sees, scheuchte dabei einige Wasservögel auf, fiel auf die Knie und trank gierig einige Schlucke. Das Seewasser war angenehm kühl und erfrischend.

    »Nein, nicht«, rief Shalia erschrocken, doch Anûr hatte sich bereits satt getrunken.

    »Sie mich an«, sagte sie besorgt. »Kannst du mich noch erkennen? Geht es dir gut?«

    »Natürlich«, antwortete Anûr und erwiderte verständnislos ihren Blick. »Shalia, das ist nur Wasser, kein Gift. Sie dich um. Auch die Tieren trinken aus dem See, und keines ist tot umgefallen.«

    »Das hättest du nicht tun dürfen«, tadelte sie ihn dennoch. »Dies ist das Land der Schatten. Hier gibt es nichts Gutes.«

    Anûr schüttelte den Kopf. Wenn sie nicht tranken, würden sie verdursten. Er formte mit seinen Händen eine Schale und füllte sie mit dem Seewasser. Vorsichtig ging er zu Fis hinüber und hielt sie ihm an den Mund. Shalia riet ihm erneut aufgebracht davon ab, doch er brachte Fis noch zweimal Wasser und es schien, als würde etwas Farbe in das blasse Gesicht des Sa’alin zurückkehren.

    »Es sind nur Märchen«, sagte er schließlich zu ihr. »Sieh dich um. Das ist ein Paradies. Alles ist so friedlich. Du meinst, hier gibt es nichts Gutes? Nein, im Gegenteil. Hier gibt es nichts Böses. Ich fühle mich hier so …«

    »… sicher«, beendete Shalia für ihn den Satz. Sie sah ihn ernst an. »Mir geht es auch so. Irgendetwas ist hier am Werk. Ich kann es fühlen. Hier leben die Schatten. Sie sind kein Märchen. Alle mit Verstand meiden diesen Ort, denn wer dem Zauber der Schatten erliegt, kehrt nicht nach Hause zurück.«

    Anûr machte eine abweisende Handbewegung, als wollte er ihren Einwand aus der Luft wischen. »Hier gibt es nichts Böses«, sagte er noch einmal. »Sie dich doch um. Siehst du dort drüben das Krokodil?« Er zeigte auf einen graugrünen, schuppigen Körper, der träge wie ein abgebrochener Palmstamm durch das Wasser glitt. »An einem anderen Ort würden sich doch die Tiere von ihm fernhalten. Doch im Gegenteil. Sieh die Kamele. Sie fühlen sich trotz seiner Nähe sicher, und es greift sie nicht an. Und sieh dort«, sagte er und deutete auf das Löwenrudel, das sie vom Teppich aus gesehen hatten. Die Tiere gingen geschmeidig zum Ufer und blieben neben den Kamelen stehen. Gemeinsam tranken sie aus dem See. »Hier scheint es keine Feindschaft zwischen den Tieren zu geben.«

    »Das stimmt«, wisperte Shalia. »Eigentlich sollten sich alle vor Jägern wie den Löwen und den Krokodilen fürchten. Sie tun es aber nicht. Und genau deshalb ist dieser Ort so falsch.«

    ~~~

    Die Sonne ging gerade unter, als Anûr und Shalia große Fische auf einen Holzstab spießten und über ein loderndes Feuer hielten. Das Mädchen hatte zuletzt eingesehen, dass sie ohne Wasser und mit leerem Bauch kaum der Wüste entkommen konnten. Geschickt hatte sie ihr Abendessen in dem See gefangen, während Anûr am Ufer Feuerholz gesammelt hatte.

    Auch jetzt in den Abendstunden war der See noch immer von Leben erfüllt, als wäre es gefangen in einem unsichtbaren Netz, das sich um das Ufer zog. Überall um sie herum konnten sie das Wispern und das Rascheln der vielen Tiere hören, die sich hier vor der tödlichen Wüste verbargen. Fliegen summten um sie herum und über allem lag das nicht enden wollende Konzert der Grillen, deren Zirpen selbst das Rauschen des Windes übertönte, der durch die Blätter der Pflanzen und Bäume strich. Alles war voller Leben. Nur Fis war noch immer ohne Bewusstsein, obwohl sein Atem nun tief und regelmäßig war. Sie hatten ihn zu einer Mulde zwischen einigen noch von der Sonne erwärmten Steinen getragen. Ein großer Felsen erhob sich schützend hinter dem Magier. Den Teppich hatten sie zusammengerollt und ihn zusammen mit Anûrs Stab neben Fis gelegt.

    Anûr fühlte sich so gut wie lange nicht mehr und das Hochgefühl, das nach ihrer Flucht in ihm aufgestiegen war, hielt noch immer an. Alle Strapazen der vergangenen Wochen schienen weit weg. Er war nicht in Nabija und musste nicht auf den Scharfrichter warten. Er war an diesem Ort, der so schön war, dass es fast wehtat.

    »Es ist wie ein Traum«, sagte er in die Stille hinein.

    Shalia schreckte aus ihren Gedanken hoch. »Ein Traum? Was ist ein Traum?«

    »Diese Oase. Mir ist viel passiert, das mir wie ein Traum vorkommt. Oder eher wie ein Albtraum. Wie die Begegnung mit dir in der Ghoula-Falle. Oder deine … Verabschiedung.« Er sah zu Shalia, und sie lächelte schief, als auch sie sich daran zu erinnern schien, wie sie Anûr niedergeschlagen hatte.

    »Entschuldige«, sagte sie verlegen, und dann fragte sie Anûr, was ihm seither passiert war.

    Er erzählte ihr, was er erlebt hatte, nachdem sie sich getrennt hatten. Doch er entschied, ihr nichts von dem Drachen und dem Grund für die Reise zu erzählen. Obwohl Anûr sicher war, Shalia vertrauen zu können, hatte er das Gefühl, sie würde ihm nicht glauben, wenn er von einem sprechenden Drachen erzählte. So kam es, dass es sich anhörte, als wäre die Weiße Garde in die Wüste gezogen, um die Haschirim zu jagen, und sei dabei gescheitert.

    »Und warum haben dich die Männer des Sultans gefangen genommen?«, fragte Shalia, als er geendet hatte.

    Hier wusste Anûr nicht recht weiter. »Mein Großvater hat mir einmal gesagt: Verrate nicht alles auf einmal, sonst hast du keine Geschichte für den nächsten Tag.« Er lächelte und als sie das erwiderte, schlug sein Herz mit einem Mal schneller.

    »Eines würde ich gerne von dir wissen«, sagte er. »Warum hast du mich damals in der Wüste niedergeschlagen? Und wohin bist du verschwunden? Und wieso bist du …«

    Da musste Shalia lachen. »Das sind schon drei Dinge. Und ich werde es halten wie dein Großvater, sonst habe auch ich am nächsten Tag nichts mehr zu erzählen.«

    ~~~

    Als der Fisch fertig gebraten war, aßen sie ihn gierig. Ihren Durst löschten sie mit dem Wasser aus dem See, auch wenn Shalia angewidert das Gesicht verzog, während sie es trank. Sie hatten sich entschieden, den See sofort zu verlassen, sobald Fis wieder erwacht war. Sie würden den Teppich besteigen und fortfliegen. Doch wohin?

    Er fragte Shalia nach ihrem Ziel. »Wir haben doch eines, oder? Fis wollte mich zu den Sa’alin bringen.«

    »Ich hatte kein Ziel vor Augen. Ich wollte dich nur retten. Aber wenn du willst, kann ich dich dorthin bringen. Obwohl es ein weiter Weg ist.« Sie sah den schlafenden Fis nachdenklich an. »Ich frage mich, warum er bei dir und den Soldaten war.«

    »Er sollte uns zum Berg Kaf führen«, antwortete Anûr und kaute hingebungsvoll an seinem Fisch. »Ich bin froh, dass er bei uns war. Schließlich wollte er mich retten. Wie du. Und als ihr euch im Turm traft, da …«, Anûr sah zu ihr hinüber, »hast du ihn erkannt. Und er dich. Aber ihr wart beide überrascht, euch dort zu sehen.«

    »Ich bin gelegentlich in Aleesch, aber wer rechnet schon an so einem Ort mit einem bekannten Gesicht«, meinte sie leichthin.

    Anûr glaubte ihr kein Wort. »Ich frage mich …«, begann er, doch sie unterbrach ihn.

    »Es gibt ein Sprichwort. Wer nach etwas fragt, das ihn nichts angeht, wird etwas hören, das ihm nicht gefällt.«

    Anûr sah sie unzufrieden an. Er fand, dass ihn das alles sehr wohl etwas anging, doch scheinbar wollte Shalia ihm nicht sagen, was er wissen wollte.

    Das Mädchen bemerkte seinen Gesichtsausdruck. Sie seufzte und legte den Fisch beiseite. »Dies ist weder der richtige Ort für Fragen, noch ist es die richtige Zeit für Antworten.«

    Anûrs Miene hellte sich etwas auf. »Aber später finden wir für beides den richtigen Ort und die richtige Zeit?«

    Sie lächelte ihn an. »Vielleicht.«

    ~~~

    Sie hatten ihr Abendessen beendet und waren dann in nachdenkliches und müdes Schweigen verfallen. Nur der Schein des Feuers erhellte Shalias Gesicht, da die Sterne und der zunehmende Mond in dieser Nacht hinter Wolken verborgen blieben.

    Anûr konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Er hatte bereits einmal ein Mädchen geküsst, was ihn in den Augen seiner Freunde geradezu verwegen gemacht hatte. In der Wasserstadt, während sein Großvater in einem der vielen Kaffeehäuser seine Geschichten erzählt hatte. Anûr hatte sich die Zeit an der Promenade vertrieben, die das Meer säumte, und ein Mädchen beobachtet, das auf einem Hocker an der niedrigen Mauer saß. Das Mädchen hatte gegrillte Maiskolben verkauft, und er hatte so viele Abende gebraucht, ehe er sich getraut hatte, sie anzusprechen, dass sie gelacht hatte. Doch am nächsten Abend dann hatten sie sich geküsst. Ihre Herzen hatten beide vor Aufregung so fest geschlagen, dass es die ganze Stadt hätte hören müssen. Später jedoch hatte ihr Vater etwas von den heimlichen Küssen mitbekommen, und ab dann saß er dort an der Promenade, verkaufte die Maiskolben und sah jedem Jungen misstrauisch nach, der in die Nähe seines Standes kam. Das Mädchen war schön gewesen, doch Anûr wusste nicht, ob er sie wieder erkennen würde, wenn er ihr in vielen Jahren noch einmal begegnen mochte. Aber Shalia war anders. Er glaubte nicht, dass es ihm möglich wäre, sie zu vergessen, selbst wenn er es gewollt hätte.

    »Hast du schon einmal einen Moment erlebt, der so makellos war, dass man ihn für immer festhalten möchte?« Anûr sah Shalia fragend an. Er wunderte sich über sich selbst. Noch nie hatte er so zu einem Mädchen gesprochen.

    Liegt es an ihr oder an dem Ort?

    Sie antwortete eine Weile nicht, und Anûr befürchtete schon, er hätte etwas Dummes gesagt.

    »So einen Moment gibt es nicht, oder?«, meinte sie schließlich zögernd. »Es kann ihn doch nicht geben. Dann wären alle anderen farblos und grau.«

    »Vielleicht«, sagte Anûr erleichtert, dass sie ihn ernst nahm, »aber die Erinnerung an diesen einen Moment könntest du bewahren und betrachten, wann immer du wolltest.« Anûr sah Shalia in die Augen, grüner als die schönsten Gärten der Welt. Und als sie zurück sah, stumm und ohne zu lachen, begann sein Herz lauter zu pochen als damals an der Promenade.

    »Es scheint, dass es schon Wochen her ist, dass ich so vollkommen frei und ohne Furcht war«, sagte sie leise, beinahe verwundert. »Ich bin … glücklich. So fühle ich mich nur zu Hause bei meiner Familie. Ich weiß ganz tief in mir, dass dies hier alles falsch ist. Etwas an diesem Ort ist nicht richtig. Ich habe das Gefühl, dass wir in Gefahr sind, doch etwas vernebelt unsere Sinne und lässt uns glücklich sein. Die Wüste ist wunderschön, doch sie ist ebenso hart. Sie verzeiht keine Schwäche. Hier ist jeder auf sich allein gestellt.«

    »Du irrst dich«, sagte Anûr entschieden. »Du warst nicht alleine. Bei den Ghoulas, meine ich. Ich selbst habe mein Leben riskiert, um dich zu retten. Nicht, weil ich es musste, sondern weil ich es wollte.«

    Ein kurzes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht und ihre grünen Augen blitzten auf wie Saphire. »Ich weiß«, sagte sie, »und das habe ich nicht vergessen.«

    Dann sagte sie für eine Weile nichts, und für Anûr war es das schönste Schweigen, das er je gehört hatte. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, Sekunden oder Stunden, aber irgendwann rutschte er näher an sie heran. Und als sie den Kopf drehte, waren seine Lippen auf einmal so nahe bei ihren, dass er glaubte, ihren Atem spüren zu können. War es das, was den Rausch in seinem Kopf auslöste? Liegt es an ihr oder an dem Ort?, fragte er sich wieder. Vielleicht war es beides, das ihn sich fühlen ließ, als wäre er ein anderer. Er wünschte sich, dass der Moment nie vergehen würde. Ein makelloser Moment, an den er sich für den Rest seines Lebens zurückerinnern konnte.

    In diesem Augenblick fuhr Fis stöhnend aus dem Schlaf hoch. Shalia zuckte zusammen, und der Moment verging.

    Anûr sah ihr nach, als sie zu Fis hinüberging und ihn sanft murmelnd dazu brachte, sich wieder hinzulegen und weiterzuschlafen. Dann kehrte sie zu ihm zurück, und Anûr erkannte die eigene Verlegenheit in ihren Augen. Alles Kühne hatte er plötzlich verloren, und er war wieder der schüchterne Anûr, den er sein Leben lang kannte. »Er träumt schlecht«, sagte Shalia, um die Stille zwischen ihnen zu füllen. »Vielleicht spürt er die Schatten im Schlaf.«

    »Die Schatten. Was sind sie?«, fragte Anûr. »Geister?«

    »Das weiß ich nicht genau. Aber sie sind alt. Man sagt, ihre Geschichte reiche weit zurück.«

    »Bitte erzähle sie mir«, bat Anûr rasch, damit sie weitersprach, denn er fühlte, dass ihr Schweigen nun nicht mehr schön, sondern nur leer wäre. Und so erzählte ihm Shalia:

    Die Geschichte der Schatten 

    Einst, so erzählt man sich, war die Wüste eine Welt voller Leben. Dort, wo sich heute Sand unter den Füßen der Wanderer ausbreitet, wuchsen früher dichte Wälder, saftiges Gras bedeckte den Boden und Ozeane erstreckten sich bis an den Horizont. Doch eines Tages verließ das Leben das Land und zurück blieb die Wüste. Der Grund dafür ist längst vergessen. Nur eines ist den Menschen noch in Erinnerung. Dort, wo die Wüste einst entstand, an dem Ort, den alle das Herz der Wüste nennen, liegt heute ein See. 

    Einige sagen, es sei eine lebendige Insel mitten im Tod. Nirgends sonst in der Wüste gäbe es so viel Wasser wie hier. Es heißt, Tiere und Pflanzen kamen vom ersten Tag an dankbar an diesen Ort. Doch irgendwann wurde auch etwas anderes von dem See angezogen. Etwas, so dunkel wie die Nacht und so kalt wie der Wind der Wüste. Das Wesen, das kam, suchte nicht nach Leben in der Wüste. Es war seiner Existenz überdrüssig, und es verlangte ihm nach dem ewigen Schlaf. Warum es seinen Lebenswillen verloren hatte, ist ebenso wenig bekannt wie sein Name. Es war nicht mehr als ein Schatten, und es kam, um sich selbst zu vergessen. Doch das Leben an diesem Ort ließ den Geist nicht schlafen. Für lange Zeit beobachtete er voll Ärger und Hass, wie das Leben von überall her hierhin strömte. Und dann, eines Tages, kamen Menschen. 

    Er hatte sie fast vergessen. Er hatte schon fast vergessen, was er selbst war. Ein Schatten, über den es heißt, er sei von der Angst der Menschen geboren worden. Ein Schatten, den Dschinnen und Ifriten zwar ähnlich, aber nicht so mächtig wie sie. Dieses Wesen wurde neugierig. 

    Sechs vom Sultan zum Tode verurteilte Männer und eine Frau, die Schwester des Anführers, waren es, die vor dem Schwert des Scharfrichters in die Wüste geflohen waren und diesen Ort gefunden hatten. Sie waren entkräftet und ihre Kehlen von der Wüste ausgedörrt, als sie den See erreichten. Sie tranken sich satt, und überrascht und glücklich über die Rettung schwammen sie ausgelassen im Wasser und blieben viele Tage. 

    Der Schatten jedoch beobachtete sie aufmerksam. Und während er dies tat, wuchs mit jeder Minute in ihm das Verlangen, wieder zu herrschen. So wie er es einst getan hatte. Und dann, eines Abends, als sich die Menschen zur Ruhe begaben, wagte sich der Schatten aus seinem Versteck hervor. Als die Nacht am schwärzesten war, bot er seine ganze Macht auf, um sie zu überwältigen und zu seinen Dienern zu machen. 

    Die Frau wurde die erste Dienerin des Schattens. Die sechs Männer folgten. Dies waren die ersten sieben, doch heute sind die Schatten zahllos. Sie leben in dunklen Ruinen, tiefen Brunnen und Höhlen, die bis zu den Wurzeln der Welt hinabreichen. Ihre Heimat aber liegt an jenem See, und es heißt, ihr Zauber würde jeden, der es wagt, an seinen Ufern zu rasten, gefangen nehmen und zu einem der ihren machen. 

    »Und du denkst, es ist dieser See, an den der Schatten kam?«

    »Ich weiß es nicht. Aber es ist etwas Böses an diesem See.«

    »Ich habe einen der Schatten gesehen«, sagte Anûr leise. »Oder zumindest glaube ich, einen gesehen zu haben. In dem Verließ des dunklen Turms. Er erschien in der Dunkelheit meiner Zelle.« Anûr schloss die Augen und schüttelte sich. »Er zeigte mir die Vergangenheit. Überall in der Wüste waren Türme. Und Menschen mit Masken lebten in ihnen.«

    Shalia zögerte. »Diese Türme sind verfluchte Orte. Es war töricht von den Soldaten, sich gerade dort zu verbergen. Es gibt Erzählungen darüber, dass in den Türmen noch immer Schatten hausen. Doch ich selbst habe noch keinen leibhaftig gesehen, und manchmal täuschen uns unsere Sinne und lassen uns Dinge sehen, die unserer eigenen Furcht entspringen.«

    Die Flammen des Feuers warfen wilde Schatten an den Felsen hinter ihnen. Für einen Moment kam Anûr die Vorstellung, dass hier eine geisterhafte Gestalt ihr Unwesen treiben würde, sehr glaubhaft vor, doch dann schob er den Gedanken beiseite und warf noch etwas Holz ins Feuer.

    »Woher kommst du eigentlich?« Er hatte sich diese Frage gestellt, seit er sie in der Höhle der Ghoulas gesehen hatte. »Bist du auch eine Sa’alin? Oder gehörst du zu einem anderen Volk?«

    »Beides«, sagte Shalia, und nun lachte sie wieder, und das vertrieb alle Anspannung. »Und nun keine Fragen mehr. Ich habe Angst, dass ich dir noch etwas verrate, was ich dir gar nicht erzählen darf.«

    Sie warf ebenfalls noch etwas Holz ins Feuer. Die Äste knisterten und spuckten Funken in die Nacht. »Wir dürfen nicht beide zur gleichen Zeit schlafen«, sagte sie nach einer Weile. »Einer muss Wache halten. Wenn hier wirklich Schatten leben, dann kommen sie in der Nacht, wenn es ganz und gar dunkel ist und sie stark sind. Das Feuer wird uns hoffentlich schützen. Ich werde die erste Hälfte der Nacht wachen und dich dann wecken.«

    Doch Anûr schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann noch kein Auge zumachen. Ich übernehme die erste Wache.«

    ~~~

    Die Nacht am See war nicht einsam und still, so wie die meisten, die Anûr auf der Reise zum Berg Kaf erlebt hatte. Hier wurde es nie ruhig. Die erste Stunde seiner Wache hatte Anûr den Stimmen der Tiere gelauscht. Es war ganz friedlich gewesen, kein schattenhaftes Wesen hatte sich gezeigt. Doch es gab einen anderen Feind. Einen, den er weder mit seinen Ohren hören, noch mit seinen Augen sehen konnte: Müdigkeit. Er bemerkte nicht einmal, dass sein Kopf langsam nach links kippte und der Schlaf über ihn kam.

    Vor ihm loderte ein Feuer und für einen Moment glaubte er, noch immer am Ufer des Sees zu sitzen und in die Flammen ihres Lagerfeuers zu blicken. Doch dann merkte er, dass er den Schein vieler Fackeln sah, die in stählernen Ständern auf dem Boden brannten. Ihr Licht mischte sich in den Glanz der Sterne, die er plötzlich über sich sah. Er saß nicht mehr auf dem weichen Uferboden, sondern auf hartem Stein. Er war wieder in Nabija, auf dem Platz im Suq, und der Drache kam. Sein Feuer färbte die Nacht rot und orange. Schreie erklangen, und um Anûr herum rannten die Menschen um ihr Leben.

    Anûr aber war ganz ruhig. Wie seltsam, dachte er. Warum hatte er keine Angst? Eine tiefe Ruhe erfüllte sein Herz, und Mut stieg in ihm auf. Heiß und berauschend. In seinen Händen hielt er Pfeil und Bogen, die für die Drachenjagd bestimmt waren. Als würde ein anderer seine Arme lenken, legte er den Pfeil auf die Sehne, hob den Bogen und spannte ihn.

    Der Drache hatte ihn bemerkt und hielt auf ihn zu. Gelbe Augen fixierten ihn. Das Wesen öffnete sein Maul, um ihn zu verbrennen. Doch noch ehe es Luft holen konnte, ließ Anûr den Pfeil von der Sehne schnellen. Er traf genau den Hals. Der Drache schrie vor Wut und Überraschung auf. Kleine Flammenzungen leckten aus der Wunde hervor, dann riss der Hals auf. Der Stein zog über die Haut. Der Drache färbte sich noch in der Luft grau, und als er hart auf den Boden prallte, zerbarst er in unzählige Stücke. In Anûr stieg ein Hochgefühl auf. So mussten sich Helden fühlen.

    »Das könntest du sein«, flüsterte plötzlich eine Stimme in sein Ohr.

    Stolz sah Anûr auf die Überreste des toten Drachen. Er war wirklich ein großer Held. Ein Held, der einen Drachen besiegt hatte.

    »Du wärst der größte Kämpfer von allen. Einer, der sogar einen Drachen töten könnte. Es steckt in dir. Ich kann dir den Weg dorthin zeigen.«

    Anûr sah verwirrt auf. Woher kamen diese Worte? Er sah sich suchend um, und dann erblickte er einen Schatten, der irgendwo zwischen dem Licht der Fackeln und dem Dunkel der Nacht existierte.

    »Übergib dich mir«, schmeichelte die Stimme, »vertrau mir, und ich kann dir deine Wünsche erfüllen.«

    Anûr lächelte und ging langsam auf den Schatten zu. Er hatte keine Angst.

    »So wie du es dir immer gewünscht hast«, flüsterte die Stimme, als könnte sie seine Gedanken hören. Das Licht der Fackeln tanzte wild über den Boden, und aus dem Dunkel dahinter löste sich eine Gestalt und streckte Anûr seinen nebligen Arm entgegen. »Nimm meine Hand«, flüsterte der Schatten, »und ich zeige dir den Weg.«

    Anûr hob seinen Arm. Er fühlte sich trunken vor Zufriedenheit. Jedes Wort, das er hörte, kam ihm richtig und klug vor. Doch gerade als er die Hand des Schattens ergreifen wollte, musste er mit einem Mal an Shalia denken. Wenn er nun ging, würde sie hier bleiben. Allein mit Fis. Er würde sie im Stich lassen. Er zog den Arm zurück, und der Schatten zischte böse. Anûr erinnerte sich, wie er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Weit weg von hier in der Wüste, gefangen in der Falle einer Ghoula. Die Erinnerung schien verblasst. Ausgeblichen wie ein alter Teppich, der zu lange vom Licht der Sonne beschienen worden war. Es kostete Anûr Mühe, den Gedanken an Shalia nicht zu verlieren. Er spürte einen anderen Willen als seinen eigenen in seinem Kopf. Das Bild von Shalia drohte zu verblassen, doch Anûr hielt es mit aller Kraft fest. Er vertrieb den fremden Willen aus seinen Gedanken. Er brauchte das hier nicht. Er wollte keinen Ruhm, weil er einen Drachen töten konnte.

    »Du wärst ein Held, dem der Sultan Macht und Ehre schenken würde«, hörte er die Stimme wieder sprechen.

    Doch das Bild, das Anûr eben noch so schön und ruhmreich vorkam, wirkte nun mit einem Mal fahl und matt. Er war doch schon längst ein Held. Er hatte sein Leben riskiert, um ein anderes zu retten. Ihr Leben. Alles andere war unwichtig.

    Plötzlich schwand die Benommenheit ein wenig, und Anûr war wieder am See. Er blickte sich um. Verschwommen erkannte er Shalia und Fis. Sie lagen noch am Felsen, und der Schein des Feuers erhellte ihre schlafenden Gesichter. Doch sie waren nicht länger allein. Um sie herum lauerten schattenhafte Gestalten. Ihre Form war nur zu erahnen, sie verschmolzen mit dem Dunkel der Nacht, als wären sie daraus gemacht. Vielleicht waren sie das auch.

    Noch bevor Anûr aufspringen konnte, erklang die Stimme aus seinem Traum. »Du bist aufgewacht, Geschichtenerzähler. So kommst du doch noch zu uns. Ich heiße dich und deine Freunde in meinem Reich willkommen.«

    Anûr fühlte zwar die Nachwirkungen seines Traums noch deutlich, die Worte hatte er indes verstanden. »Wieso doch noch?«, fragte er und versuchte vergeblich, unter den schattenhaften Gestalten diejenige zu erkennen, die zu ihm gesprochen hatte.

    »Du hast meinen Diener in dem Turm getroffen. Haras. Er wartet dort, bis ich ihn rufe.«

    »Er hat dir von mir berichtet?«, fragte Anûr.

    »Das brauchte er nicht. Ich sehe, was meine Diener sehen, und höre, was sie hören. Selbst wenn sie weit entfernt sind. Denn ich bin Nathil, ihr König. Der König der Schatten. Und wie sie werdet auch ihr mir bald dienen.«

    Für einen Moment begriff Anûr, in welcher Gefahr er und seine Freunde schwebten. Er wollte aufspringen und die Gestalten angreifen. Doch ehe ihm seine Beine gehorchten, hörte Anûr Nathils Stimme wieder, und ein Zauber lag in ihr, der ihn gefangen nahm.

    »Bleib ruhig. Fürchtest du dich etwa vor Schatten?«

    Nein, dachte Anûr. Er fühlte überhaupt keine Furcht. Als hätte man sie aus ihm herausgesogen. Er war stattdessen von einer nie gekannten, seltsam leeren Form des Glücks erfüllt. Zu süß, um zu schmecken.

    Die dunklen Wesen hingen wie leblose Nebelschwaden in der Luft und schienen Anûr und seine beiden Freunde aufmerksam zu mustern. Dann trat eines aus dem Dunkel der Nacht in den Schein ihres Feuers, und wo eben noch verschwommene Linien waren, zeichnete sich nun eine klare Gestalt ab. Nathil. Er war groß und gebieterisch, das Gesicht aber nicht zu erkennen. Nur für einen flüchtigen Moment wurde es vom Licht des Feuers beschienen. Doch da war nichts. Nur Leere.

    »Du hast auch zuvor schon Mut bewiesen. Heldenmut sogar.« Wie schmeichelnd die Stimme klang. So klug.

    Ja, das stimmt. Habe ich nicht mit dem Prinzen zusammen den Anführer der Haschirim gestellt?

    »Ja, das hast du«, flüsterte Nathil, und Anûr freute sich über den schönen Klang seiner Stimme.

    Und bin ich nicht vor den Prinzen gesprungen, um ihn zu verteidigen?

    »Auch das war eines Helden würdig«, sagte die Stimme. »Und nun komm zu mir und werde mein Diener.

    Da erklang auf einmal ein Schrei. Anûr drehte sich zur Seite und sah nicht weit von sich entfernt einen der anderen Schatten vor Shalia stehen. Das Mädchen war aus dem Schlaf gefahren und stand vor der Mulde, in der Fis lag. Sie schlug zu, doch ihre Faust drang durch die Gestalt hindurch. Dann hob der Schatten seinen Arm, als wäre er eine Lanze, die er in den Körper des Mädchens stoßen wollte.

    »Nein«, schrie jemand, und Anûr merkte, dass er es selbst gewesen war. Der Schatten hielt inne und drehte sich verwundert zu Anûr um. Dann sah er seinen König an. Er schien darauf zu warten, dass sein Herr ihm den Befehl gab, das Mädchen zu töten. Oder schlimmer noch, es zu einem Schatten zu machen.

    »Du wirst mir gehorchen, Mensch«, sagte Nathil mit einem Mal so kalt, dass Anûr schauderte.

    Er aber schüttelte seinen Kopf, stolperte zu Shalia und Fis hinüber und griff seinen Stab. Als seine Finger die Waffe berührten, erwachte sie zum Leben. Das Muster im Holz glühte auf, als würde ein Feuer in dem Stab lodern. In dem Moment, da er das Holz umfasste, war Anûr wieder ganz bei sich. Er richtete die Spitze seines Stabs auf den Schatten, der Shalia bedroht hatte. Das Geschöpf wich zurück.

    Anûr gegenüber, von ihm getrennt durch das Feuer, stand Nathil, der ein Schwert gezogen hatte. Der Schein der Flammen vermochte die Waffe nicht zu erhellen. Dunkel wie die Nacht schien sie und ihre Form war so ruhelos wie Nebel. Doch dann flüsterte der Schattenkönig etwas, und die Klinge nahm eine feste Gestalt an, als würde sie aus der Nacht selbst geschmiedet. Sie wurde so tiefschwarz, dass es Anûr schmerzte, sie anzusehen. Er zweifelte nicht daran, dass dieses Schwert ebenso tödlich wie eines aus Stahl war.

    Der Schattenkönig legte den Kopf schief, als würde er nicht genau wissen, was er von Anûr und seinem Stab halten sollte. Mit einem Wink bedeutete er dem Schatten, der reglos gewartet hatte, ihn anzugreifen.

    Anûrs Herz begann, wild zu schlagen. Plötzlich schien es, dass ein anderer seinen Arm führte. In einer fließenden Bewegung holte er mit seinem Stab aus und trennte dem Wesen, das ihn angreifen wollte, den Kopf vom Rumpf. Doch anstatt zu Boden zu fallen, wurde der Körper auseinandergeweht wie Rauch, in den der Wind fährt.

    Für einen kurzen Moment blieb Nathil stehen. »Was ist das für eine Waffe?«, zischte er so hasserfüllt, dass Anûrs Herz einen Schlag aussetzte. »Ehe du stirbst, wirst du mir alles über sie sagen.« Er ging auf sie zu. Mitten durch die Flammen, die dem Herrn der Schatten unterwürfig Platz machten. So viel dazu, dass das Feuer uns schützt, dachte Anûr. Auf Armeslänge blieb der Schattenkönig vor Anûr und seinen Freunden stehen. Lauernd wie ein Raubtier, dessen Beute sich zäher als gedacht erwiesen hat. »Ergib dich! Du bist schwach. Wenn du willst, dass deine Freunde leben, dann komm zu mir als mein Diener.«

    Du musst Nathil töten, dachte Anûr bei sich. Und die anderen auch.

    Einer von Nathils Schatten erschien so plötzlich neben Anûr, als hätte die Nacht ihn geboren. Anûr wirbelte herum und tötete das Wesen mit einem Schlag seines Stabs. Doch in diesem kurzen Augenblick war Nathil an die Seite der jungen Frau geglitten. Ehe Anûr etwas tun konnte, hielt der Schattenkönig sie bereits umklammert. Langsam zog er Shalia mit sich, die vergeblich versuchte, sich aus dem Griff des Schattens zu befreien.

    Für einen Moment stand die Welt still.

    Anûr hielt den Stab fest in den Händen und sah zu Shalia und Nathil hinüber. Sie würde sterben, wenn er nichts tat. Für einen Moment zögerte Anûr, doch dann überkam ihn die Gewissheit, dass er das Richtige tun würde.

    Er warf den Stab.

    Der Schattenkönig fing die Waffe, die auf seine Brust gezielt hatte, in der Luft. In dem Moment, in dem sich seine Hand um das Holz schloss, glühte das Muster heller noch als zuvor, und Nathils Hand verbrannte bis beinahe zur Schulter. Anûr sprang auf Shalia zu. Ein Schrei aus Schmerz, Wut und Überraschung entwich Nathils Kehle und warf Anûr und das Mädchen zu Boden. Wie ein tosender Wind fegte er über das Ufer des Sees, und es gab nichts, das ihm standhalten konnte. Kreischend floh das Wesen in die schützende Dunkelheit.

    Anûr erhob sich keuchend und sah ihm nach. Um sie herum schien die Nacht dunkler zu werden. Dichter. Als würde es mit einem Mal mehr von ihr geben. Zuerst befürchtete Anûr, dass seine Augen ihm einen Streich spielten. Doch dann erkannte er im Schein des Feuers Schatten. Sie stiegen aus dem See. Sie kamen aus der Wüste und zwischen den Felsen hervor. Von überall her schienen sie zu kommen.

    »Wir müssen weg«, stieß Shalia schwer atmend hervor, die nun auch auf die Füße kam.

    Sie drängte sich dicht an Fis, der noch immer schlief. Anûr stolperte auf den Stab zu, der zu Boden gefallen war, als er Nathils Arm verbrannt hatte, und griff nach der seltsamen Waffe. Dann stellte er sich vor seine Gefährten, den Stab wie ein Schwert erhoben. Er war sicher, dass er damit jeden Schatten auf der Welt besiegen konnte. Doch es waren mehr, als er zählen konnte. Und dann erkannte er, dass er nicht alle zusammen würde erschlagen können.

    Die Schatten drängten langsam auf sie zu. Sie werden uns töten. Anûr versuchte, den Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Noch bevor sie die drei erreichten, bewegte sich etwas hinter der Mulde. Er drehte sich um und sah, wie ein Stein aus dem Felsen von innen weggerollt wurde und einen dunklen Eingang freigab. Eine leise Stimme erklang. »Hier lang, wenn ihr leben wollt.«

    
    10. Gerettet

    Anûr sah Shalia nach, die ohne zu zögern zu der Felsspalte lief und den bewusstlosen Fis dabei hinter sich herzerrte. Eine Hand griff aus der Spalte hinaus und zog erst den Magier und dann sie hindurch.

    In diesem Moment griffen die Wesen an.

    Anûrs Stab wirbelte wie von allein durch die Nacht. Er konnte die Schatten nicht zählen, deren Körper er durchtrennte. Die Schatten wichen zurück und einen Moment lang war die Nacht weniger dunkel. Gerade wollte Anûr seinen Freunden folgen, da hielt er inne. Der Teppich! Hastig griff er nach ihm, und noch ehe der Schatten, der ihm am nächsten war, seine körperlosen Finger nach ihm ausstrecken konnte, war auch er durch den Spalt hindurch. Hinter sich hörte er die spitzen Schreie von Nathils Dienern. Für einen Moment glaubte Anûr, eine kalte Hand an seinem Nacken zu spüren, doch dann schloss sich die Spalte wie von Zauberhand, und Dunkelheit umgab ihn.

    »Folgt mir«, hörte er die Stimme ihres unsichtbaren Retters, die dabei dutzende Echos gebar.

    Weder Fackel noch Lampe erhellten ihren Weg. Da war nur ein kleines blasses Licht, das langsam in die Dunkelheit hineinschwebte. Ein Zauber? Anûr schüttelte den Kopf. Es gab Wichtigeres, worüber sie sich den Kopf zerbrechen konnten.

    »Sollen wir hinterher?«, fragte er Shalia leise. Er fühlte sie neben sich.

    »Es wäre auch nicht törichter, als hier darauf zu warten, ob die Schatten einen Weg durch den Spalt finden. Vielleicht ist unser Retter die weniger gefährliche Wahl.«

    »Und Fis?«

    »Er liegt hier«, sagte Shalia. »Hat sich nicht von den Schatten stören lassen.«

    Irgendwie gelang es ihnen, den Teppich im Dunkeln zu entrollen und den Magier auf ihn zu bugsieren. Anûr legte ihm seinen Stab auf die Brust und trug das Fußende ihrer improvisierten Trage, während Shalia das Kopfende packte. Dann machten sie sich auf, dem Retter zu folgen, der das kleine, blasse Licht wie eine Fackel vor sich her trug.

    Stumm gingen sie durch die Dunkelheit. Die Arme wurden Anûr langsam schwer und mit jedem Schritt fragte er sich mehr, ob sie gerade in eine neue Falle tappten. Vielleicht sollten sie stehen bleiben und auf den nächsten Tag warten. Vielleicht würde das Licht der Sonne einen Weg in den Gang finden, und sie könnten sehen, wo sie hineingeraten waren. Doch dann hörte er wieder die schrillen Schreie der geisterhaften Wesen, die einen Weg zu ihnen suchten, und Anûr folgte weiter dem Licht.

    »Kannst du sehen, wer uns gerettet hat?«, fragte Anûr leise.

    Shalia schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Aber er scheint nicht besonders groß zu sein«, antwortete sie.

    Sie gingen, angetrieben von ihrem Retter, eine ganze Weile auf geradem Weg durch die Finsternis. Zuweilen stolperten sie über ihre eigenen Füße und fielen beinahe hin, und jedes Mal ermahnte sie die leise Stimme in der Dunkelheit, nicht zu verharren. Irgendwann schleppten Anûr und Shalia sich nur noch mühselig hinter dem Licht her, und kurz bevor er nicht mehr konnte, rief Anûr in die Finsternis hinein: »Halt. Genug gelaufen. Wir müssen eine Pause machen.«

    Das Licht verharrte. Einige Sekunden geschah nichts, so als sei ihr Retter unschlüssig, was nun geschehen solle. Dann kam das Licht wieder näher. »Nun gut, wenn es sein muss. Ihr könnt euch kurz erholen. Aber wirklich nur kurz.«

    Bei diesen Worten schwoll das kleine Licht an. Es war eine weiße Flamme, die in einem Glaskästchen ruhig vor sich hin brannte. Ihr Retter nahm sie heraus und entzündete mit ihr einige Fackeln, die an der Wand hingen.

    Endlich erkannte Anûr seine Umgebung. Er hatte sich vorgestellt, dass sie in einem engen Tunnel aus groben Felsen wären, der sie in eine gähnende Tiefe führte. Stattdessen aber fand er sich in einem geräumigen Gang wieder, in dem Wände und Boden glatt poliert und fein verziert waren. Die Decke lag hoch über ihm, und die Fackeln brannten ruhig und tauchten alles um sie herum in ein warmes Licht.

    Vorsichtig legten Anûr und Shalia den Teppich mit dem noch immer bewusstlosen Fis ab. Ihr Retter hatte die letzte Fackel entzündet und drehte sich zu ihnen um. Anûr sah zu ihm hin. Und senkte seinen Blick.

    Vor ihm stand ein kleiner Mann, der ihm nicht einmal bis zur Brust ging. Eingehüllt in einen grauen Mantel, trug er auf seinem Kopf etwas Grünes, das wie ein zerbeulter Hut aussah. Sein Gesicht, soweit zu erkennen, war faltig und zerfurcht und ebenso grau wie der Mantel.

    »Wie heißt du?«, fragte die Gestalt und sah Anûr eindringlich an.

    »Anûr«, murmelte er verdutzt. Für eine so gewöhnliche Frage war der Ton des kleinen Mannes viel zu drängend.

    Tatsächlich schien seine Antwort den Fremden in Ekstase zu versetzen. »Anûr?«, flüsterte die Gestalt ehrfürchtig. »Etwa Anûr ed-Din?«

    Er nickte verwirrt, und der kleine Mann schlug sich die Hände vor den Mund. »Unglaublich«, murmelte er dumpf. Der Mann griff so schnell nach Anûrs Hand, dass er sie nicht zurückziehen konnte, und schüttelte sie hingebungsvoll. »Wenn du erlaubst, mein Name ist Hadukaba. Ich bin ein Sammler.«

    »Hallo.« Mehr bekam Anûr erst einmal nicht heraus. Er blickte fragend zu Shalia, die ebenso überrascht aussah, wie er sich fühlte. »Wir kennen uns?«, fragte er vorsichtig.

    »Seit gerade erst. Ist das nicht wunderbar?«

    Anûr dachte an die Schatten und daran, dass sie nur mit knapper Not dem Tod entkommen waren. »Absolut«, sagte er zustimmend. »Aber wieso kennst du meinen Namen?«

    Hadukaba lächelte wissend. »Das ist keine Kunst. Jeder Sammler kennt ihn. Du bist eine Berühmtheit bei uns. Aber bitte, wir müssen uns beeilen. Wir können nicht lange rasten. Die Schatten sind aufgescheucht. Ich habe sie noch nie so aufgebracht gesehen. Normalerweise streunen immer nur ein oder zwei um die Felsen. Aber das da gerade müssen Hunderte gewesen sein. Ich muss meine Leute warnen. Die Tore müssen geschlossen werden. Wenn sie einen Weg in unsere Stadt entdecken, sind wir verloren. Und nun kommt, setzt euch, damit ihr euch schnell erholt.«

    Hadukaba ließ sich selbst auf den Boden nieder, und Shalia und Anûr taten es ihm gleich.

    »Hier«, der Sammler hielt ihnen einen ledernen Schlauch hin, »das wird euch stärken. Aber trinkt nicht zu viel. Ihr seid die Wirkung nicht gewöhnt.« Dann sah er Anûr noch einmal an, als könnte er sich jeden Moment in Luft auflösen. »Wirklich, dass gerade ich dich finden durfte, ist ein Wunder.«

    Anûr nahm den Schlauch stirnrunzelnd entgegen und öffnete den Verschluss. Er schnüffelte daran; es roch nach salziger Orange. »Was ist das?«, fragte er misstrauisch.

    »Vaias«, antwortete der Sammler. »Keine Angst. Es ist nicht giftig. Es wird euch stärken.«

    Vorsichtig nahm Anûr einen kleinen Schluck und spürte augenblicklich eine Wärme in seinem Inneren hochsteigen, die ihn mit Glück erfüllte. Er fühlte sich mit einem Mal leicht und gestärkt. Auch Shalia kostete misstrauisch davon, und als sie überzeugt schien, dass es nicht giftig war, flößten sie Fis einige Tropfen ein.

    »Was ist da draußen bei dem See mit mir passiert?«, fragte Anûr, und er erschauderte, als er an die Stimme des Schattens dachte. »Ich habe mich so glücklich gefühlt, als dieser Nathil zu mir gesprochen hat.«

    Hadukaba musterte ihn aufmerksam. »Nathil ist die Gestalt gewordene Angst. Er kann jeden seine größte Angst fühlen lassen oder, wenn er es möchte, einen von ihr befreien. Das ist sein Zauber. Wenn er dir die Angst nimmt, dann fühlst du dich glücklich. Doch in deinem Inneren weißt du, dass das Gefühl nicht richtig ist. Du weißt, dass etwas fehlt, das zu dir gehört. Denn unsere Ängste machen uns erst zu dem, was wir sind.«

    Und woher kommt das Glück, das ich jetzt fühle?, wollte Anûr fragen. Doch plötzlich begann Fis zu husten, und alle wandten sich ihm zu.

    »Ah, das Vaias wirkt«, sagte Hadukaba und sah strahlend zu dem Magier. »Wenn auch nur ein Funken Leben in einem Körper glimmt, dann kann ihn dieses Getränk neu entfachen.«

    Mit Anûrs Hilfe richtete sich Fis auf.

    »Wo bin ich?«, fragte er und blickte sich dabei blinzelnd um.

    »Wir sind beim See im Herzen der Wüste«, antwortete Shalia leise.

    Fis stöhnte. »Das Herz der Wüste? Etwa bei den Schatten? Dann sind wir in größter Gefahr«, sagte er schwach. »Wir müssen fliehen.«

    »Keine Angst«, sagte Shalia beruhigend und zeigte auf Hadukaba, »er hat uns gerettet.«

    Fis blinzelte den kleinen Sammler an. »Was ist das?«, fragte er, als sähe er etwas, das seinen Träumen entsprungen war.

    Hadukaba schnaubte. »Was ist das?«, murmelte er ärgerlich, während er seinen Lederschlauch zuschraubte und ihn in einer Falte seines Gewandes verstaute. »Reizend. Ich rette euch, riskiere Kopf und Kragen, und du tust so, als sei ich eine Ratte oder etwas anderes, Schlimmeres, das aus dem Müll gekrochen ist. Was ist das? Also wirklich reizend.«

    Der Sammler grummelte weiter vor sich hin, während Shalia und Anûr dem Magier dabei halfen, aufzustehen. »Er ist ein Freund«, wisperte Anûr dem verdutzten Fis zu. »Glaube ich wenigstens.«

    Als es Fis fertig brachte, aus eigener Kraft auf den Füße zu bleiben, setzten sie ihren Weg fort. Seit der Magier wach war, rührte sich auch der Teppich wieder. Anûr hatte ihn zusammengerollt auf die Schulter genommen und konnte fühlen, wie er leicht zitterte.

    Hadukaba ging wieder eilig voraus. Sein Licht leuchtete klar und hell vor ihnen. Er führte sie bald an eine Abzweigung und von dort aus auf einen Weg, der sie tiefer hinabführte.

    »Wir erreichen nun das wahre Herz der Wüste. Seit Jahrhunderten ist kein Mensch mehr hier gewesen.«

    »Wann kommen wir denn wieder an die Oberfläche?«, fragte Anûr.

    »Wieso an die Oberfläche?«, fragte Hadukaba.

    »Wir wollten doch dein Volk warnen, damit ihr rechtzeitig eure Tore schließen könnt.«

    Der Sammler lachte, als hätte Anûr etwas Dummes gesagt. »Dazu müssen wir nicht an die Oberfläche.«

    Und damit führte er sie noch ein Stück weiter hinab, bis der Gang plötzlich endete. Vor ihnen fiel eine Steilwand in die Tiefe, und sie blickten in eine riesige Höhle. Mit großen Augen sahen die drei nach unten. Golden glänzte es dort und im ersten Moment glaubte Anûr, sie wären in eine der sagenhaften Schatzhöhlen gelangt, von denen er in seinen Geschichten erzählte. Dann aber erkannte er, dass er auf Häuser hinabblickte. Er sah zu Hadukaba. »Ist das etwa …?«

    »Ja«, sagte der Sammler und deutete stolz nach unten. »Willkommen in Idku, der Stadt der Sammler.«

    Sie blickten auf die goldenen Dächer einer Stadt, die kunstvoll in den Felsen gebaut worden war. Anûr stand mit offenem Mund am Rande des Abgrunds und sah zu den prachtvollen Bauten unter ihm herab. Aus unzähligen kleinen Fenstern schienen Lichter und erhellten die Höhle. In deren Mitte erhob sich ein Palast. Noch nie hatte Anûr etwas Ähnliches gesehen. Er schien aus Teilen verschiedener Paläste zu bestehen, die allesamt nicht zusammenpassten. Vier unterschiedlich hohe Türme ragten an seinen Ecken empor. In ihren Spitzen brannten helle Feuer, deren warmes Licht von den goldenen Dächern der Häuser in alle Richtungen geworfen wurde.

    »Kommt«, sagte Hadukaba, »wir müssen weiter. Die Schatten könnten schon bald eines der Tore erreichen. Wir müssen den anderen berichten, was geschehen ist.«

    »Fis kann nicht schneller«, sagte Shalia, »er ist zu schwach. Geh du alleine voran und warne deine Leute. Wir warten hier.«

    Anûr beugte sich über den Rand und sah den steilen Abgrund hinunter. »Wir könnten fliegen«, überlegte er. Schnell legte er den Teppich ab und breitete ihn aus.

    Hadukaba sah ihn an. »Der Schatten hat dir den Kopf durcheinandergebracht, hm?«

    »Nein«, lachte Anûr und setzte sich auf den Teppich. Auch Shalia und Fis knieten auf ihm nieder.

    »Komm«, sagte Shalia, »du kannst ihm vertrauen. Er ist nicht verrückt.«

    Prüfend setzte Hadukaba erst einen Fuß auf den Teppich, dann den zweiten. Er hatte sich noch nicht ganz hingesetzt, als sich der Teppich erhob und in die Tiefe stürzte. Der kleine Sammler schrie in Panik auf.

    Sie rasten mit atemberaubender Geschwindigkeit auf die goldene Stadt zu, und obwohl Anûr Hadukaba festhielt, hörte er nicht auf zu schreien. Angelockt von dem Lärm, strömten Dutzende Gestalten aus den kleinen Häusern. Von Größe und Statur glichen sie Hadukaba, soweit Anûr das erkennen konnte. Auch ihre Kleidung war ähnlich. Einzig die Farbe der Kapuzen, Hüte und anderen Kopfbedeckungen, die sie alle trugen, unterschied sie voneinander.

    Sie sammelten sich auf dem Vorplatz des Palastes, und Staunen lag in ihren Gesichtern, als der Teppich angeschossen kam. Die Ersten wichen bereits zurück, aber mit einem Mal wurde der Kelim langsamer und setzte sanft auf dem Boden auf. Ein aufgeregtes Getuschel und Gemurmel erhob sich, als die Gruppe von ihrem seltsamen Gefährt herabstieg. Dem kleinen Sammler versagten kurz die Beine, und Anûr musste ihn stützen. Mehr als ein Krächzen brachte Hadukaba nicht heraus.

    Es war Shalia, die als Erste die Stimme wieder fand. »Schnell, warnt eure Wachen. »Es darf niemand nach draußen. Verriegelt die Tore.«

    Die Sammler starrten sie verdutzt an. Einer von ihnen, der deutlich kräftiger wirkte als Hadukaba und darüber hinaus mit einem kurzen Schwert bewaffnet war, trat nach vorne. »Was redest du da, Menschenfrau? Du hast hier nichts zu befehlen.«

    »Aber die Schatten sind unterwegs«, rief Anûr. »Hört auf Shalia. Wir befinden uns in größter Gefahr. Wir alle. Sie suchen nach uns.«

    »Nach euch?«, fragte der große Sammler, und die dunklen Augen in dem faltigen grauen Gesicht musterten ihn abfällig. »Was sollten die Schatten von euch wollen?«

    »Ich habe einige von ihnen getötet.«

    Der Sammler vor ihnen begann zu lachen. »Niemand kann einen Schatten töten. Ihr könnt den jungen Hadukaba vielleicht täuschen, doch ich bin nicht so leicht in die Irre zu führen.«

    Anûr sah zu Hadukaba, der sich angsterfüllt umblickte. »Es stimmt, was er sagt«, quiekte er. Dann räusperte er sich, bevor er schnell, aber in einem tieferen Ton weiterredete. »Sie sind die Menschen aus der Legende. Schließt die Tore, bevor es zu spät ist.«

    Mit einer Bewegung brachte der bewaffnete Sammler Hadukaba zum Schweigen. »Die Menschen aus der Legende? Mach dich nicht lächerlich. Du glaubst doch nicht, dass gerade du der Sammler bist, der sie findet. Ihr wartet, bis Azif entschieden hat, was mit euch geschehen soll.«

    »Aber …«, fing Anûr an, doch eine Stimme schnitt ihm das Wort ab.

    »Wer wagt es, unsere Stadt zu betreten und zu behaupten, den unsterblichen Feind getötet zu haben?«

    Vor dem Palast bildeten die Wesen hastig eine Gasse und gaben so den Blick frei auf einen weiteren Sammler. Älter als die anderen schien er. Er ging gebückt, als würde er die Jahre wie eine Last mit sich tragen, und hielt den Blick gesenkt, während er näher kam. Ganz so, als ob er jeden seiner Schritte mit den Augen abmessen müsste.

    »Das ist Azif«, flüsterte Hadukaba.

    »Mein Name ist Anûr«, stellte er sich dem Alten vor.

    Für eine Sekunde war es ruhig. Unsicher sah sich Anûr um und blickte in die stummen Gesichter. Dann aber erhob sich ein Chor aus überraschten Stimmen. »Anûr, es ist Anûr.«

    »Du kommst scheinbar ganz schön herum«, wisperte Fis. »Die scheinen dich alle zu kennen.«

    Der alte Sammler hob den Kopf und sah Anûr an. »Ach, du bist es.« Dann erhob er eine für die kleine Gestalt überraschend donnernde Stimme. »Schließt sofort die Tore. Der Feind sucht uns.«

    Die Sammler stoben auseinander, als hätte man einen Stein in einen Schwarm Spatzen geworfen. Einige zwängten sich in dunkle Felsspalten, andere rannten in halsbrecherischem Tempo über winzige Stufen im Fels die Wände empor, die Idku von allen Seiten umgaben, und verschwanden in dunklen Tunnelöffnungen. Die restlichen Sammler eilten in ihre Häuser, sodass Anûr, Shalia und Fis bald alleine mit Hadukaba und dem alten Sammler auf dem Platz standen.

    Das Oberhaupt von Idku nahm seinen Hut ab und darunter kam eine Teekanne zum Vorschein, die er auf dem Kopf balancierte. »Es tut mir leid, Anûr. Ich habe dich nicht gleich wiedererkannt. Wollt ihr eine Tasse Tee?«, fragte die runzelige Gestalt und offenbarte dabei ein Gebiss aus feinstem Gold. Als sei es die natürlichste Sache der Welt, holte der Sammler die Kanne vom Kopf und goss nacheinander fünf kleine Tassen ein, die er von irgendwo unter seinem Gewand herzauberte. »Ihr könnt mich Azif nennen«, fuhr der Herr der Sammler im Plauderton fort.

    Prüfend sah Anûr ihn an. »Kennen wir uns nicht? Ihr seht aus, wie der … Mann, der mir in Nabija den Stab geschenkt hat.« Es war dasselbe runzlige Gesicht mit der langen, krummen Nase, die darauf wuchs wie ein schiefer Baum. Nur an die Stelle des zahnlosen Lächelns war das Goldgebiss getreten. »Ihr habt ja plötzlich Zähne.«

    Der alte Sammler lachte. »Sie waren das Ergebnis eines besonders lukrativen Tauschgeschäfts. Waren praktisch wie neu.« Er sah sie über seine Nase hinweg an. »Ihr seht überrascht aus. Bestimmt fragt ihr euch, woher ich weiß, wer du bist. Nun, wir kennen dich gut, denn wir erwarten dich bereits seit Langem. Und wie heißen deine Begleiter?«

    Anûr nannte ihm stirnrunzelnd ihre Namen.

    »Fis aus Aleesch und Shalia.« Azif nickte und nahm die Hand des Magiers. Fis versuchte irritiert, sie zurückzuziehen, doch der Sammler hielt sie fest. Er schnüffelte daran und der Magier verzog angewidert das Gesicht. Dann wiederholte der Sammler die Prozedur bei Shalia und bei Anûr. »Damit ich weiß, welcher Teil unserer Schätze vielleicht zu euch gehört«, meinte er, ohne dass Anûr verstand, was das heißen sollte. »Wisst ihr«, begann Azif, doch er kam nicht weiter, denn ein junger Sammler rannte atemlos auf ihn zu, und Azif wandte sich von den dreien ab.

    Keuchend berichtete der Sammler, dass die Tore gesichert seien. Im letzten Moment. Die Wachen am Nordtor wären fast nicht schnell genug gewesen. Einer von ihnen hätte den Angriff der Schatten mit seinem Leben bezahlt.

    Azif nickte traurig. »Sein Schatz soll an seine Familie gehen und noch einmal so viel aus meinen eigenen Kammern«, sagte er und entließ den Boten. »Hadukaba, du darfst nun in dein Haus gehen. Du warst heute sehr mutig, als du die drei vor den Schatten gerettet hast. Ich hatte im Gefühl, dass du es sein würdest, der die Menschen aus der Legende finden würde.«

    Hadukaba verbeugte sich vor Azif. Anûr sah ihm nach, als er zwischen den kleinen Häusern verschwand. Azif aber führte sie vor die Tore des seltsamen Palastes und klatschte in die Hände. Wie von Geisterhand wurden die Torflügel, die überhaupt nicht zueinanderpassten, geöffnet. Ein weiterer Sammler trat aus dem Tor heraus.

    »Führe unsere Gäste in ihre Kammern«, sagte Azif zu ihm, dann wandte er sich an Anûr, Fis und Shalia. »Wir haben euch schon erwartet und längst alles vorbereitet. Ich würde euch gerne selbst alles zeigen, doch ich muss der Familie des Toten meine Ehre erweisen.«

    Damit verbeugte sich Azif vor ihnen und ging langsam über den Platz und dann eine der kleinen Treppen zwischen den Häusern empor. Der Diener indes bedeutete ihnen, ihm zu folgen, und führte sie in den Palast von Idku. Als sie das Tor durchschritten hatten, fanden sie sich in einer riesigen Halle wieder, die vor Plunder und Kostbarkeiten überquoll. Keine Räuberhöhle, von der Anûr je berichtet hatte, konnte sich mit diesem Reichtum messen. Dort standen Kisten, die so voller Schätze waren, dass Goldmünzen bereits aus ihnen herausfielen. In großen Tonnen und Fässern standen zusammengerollte Teppiche. An den Wänden hingen so viele Bilder, dass die Mauern hinter ihnen kaum noch zu erkennen waren.

    Der Sammler führte sie über eine breite Treppe in den ersten Stock und dort in ein Zimmer, das so groß war wie die Kaffeestube in Nabija, in der Anûr und sein Großvater ihre Geschichten erzählt hatten. Drei Himmelbetten standen dort an drei hohen Fenstern, die auf die Stadt hinausschauten. Die dichten, weißen Vorhänge waren zurückgezogen, sodass man die Kissen aus feinem Brokat und die Decken aus kühler Seide sehen konnte, die auf den Betten lagen.

    Als der Sammler gehen wollte, räusperte sich Shalia. »Woher wusste Azif eigentlich, dass wir kommen würden?«

    Der junge Sammler sah sie verwundert an. »Aus der Legende natürlich.« Er schüttelte den Kopf und ging, bevor sie noch etwas fragen konnten.

    Shalia und Anûr sahen sich ratlos an. Fis aber, dessen Müdigkeit schnell die Oberhand über Verwirrung und Neugier gewonnen hatte, legte sich prüfend auf eines der Betten. »Oh«, sagte er mit einem zufriedenen Ton, »ein doppelt gefaltetes Kissen. Genau wie ich es mag. Ich könnte direkt einschlafen.«

    »Vielleicht sollten wir …«, fing Anûr an, doch Fis begann in diesem Moment schon zu schnarchen. Anûr legte den Teppich und seinen Stab vor das mittlere Bett und ging zu Shalia, die an einem der Fenster stand. »Kennst du diese Wesen?«, fragte er.

    »Ich habe von ihnen gehört«, sagte sie. »Doch noch nie habe ich einen von ihnen gesehen, und ich wusste nicht, dass sie hier im Herzen der Wüste wohnen. Wenn du wissen willst, ob wir hier sicher sind, dann würde ich Ja sagen. Die Sammler stehen in dem Ruf, vor allem auf ihre Schätze zu achten. Die Angelegenheiten der anderen Bewohner der Wüste sind für sie nicht allzu wichtig. Doch woher sie dich kennen oder was das für eine Legende sein soll, weiß ich nicht. Ich finde das alles reichlich merkwürdig.«

    »Ich finde es sicher noch viel merkwürdiger. Sollten wir nicht irgendetwas tun? Wache halten oder Pläne schmieden oder …«

    Sie legte ihm den Finger auf die Lippen, und er konnte nicht anders, als augenblicklich seinen Mund zu halten. »Wir werden etwas tun«, sagte sie müde. »Wir werden uns ausruhen.«

    
    11. Der Ifrit in der Maske

    Weit entfernt von der Stadt unter der Wüste öffnete Prinz Masul die Augen. Dunkelheit umgab ihn, und für einen Moment drehte sich alles. Dann erinnerte er sich, wie er gegen Sarraka gekämpft hatte. Wie er verloren hatte. Der junge Anûr hatte sich vor die Angreifer gestellt. Und plötzlich war der Drache gekommen. Masul schüttelte den Kopf, als könnte er die Benommenheit so vertreiben. Er wollte sich aufrichten und stellte fest, dass seine Hände gefesselt waren.

    »Prinz Masul, ich freue mich, dass Ihr wach seid«, unterbrach eine kalte Stimme seine Gedanken.

    »Sarraka«, zischte Masul. Er sah sich suchend um, doch die Finsternis machte ihn blind. »Zeigt Euch.«

    »Oh, ich vergaß. Ihr Menschen seid so schwach und unvollkommen. Eure Augen können im Dunkeln nicht sehen.«

    Masul hörte, wie sich ihm Schritte näherten, dann wurde eine Fackel entzündet. Jemand zog ihn hoch und lehnte ihn wie eine Puppe gegen die Felswand. Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte er, dass er sich in einer niedrigen Höhle befand. Vor ihm stand der Anführer der Haschirim. Seine Haut sah aus, als würde sie aus schwarzen Schuppen bestehen. Deutlich erkannte Masul im Schein der Fackel den dünnen Fortsatz, der aus Sarrakas Hinterkopf herauswuchs. »Was seid Ihr?«, fragte er und sah Sarraka mit einer Mischung aus Abscheu und Verwunderung an.

    »Für die Menschen endet das Leben am Rand der Wüste, doch in Wahrheit beginnt es dort erst. Es gibt so vieles jenseits der Grenzen Eures kleinen Reichs, mein Prinz. Meine Art ist alt, sie kam nicht von hier. Aber das kann Euch gleichgültig sein, denn Ihr werdet nicht mehr lange leben. Ihr werdet noch eine einzige Aufgabe erfüllen, und dann dürft Ihr Euren Platz an der Seite Eurer Ahnen einnehmen.«

    Masul erhob sich wankend. »Was immer Ihr auch seid, Ihr werdet mein Volk nicht besiegen. Unsere Soldaten sind den Haschirim weit überlegen.«

    Sarraka lachte amüsiert. »Die Haschirim? Sie sind nützlich, sicherlich. Aber sie sind doch nur eine Vorhut meiner wahren Armee, die ich schon bald gegen Nabija in den Kampf ziehen lassen werde.«

    »Eure Armee? Wo wollt ihr mehr Krieger finden? Es gibt keine Armee, die uns gefährlich werden kann.«

    »Nicht unter den Menschen, mein Prinz.«

    Masul wollte etwas erwidern, doch Sarraka packte seinen Kopf und riss ihn hart nach hinten. Masul konnte den Schrei nicht zurückhalten, und Sarraka drückte ihm ein Fläschchen gegen die Lippen. Tropfen einer bitteren Flüssigkeit rannen in seine Kehle und ließen Masul husten. Dann wurde es wieder dunkel.

    ~~~

    Masul wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war, als er die Augen wieder öffnete. Ein Haschirim kam und löste den Strick, mit dem seine Hände zusammengebunden waren. Dann zog er ihn auf die wackligen Beine und führte ihn durch einen Gang, an dessen Ende Masul den blauen Himmel sehen konnte. Er stolperte hinter dem Haschirim nach draußen, und das Licht der aufgehenden Sonne fiel auf sein Gesicht. Er blinzelte. Sein Kopf schmerzte, und das Licht tat seinen Augen weh.

    »Guten Morgen, mein Prinz.« Sarraka stand am Rand eines Felsvorsprungs und neigte spöttisch seinen Kopf. Hinter ihm ragten drei Berge drohend empor, von denen der höchste keine Kuppe mehr trug. Die Haschirim mussten den Weg zum Berg Kaf fortgesetzt haben, während er ohne Bewusstsein gewesen war.

    Sarraka schickte den Haschirim mit einer Handbewegung fort, dann wandte er sich wieder an Masul. »Ist Euch je bewusst geworden, wie rein und unverbraucht der Morgen ist? Die Luft ist noch klar zu dieser Zeit. Nicht verdorben durch den Geschmack von Lügen oder Verrat.« Sarraka zog die kühle Luft tief ein. »Alles ist noch möglich, und es liegt allein an einem selbst, welche Wendung die folgenden Stunden bringen werden.«

    Masul sah ihn abschätzig an. »Ihr sprecht von Lügen. Dies ist doch eine Spezialität von Euch, oder? Was glauben Eure Männer, was Ihr seid?«

    Sarraka lächelte freudlos. »Die Haschirim sind furchtlose Krieger, aber es mangelt ihnen an Bildung. Einige glauben, ich sei missgestaltet. Andere erzählen sich, ich sei von einem Dschinnen bestraft und verzaubert worden, als ich ihm eines seiner magischen Haare stehlen wollte. Alles Narren. Es ist gleich, was sie denken. Sie müssen nur die Rolle spielen, die ich ihnen zugedacht habe. Sie und mich vereint der Hass auf Nabija. Und ich gebe ihnen die Gelegenheit, sich am Sultan und jedem seiner Untertanen zu rächen. Das alleine reicht ihnen, um mir zu folgen.«

    »Und was seid Ihr wirklich, Sarraka? Wie lautet Eure Geschichte?«

    »Meine Geschichte? Es würde mehr als ein Menschenleben brauchen, um sie zu erzählen.«

    Masul wandte den Blick vom Herrn der Haschirim ab und starrte auf den Kaf. Zum Greifen nahe schien er. Groß und mächtig ragte er vor ihnen auf. Nun, da Masul so nahe vor dem ursprünglichen Ziel seiner Reise stand, erkannte er zu seiner Überraschung, dass sich um einen Teil des Berges herum die Ruine einer verlassenen Stadt wand. Einst musste sie gewaltig gewesen sein. Tausende Menschen hatten sicher einmal in den hohen, schmucklosen Häusern Platz gefunden.

    Masul trat an die Kante des Vorsprungs und blickte hinab. Unter sich sah er viele Hundert, vielleicht sogar einige Tausend Männer versammelt. Verhüllte Gesichter blickten zu ihm und Sarraka empor, und obwohl er ihre Mienen nicht erkennen konnte, spürte er die Erwartung, die von ihnen ausging.

    Sarraka lachte heiser. »Das sind die stolzen Krieger der Haschirim. Alle. Wir haben uns hier am Fuß des Kaf gesammelt. Auf dem Weg habe ich Euch bloß pflücken müssen wie eine Blume am Wegesrand.« Und ohne den Blick von den Männern zu nehmen, fuhr er fort. »Vor langer Zeit waren sie fast so stark wie das Heer des Sultans. Doch sie waren zerstritten und deshalb schwach. Heute sind sie endlich vereint. Aber zu spät. Sie sind nur noch ein Schatten derer, die sie einmal waren. Einzig wegen der alten Geschichten kamen sie Euch todbringender vor, als sie es in Wirklichkeit sind. Ein Feind, den Ihr nicht seht, der aus dem Dunkeln kommt und über dessen Zahl und Stärke nur verängstigte Bauern und Geschichten berichten. In der Vorstellung Eures Volkes sind sie so groß und mächtig wie einst. Sie haben ihre Rolle gut gespielt. Sie haben das Heer des Sultans aus Nabija herausgelockt. Überall sind Eure Soldaten unterwegs, um sie zu jagen. Ihr jagt die Haschirim, die wie Phantome kommen und gehen. Nabija selbst jedoch ist kaum noch geschützt. Und dann kam der Drache. Seltsam, nicht wahr? Gerade jetzt müsst Ihr hinaus in die Tiefe Wüste und etwas suchen, das es gar nicht mehr geben dürfte. Doch was findet Ihr? Mich. Den Feind, den Ihr um jeden Preis besiegen wollt.«

    Masul schloss die Augen. »Es war alles eine Täuschung von Euch.«

    Sarraka lachte leise. »Viele Täuschungen, würde ich sagen. Es war schwer, sie alle zur rechten Zeit geschehen zu lassen. Und doch wusste ich immer, was Ihr als Nächstes tun würdet. Nur einmal habt ihr mich überrascht. Ein Spion in meinem Versteck. Damit hatte ich nicht gerechnet. Fast hätte er alles ruiniert. Und dennoch, oder gerade deshalb, seid Ihr gekommen. Mit viel zu wenig Männern. Um jeden Preis wolltet Ihr mich haben. Ihr hättet mit einem großen Heer anrücken müssen, um mich zu stellen. So verblendet wart Ihr, dass Ihr nicht einmal daran gedacht habt, dass dies in Wahrheit eine Falle sein könnte.«

    »Was ist mit meinen Männern geschehen?«, fragte Masul mit mühsam unterdrückter Wut.

    Sarraka drehte sich von den Haschirim weg und sah Masul an. »Die meisten sind tot. Einige wenige sind entkommen, doch das ist nicht von Belang. Ihr seid wichtig. Ihr seid der Kopf der Schlange. Alleine Euch trauen die Menschen zu, sie vor den Haschirim und dem Drachen zu beschützen. Ohne Euch werden sie die Hoffnung verlieren, Euer Vater in Bitterkeit versinken und Nabija fallen.«

    Masul presste die Lippen aufeinander. »Wenigstens Euren Drachen konnten wir vom Himmel holen.«

    Für einen Moment flackerte etwas in Sarrakas Augen auf. Masul konnte nicht sagen, was es war. Wut? Oder Unsicherheit? Sarraka wandte sich jedoch, ohne etwas zu erwidern, von Masul ab und sah zum Fuß des Berges und der Ruine der Stadt hinüber.

    »Was wollt Ihr dort?«, fragte Masul.

    »Mein Versteck im Pfad der Blinden habt ihr entdeckt. Es ist Zeit, den nächsten Schritt zu gehen. Dort befindet sich der Schlüssel zu meinem Sieg.« Sarraka deutete auf die Ruinen. »Vor langer Zeit habe ich schon einmal über diese Stadt befohlen und von dort aus den Krieg gegen Nabija geführt. Und bald wird es wieder so sein. Das ist Mât, die verlorene Stadt.«

    ~~~

    Sie erreichten die Stadt wenige Stunden später. Vor dem Kaf und der Geisterstadt lag eine kahle Ebene. Masul sah an zwei Sandbergen vorbei, die aus dem Boden ragten, auf das große schwarze Tor. Verwittert steckte es in einer rissigen Mauer und dahinter lagen die Ruinen von Mât.

    Sarraka folgte seinem Blick. »Endlich ist der Tag gekommen, an dem das Tor der Stadt Mât wieder geöffnet wird«, sagte er.

    »Ruinen, Sarraka«, spottete Masul. »Nichts mehr als das werdet Ihr dort finden. Was immer Ihr auch hier zu finden hofft, ist längst vergangen.«

    Die schwarze Gestalt lächelte boshaft. »Ihr glaubt, die Stadt bestünde nur aus ein paar zerfallenen Steinhäusern? Ihr seid ein Narr. Das eigentliche Mât erstreckt sich bis tief in den Berg hinein. Ihm kann selbst die Zeit nichts anhaben, mein Prinz. Und erst recht nicht dem Schatz, den ich darin finden werde. Passt auf.« Er winkte einen der Haschirim heran. »Ich will, dass du durch das Tor gehst und uns sagst, was du auf der anderen Seite siehst.«

    Der Mann nickte, doch sein Unbehagen war deutlich zu spüren, als er vorsichtig losging. Er hatte etwa die Hälfte des Weges hinter sich gebracht und war nur noch wenige Schritte von einem der beiden Sandhügel entfernt, die zwischen ihm und dem Tor der Stadt lagen, als sich etwas veränderte.

    Ganz leicht nur, doch Masul spürte es. Es lag in der Luft. Es schien, die Welt würde den Atem anhalten und warten. Oder lauern.

    Auch der Mann schien die Veränderung bemerkt zu haben. Für einen kurzen Moment zögerte der Haschirim, weiterzugehen. Er sah zu Sarraka hinüber, und sein Herr bedeutete ihm weiterzugehen. Dann machte er den nächsten Schritt.

    Und noch einen.

    Mit einem Mal geriet der Boden unter seinen Füßen in Bewegung, und der Haschirim wurde von den Beinen gerissen. Ein Strudel hatte sich wie aus dem Nichts im Sand gebildet. Tiefer und tiefer wurde Sarrakas Mann hinabgezogen.

    Masul sprang automatisch einen Schritt nach vorne, um dem Mann zu helfen, doch Sarraka hielt ihn an der Schulter zurück. Der Herr der Haschirim beobachtete ungerührt das Geschehen.

    Der Mann zog sein Schwert und führte einen vergeblichen Hieb in den Sand, doch seine Klinge fand kein Ziel. Verzweifelt blickte er zu ihnen hinüber. Masul konnte die Panik in seinen Augen sehen. Dann verschluckte ihn die Wüste wie ein hungriges Tier und es war, als hätte es ihn nie gegeben.

    Es dauerte einen Moment, ehe Masul seine Sprache wiederfand. »Was um alles in der Welt war das?«

    »Am letzten Tag des Drachenkrieges fiel Mât«, sagte Sarraka, ohne den Blick von dem nun scheinbar wieder unberührten Sand abzuwenden. »Schakschuka, der Magier des Sultans, durchbrach die Tore und verfluchte meine Stadt und alle, die sich darin befanden. Er fiel, doch es kamen zwei andere Magier und sie bestellten einen Wächter für die Stadt. Einen Wächter, der es jedem unmöglich macht, das Tor zu überwinden, damit kein Diener unseres Herrn je wieder zurückkehren würde. Und wie sich gerade gezeigt hat, ist der Wächter noch immer hier.«

    »Was ist das für ein Wächter?«

    »Ein Geist der Wüste, mein Prinz.« Wie immer, wenn er Masul mein Prinz nannte, lag eisige Verachtung in Sarrakas Stimme. »Ein Dschinn. Der mächtigste aller Dschinnen.«

    Der Herr der Haschirim winkte einen seiner Männer heran. Der Krieger trug etwas, das unter einem schwarzen Tuch verborgen war. Das Bündel sah nicht besonders groß aus, doch es schien schwer und massiv zu sein. Sarraka nahm es entgegen und ging damit langsam auf die zwei Sandhügel zu. Es schien, als würde die Wüste erneut den Atem anhalten. Der Wind verlor sich um sie herum, und kein Geräusch außer den Schritten der schwarzen Gestalt war zu hören. Sarraka kam den beiden Hügeln immer näher.

    Noch vier Schritte.

    Noch drei.

    Kurz bevor er die Stelle erreichte, an der der Mann in die Tiefe gezogen worden war, blieb er stehen, legte vorsichtig das Bündel zu Boden und zog das Tuch weg. Darunter kam eine rot schimmernde Maske zum Vorschein, die hell in der Mittagssonne funkelte. An der Stirn ragte ein Kranz eng aneinanderliegender Zacken empor. Eine entstellte Krone auf einem ausdruckslosen Gesicht. Die Maske hatte keine Augenschlitze und ihr Mund war weit geöffnet. Sarraka kniete sich vor die Maske und schien etwas zu flüstern. Mit einem Mal entströmte dem Mund eine Wolke aus Feuer und Rauch. Von einem Kreischen begleitet, stieg sie weit in den Himmel und verdunkelte die Sonne. Immer mehr Rauch drang aus der Maske und dann lag eine tiefschwarze, brennende Nacht über den Männern.

    »Warum störst du meine Ruhe?«, fragte eine laute Stimme aus dem Rauch und Feuer heraus. Sie war so kalt, dass Masul schauderte.

    »Wir sind da«, antwortete Sarraka. »Mât ist bereit, wieder von uns in Besitz genommen zu werden.«

    »Worauf wartest du dann noch?«, tönte die Stimme.

    Sarraka deutete auf die Stadt. »Der Wächter lebt. Er ist noch immer da. Ich kann das Tor nicht durchschreiten. Nur du kannst ihn besiegen.«

    »Also?«, fragte die Stimme fordernd.

    Sarraka sah hinauf zu dem Rauch. »Ich wünsche, dass du die Stadt befreist.«

    Für einen langen Moment herrschte Stille. Dann veränderte sich der Rauch. Er zog sich zusammen, und der graue Himmel wurde wieder sichtbar. Dann formte sich Stück für Stück eine Gestalt aus ihm. Erst erschienen zwei Arme, dann bildete sich ein Rumpf. Der Kopf wuchs ihm zwischen den Schultern hervor, und schließlich stand die Gestalt auf zwei Beinen. Aus dem Rauch war ein riesenhafter Mensch geworden. Der Körper wurde fester und fester und schließlich wirkte er ebenso hart wie die Felsen um Masul herum. Die Züge des Gesichts waren glatt und makellos und von Flammen und Rauchschwaden durchsetzt.

    Masul schauderte, als er die pupillenlosen Augen sah, und hatte das Gefühl, in die eines Toten zu blicken.

    Auch die Haschirim starrten das Wesen mit schreckgeweiteten Augen an. »Ein Ifrit«, flüsterte der Krieger neben Masul und seine Stimme klang heiser vor Angst. »Er hat einen Ifriten!«

    Mit schweren Schritten, von denen jeder die Erde beben ließ, ging das Wesen an den beiden Sandhügeln vorbei auf das Tor zu. Dabei schien ihn ein dünnes Band weiter mit der Maske zu verbinden. Fast hatte es das Tor erreicht, als es mit einem Mal stehen blieb. Sein Gesicht wandte sich mal hierhin, mal dorthin. Ganz so, als ob er etwas suchte. Oder jemanden.

    Sein Leben lang hatte Masul nicht an solche Kreaturen geglaubt. Genauso wenig wie an Dschinnen oder Feuer speiende Bestien. Doch einen leibhaftigen Drachen hatte er bereits gesehen. Und er wusste, dass der Wüstenkrieger neben ihm recht hatte. Das dort war ein Ifrit! Er glich genau der Beschreibung der Wesen, über die Masul schon als Kind Geschichten gehört hatte. Sarraka hatte Macht über einen aus Feuer erschaffenen Geist.

    Es hieß, keine Macht auf Erden könnte es mit einem von ihnen aufnehmen. Doch Ifriten, so sagten die Geschichten weiter, waren an geheime Gesetze gebunden. Ihr Dasein hing von dem Willen ihrer Herren ab. Alleine konnten sie ihre Ziele und Wünsche nicht verfolgen. Nur wenn sie um die Erfüllung eines Wunsches gebeten wurden, konnten sie ihre Macht offenbaren. Und selbst dann war ihrem Tun Grenzen gesetzt.

    Der Ifrit ging die letzten Schritte auf das Tor zu und streckte die Hand aus, um es aufzustoßen. Dann aber hielt er inne und sah sich wieder um, als ob er glaubte, beobachtet zu werden. Plötzlich riss er den Mund auf und seine mächtige Stimme erfüllte die Wüste. »Meinst du, du kannst mir in den Rücken fallen? Zeig dich, Wächter.«

    Alle, selbst Sarraka, duckten sich, als sie den Ruf des Ifriten hörten. Wie ein Sturm fegten die Worte über den Sand. Danach herrschte wieder Stille. Die Spannung aber nahm zu, und die Luft begann zu prickeln. Der Ifrit legte seine Hände auf den Boden und sein Mund schien stille Worte zu formen. Die Luft um ihn herum begann zu flimmern.

    »Der Ifrit zaubert. Wir sind verloren«, jammerte der Haschirim neben Masul.

    Der Boden bebte. Es war, als würde der Ifrit versuchen, ihn zu zerreißen. Sein Zauber zerrte an der Erde, doch Sand und Steine schienen sich seinem Wunsch zu verweigern. Schließlich ließ er ab, und die Magie in der Luft wurde vom Wind weggeweht. Der Ifrit stand eine Weile nachdenklich vor dem Tor von Mât.

    Masul sah zu Sarraka hinüber. Der Ausdruck in seinem Gesicht zeigte einen Anflug von Zweifel, und Masul musste lächeln. Was immer Sarraka wollte, schien er nicht so einfach zu bekommen, wie er hoffte.

    Einige Augenblicke blieb der Ifrit dort stehen, reglos und stumm. Dann aber ging er auf die beiden Sandhügel zu, griff mit seinen mächtigen Händen in den Boden und zog. Die Erde, die sich gerade noch standhaft gegen seinen Zauber gewehrt hatte, brach auf. Der Ifrit wurde zurückgeworfen, und eine riesenhafte Kobra wand sich widerwillig aus dem Boden. Sie musste größer sein als fünfzig Männer. Ihr Maul war weit geöffnet, und ein schreckliches Zischen drang daraus hervor. Starr vor Schreck sahen die Haschirim zu dem Wesen. Die Sandhügel, das erkannte Masul nun, waren nur die Nasenhöcker des gigantischen Reptils gewesen, das ganz und gar aus Wüstensand bestand. Die Kobra ragte in die Höhe, und ihre Augen funkelten den viel kleineren Ifriten abfällig an. Zu Masuls Überraschung formte ihr Maul Worte. »So etwas wie dich habe ich lange nicht mehr gesehen, Ifrit.«

    »Vieles hat sich geändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, Schlange. «

    Bei diesen Worten hielt die Kobra inne und sah den Ifriten erstaunt an, so als ob sie in seinem ausdruckslosen Gesicht nach etwas Vertrautem suchen würde. »Ich erkenne dich, auch wenn sich dein Äußeres gewandelt hat«, sagte sie schließlich. »Wie bist du zu einem Ifriten geworden? Hoffst du, mich so zu besiegen? Du hast es schon einmal versucht, aber versagt.«

    »Du hattest das Glück auf deiner Seite. Du warst damals zu schwach für mich, und du bist es noch heute, Schlange.«

    »Ich bin der Geist der Wüste und der Wächter der verlorenen Stadt Mât. Ich bringe den Suchenden den Tod und den Sterbenden die Erlösung. Wer mein Reich betritt, der übergibt sein Schicksal meiner Gnade. Ich bin ein Dschinn und der Herr aller Dschinnen.«

    Für einen kurzen Moment herrschte eine angespannte Stille. »Töte ihn!«, zischte Sarraka kalt.

    Und der Ifrit griff an.

    Aus seinem Mund quoll eine undurchdringliche Dunkelheit und hüllte die Kobra ein. Es war, als würde er die Nacht selbst ausspucken. Überrascht stieß die Schlange einen Schrei aus und verharrte einen Moment. Immer schneller breitete sich der dunkle Nebel über ihren Körper aus und drohte, sie wie der Faden einer Spinne zu umschlingen. Doch dann drehte sie sich plötzlich gleich einem Derwisch auf der Stelle und entwand sich so dem Griff der bösartigen Dunkelheit. Mit jeder Drehung glitt die Schlange tiefer in den Wüstensand und war schließlich ganz verschwunden.

    Der Ifrit starrte auf die Stelle, an der nun sein dunkler Atem hing und sich langsam auflöste. Dann ging er mit ausdrucksloser Miene zum Tor von Mât, das nun unbewacht vor ihm stand.

    »Der Wächter der Stadt ist geflohen«, jubelte einer der Haschirim und bald schon fielen die anderen Wüstenkrieger in seinen Ruf mit ein. Doch Masul, der schon viele Schlachten gesehen hatte, spürte, dass der Kampf noch nicht vorbei war. Er sah zu Sarraka hinüber. Der Herr der Haschirim starrte angespannt auf das Tor. Ganz so, als würde er auf etwas warten.

    Lange Augenblicke blieb es ruhig. Der Ifrit legte eine Hand an das Tor. Und plötzlich erhob sich ein gewaltiger Sandsturm aus dem Nichts heraus. Der Boden um den Ifriten begann zu beben, und der Sturm schloss ihn von allen Seiten ein. Dann erschien die Kobra im Herzen des Sandsturms, noch größer und fürchterlicher als zuvor, und griff den Ifriten an. Ihre Giftzähne stießen in den Feuergeist. Geblendet von dem Sturm konnte der Ifrit nicht sehen, woher die Angriffe kamen. Die Schlange umkreiste ihren Gegner und traf ihn mal von der einen, mal von der anderen Seite. Bald begann der Ifrit unter den Bissen und Schlägen des Wächters zu taumeln. Ein harter Stoß der Kobra traf ihn mitten in seine Fratze, und der Ifrit stürzte zu Boden. Kurz wand er sich vor Schmerzen, doch dann blieb er reglos am Boden liegen.

    Der Sturm löste sich so rasch auf, wie er gekommen war, und zurück blieb nur die riesige Schlange. Langsam glitt sie auf den Ifriten zu. »Nun hast du endlich deinen Meister gefunden. Du hättest nicht kommen sollen. Jetzt werde ich deine Existenz endgültig beenden. Das Dunkel, das einst aus dieser Stadt kam, darf nie wieder zurückkehren. Du bist aus Feuer gemacht, und so werde ich das Feuer, das in dir brennt, ersticken und damit auch den Funken, der dich am Leben erhält.«

    Masul blickte zu Sarraka, der unbewegt zusah. Die Zuversicht aus den Gesichtern der Haschirim aber war längst gewichen. Voller Angst sahen sie zu der Schlange hinüber. Sie ahnten, dass der Wächter der Stadt auch sie angreifen würde, wenn er erst den Ifriten besiegt hatte.

    Ein leises Lachen drang über die Ebene, so kalt, dass Masul das Blut in den Adern gefror. Auch die Schlange hielt inne und sah überrascht auf den immer noch am Boden liegenden Ifriten hinab.

    »Du bist schwach geworden, Geist der Wüste, wenn dies alles ist, was du aufzubieten hast«, rief der Ifrit. »Dein Gift ist in all der Zeit, die du im Boden vergraben warst, versandet und kraftlos geworden.« Mit diesen Worten erhob sich der Ifrit, und es schien Masul, als sei der Geist gewachsen. »Sieh, nun werde ich dir zeigen, wozu ich, der mächtigste aller Ifriten, fähig bin.«

    Da öffnete er seinen Mund und ein ohrenbetäubender Schrei erfüllte die Ebene. Lauter noch als sein Ruf nach dem Wächter war er, und alle hielten sich voller Schmerz die Ohren zu. Doch die Schlange konnte dem Schrei nicht entfliehen oder sich vor ihm schützen. Sie wand sich vor Qualen. Niemand konnte ihre Klagelaute hören, denn über allem lag der Schrei des Ifriten.

    Und dann wurde es mit einem Mal totenstill. Masul fand sich zusammen mit den Haschirim keuchend auf den Knien wieder. Nur Sarraka war es gelungen, stehen zu bleiben. In die dröhnende Stille hinein begann der Ifrit wieder zu flüstern. Leise, beinahe unhörbare Worte.

    Und die Kobra zerplatzte.

    Masul traute seinen Augen nicht. Es war, als hätte es sie nie gegeben. Nur noch ein Haufen Sand, den der Wind bereits in alle Himmelsrichtungen verwehte, erinnerte an den Dschinn. Der Ifrit aber stand vor dem verwitterten Tor von Mât und stieß es auf. Dann wartete er auf Sarraka, der langsam auf den Geist zuging.

    »Die Schlange ist besiegt. Die Stadt ist befreit«, dröhnte die Stimme des Ifriten über die Ebene.

    Sarraka hatte auf dem Weg zu seinem Ifriten die Maske aufgehoben. »Dann nehme ich die Stadt Mât wieder in meinen Besitz, um zu erfüllen, was ich einst geschworen habe. Und Mât soll nun die Heimat der Haschirim und aller meiner Diener sein. Ihr Wunsch nach Rache an Nabija, dafür, dass sie einst vertrieben wurden, soll sich endlich erfüllen.« Der Ifrit löste seine Gestalt auf und wurde zu Rauch, der in die Maske zurückströmte. Sarraka bedeckte sie wieder mit dem Tuch und schritt mit ihr in der Hand über die Torschwelle. Jubelnd folgten die Haschirim ihrem Herrn.

    Zwei der Krieger, die neben Masul standen, stießen ihn vorwärts, und er ging auf das Tor zu. Als er sich ihm näherte, sah er die Gesichter, heimtückische Mienen, die auf den Torflügeln eingraviert waren. Böse Augen schienen jede ihrer Bewegungen zu verfolgen. Kälte ging von dem Tor aus. Wieder stießen ihn die Soldaten in den Rücken, und Masul überschritt voll Grauen die Schwelle der Stadt Mât.

    Als sie das Tor passiert hatten, quoll ein dichter Nebel aus den verlassenen Straßen. Er legte sich um die Männer, als wollte er sie verbergen. Masul wandte sich um und konnte nur noch die tiefschwarzen Torflügel klar erkennen. Es schien fast, als seien sie mit Tusche in den Nebel gemalt worden. Nach einigen Schritten aber verzog sich der Dunst, und sie konnten das, was nun kam, wieder deutlicher sehen. Hier war alles kalt und grau, und das Leben selbst schien aus diesem Ort gewichen zu sein und hatte eine schreckliche Leere hinterlassen. Die meisten der Häuser, die in wenigen Reihen auf einer schmalen Ebene zwischen der Mauer und dem steil aufragenden Berghang lagen, waren der Zeit zum Opfer gefallen. Nur einige von denen, die näher am Berg lagen, schienen noch in einem guten Zustand zu sein. Es waren dunkle und furchterregende Gebäude. Masul hatte das Gefühl, ein böser Wille würde zwischen den Häusern hindurchkriechen und ihm die Kehle zuschnüren, während er Sarraka durch die dunklen Straßen folgte.

    »Einst habe ich über diese Stadt geherrscht«, sagte Sarraka, während sie der verlassenen Straße folgten, die zum Berg führte. »All das war das Reich meines Herrn. Die ganze Wüste gehörte ihm. Von hier aus führte ich seine Armee in die Schlacht gegen das junge Nabija.«

    »Ihr habt den Verstand verloren«, sagte Masul voller Verachtung. »Nabija ist alt. Vor einer Ewigkeit haben meine Vorfahren das Land in Besitz genommen und es zu ihrem rechtmäßigen Besitz erklärt. Zwar seid Ihr kein Mensch, doch dies alles ist vor Eurer Zeit geschehen. Kein Wesen kann so alt sein«

    »Rechtmäßig?« Sarraka spuckte auf den Boden vor Masul, als würde das Wort einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge hinterlassen. »Es gibt ältere Ansprüche als Eure. Und nein, ich habe nicht den Verstand verloren, mein Prinz. Ich war bereits vor langer Zeit ein Heermeister so wie Ihr heute. Ich war es, der das Heer meines Herrn schon einmal gegen Nabija geführt hat. Zeit spielt für mich keine Rolle. Ich bin Euer Fluch, mein Prinz. Oh ja, ich war es schon immer.«

    
    12. Die Bibliothek der ungeschriebenen Bücher

    Am nächsten Morgen, Anûr vermutete zumindest, dass es morgens war, weckten die Geräusche einer erwachenden Stadt die Gefährten. Die goldenen Dächer von Idku leuchteten warm und mild im Schein von zahllosen Fackeln. Nathil und die Schatten schienen nur noch ein dunkler Traum zu sein, der bald verblasste. Anûr, Shalia und Fis fühlten sich erholt und voller Kraft. Zu Fis’ großer Freude hatten die Sammler ihnen bereits ein reichhaltiges Frühstück gebracht, das sie auf den kleinen Tischen neben ihren Betten fanden. Verteilt auf zahlreiche Schüsseln, gab es Bohnenbrei, salzigen Käse, schwarze Oliven und frisches Fladenbrot. Sie fanden auch einen Krug mit Vaias. Diesmal, fand Anûr, schmeckte das Getränk nach Mango mit einer Spur Zimt. Nach dem Frühstück wurden ihnen frische Kleider gebracht. Anûr und Fis bekamen grüne Hosen und blaue Gewänder, Shalia erhielt ein gelbes Kleid. Anûr wandte ihr den Rücken zu, während sie es sich hinter ihrem Vorhang anzog, und als sie wieder hervorkam, schlug sein Herz so schnell wie auf ihrer Flucht vor den Schatten.

    Sie waren gerade mit allem fertig geworden, als Hadukaba kam und sie abholte, um sie zu Azif zu bringen. Sie folgten ihm aus dem Palast hinaus. Draußen war Idku, die Stadt unter der Erde, längst in ein geschäftiges Treiben versunken. Die Sammler strömten, beladen mit vollgepackten Körben, so eilig durch die engen Gassen wie Ameisen.

    »Was machen die eigentlich alle?«, wollte Fis wissen.

    »Sie erledigen ihre Geschäfte«, antwortete Hadukaba, als sei das mehr als offensichtlich. »Sie sammeln und tauschen. Das ist es, was wir tun.«

    »Das ist alles?«, fragte Fis verwundert.

    »Das ist genug. Wir hätten zu nichts anderem Zeit. Wir tauschen mit jedem, den wir treffen, und alles, was wir finden. Wir Sammler schauen genau hin. Was andere verlieren, wird von uns gefunden. Was heute nichts wert ist, ist morgen schon kostbar. Wir vererben unsere Schätze, und unser Reichtum wächst von Generation zu Generation. Selbst in den Städten der Menschen haben wir Läden und Stände und tauschen.«

    »Ihr tauscht mit Menschen?«, fragte Fis verwundert.

    »Ich habe schon eins ihrer Geschäfte gesehen«, meinte Anûr, als er sich daran erinnerte, wie er den Stab erhalten hatte. »Da, wo ich herkomme, kauft man das, was man möchte, aber mit Geld«, sagte er an Hadukaba gewandt.

    »Kaufen!« Hadukaba spie das Wort aus, als würde es einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge hinterlassen. »Es ist für uns ein Tausch. Schätze gegen euer Geld und euer Geld gegen Schätze.«

    »Müssen wir auch etwas für unser Frühstück tauschen?«, fragte Fis besorgt.

    »Ja, natürlich«, antwortete Hadukaba und lachte. »Das Frühstück gegen eure Unterhaltung. Wir selbst besorgen das Essen in den Menschenstädten. Einige von uns, die sich zu lange dort aufhalten, entwickeln eine Vorliebe für eure Gerichte. Aber im Grunde braucht ein Sammler nur Vaias und Wasser zum Leben. Und seine Schätze, natürlich.«

    »Natürlich«, sagte Fis und warf Anûr einen amüsierten Blick zu. »Aber erkennt euch denn keiner, wenn ihr dort seid?«, fragte der Magier den Sammler.

    Hadukaba schüttelte den Kopf. »Wir verhüllen unsere Gesichter, und in den Augen der Menschen sind wir dann bloß kleinwüchsige Männer und Frauen. So leben wir. Der Tausch ist alles. Nur das Vaias stellen wir selbst her aus den Früchten eines Baums, der nur hier unter der Erde wächst.«
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    Hadukaba führte sie über den Palastvorplatz in die Stadt hinein, und als sie an einem Haus vorbeikamen, das krumm und schief wie ein alter Baum am Rand der Stadt stand, hielt der kleine Sammler kurz an. »Dies ist mein Heim«, sagte Hadukaba stolz und sah die drei erwartungsvoll an.

    »Hübsch«, log Anûr.

    »War wohl kein guter Tausch«, wisperte Fis leise, und Anûr stieß ihn fest in die Rippen. Hadukaba schien ihn jedoch nicht gehört zu haben und führte sie weiter bis zu einem Tor, das mitten in die Felswand eingelassen war.

    Erst glaubte Anûr, dass das Tor von zwei Bäumen gesäumt wurde, doch dann begriff er, dass die Bäume selbst das Tor waren. Zu beiden Seiten des Eingangs wuchsen sie aus der Erde. Ihre Stämme waren kurz und dick, und die Äste, lang und dünn, bildeten die Torflügel. So eng miteinander verschlungen waren sie, dass Anûr nicht erkennen konnte, was sich jenseits von ihnen befand. Vor dem Tor stand Azif, der Herr von Idku, und war mit einem anderen Sammler ins Gespräch vertieft. Als er sie sah, gab er dem Sammler ein Zeichen, der sich daraufhin mit einem knappen Nicken verabschiedete.

    »Guten Morgen«, begrüßte sie Azif. »Ich hoffe, ihr genießt euren Aufenthalt bei uns unter der Erde. Mir ist klar, dass euch einiges hier seltsam vorkommen muss. Nun, ich denke, es ist an der Zeit, euch einige Fragen zu beantworten. Vielleicht sogar solche, die ihr euch noch gar nicht gestellt habt.« Er drehte sich zu dem Tor. »Also kommt und folgt mir.«

    »Wohin folgen?«, fragte Anûr. »Was befindet sich hinter dem Tor?« Er berührte einen der Äste. Er fühlte sich an, als wäre er versteinert. Graugrüne Blätter, die wie kleine Herzen geformt waren, hingen von ihm herab.

    »Dahinter, lieber Anûr, liegt der Eingang zur Bibliothek der ungeschriebenen Bücher.«

    »Die Bibliothek der … was?« Anûr sah den kleinen Mann fragend an.

    »… der ungeschriebenen Bücher«, antwortete Azif. »Kommt mit hinein. Es wird mir leichter fallen, euch alles zu erklären, wenn ich es euch zeigen kann. Außerdem …«, er zögerte kurz. »Außerdem gibt es dort etwas, das ich dringend weitergeben muss. Aber seid vorsichtig und traut ihnen nicht. Sie können euch täuschen und in die Irre führen, sie können euch falsche Hoffnung machen und manchmal auch die Hoffnung nehmen.«

    »Wem sollen wir nicht trauen?«, fragte Anûr und strich mit der Hand erneut über eines der Blätter.

    »Den ungeschriebenen Büchern.«

    Mit einer Kraft, die Anûr ihm nicht zugetraut hatte, stieß Azif das Tor auf. Von Ächzen und Stöhnen begleitet, drehten sich die Äste der beiden Bäume nach innen und lösten sich voneinander. Dabei gaben sie den Blick auf die größte Bibliothek frei, die Anûr je gesehen hatte. Er begriff sofort, dass dies kein gewöhnlicher Ort war. Riesige Regale aus hellem Holz und goldfarbenem Messing bargen so viele Bücher und Schriftrollen, dass Anûr sich unmöglich ausmalen konnte, wie viele es insgesamt waren. Sie zogen sich in langen Reihen durch einen gewaltigen Raum und stiegen weit in die Höhe. Verzierte Säulen ragten steil empor und trugen eine schwere Steindecke, die über und über mit kunstvollen Mosaiken geschmückt war. An den Seiten standen kleine Regale aus Silber, in denen weitere unscheinbare Schriftrollen lagen. Helle Öllampen hingen an den Wänden und tauchten die Bibliothek in ein warmes Licht. Wie weit sich der Raum in die Länge erstreckte, ließ sich kaum abschätzen. Irgendwo in der Ferne verloren sich die Schluchten aus Bücherregalen.

    Dort, wo sie die Bibliothek betreten hatten, stand ein steinerner Block. Er reichte den Menschen bis zur Hüfte. Einige Sammler standen etwas abseits an einem der vielen Lesepulte, die überall in der Bibliothek verstreut waren, und schienen in eine angeregte Diskussion vertieft. Als sie die Gruppe bemerkten, sahen sie überrascht auf. Einer von ihnen lief hastig auf Anûr und die anderen zu.

    »Ich grüße Euch«, sagte er und verlor vor lauter Eile fast seinen roten Hut, der wie eine kleine Säule auf seinem Kopf stand. »Das sind also die Menschen aus der Legende?« Er musterte sie neugierig. »Ihr kommt gerade zur rechten Zeit. Gleich kommt ein Neues«, erklärte er mit mühsam unterdrückter Aufregung. »Ich spüre es in meinem großen Zeh. Es wäre schon das Fünfte heute.«

    »Ausgezeichnet«, sagte Azif und klatschte in die Hände. »Dann können wir unseren Gästen gleich zeigen, was es mit dieser Bibliothek auf sich hat. Bitte, schaut genau auf den Block.«

    Anûr warf Fis und Shalia einen kurzen Blick zu. Die beiden schienen ebenso verwundert zu sein wie er selbst. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Stein. Nichts geschah. Kalt und leblos stand er vor ihnen und unterschied sich nicht von anderen Steinen, die Anûr bisher in seinem Leben gesehen hatte.

    In den Gesichtern von Azif, Hadukaba und dem anderen Sammler lag jedoch eine gierige Aufregung, so als ob sich der Block im nächsten Moment in pures Gold verwandeln würde. Fis öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch seine Worte blieben ihm im Hals stecken.

    Die Luft über dem Steinblock hatte zu flimmern begonnen. Sie wurde dichter und dichter, und dann wurde Anûrs Sicht für einen Moment getrübt. Als er wieder klar sehen konnte, war auf dem grauen Stein ein dünnes, in bläuliches Leder eingeschlagenes Buch erschienen.

    Die drei Freunde waren vor Überraschung wie erstarrt und brauchten einen Moment, ehe sie es wagten, sich wieder zu bewegen. Anûr beugte sich vor und sah sich den Titel des Buches an. Geschichten aus der Wasserstadt stand dort in goldenen Buchstaben. Anûr runzelte die Stirn und griff nach dem Buch. Der Sammler mit dem roten Hut wollte ihn daran hindern, doch Azif hielt ihn zurück. Anûr öffnete das Buch, blätterte es hastig durch und sah dann überrascht Azif an.

    »Wie kann das sein?«, rief er verwundert. »Das hat mein Großvater geschrieben. Genauer gesagt, er hat es noch nicht geschrieben. Er wollte immer einmal seine liebsten Erzählungen zusammentragen und das Buch Geschichten aus der Wasserstadt nennen. Aber er hat nie die Zeit dafür gefunden.« Anûr starrte so verblüfft auf das Buch in seinen Händen, als könnte es sich jeden Moment wieder in Luft auflösen.

    »Und nun fragst du dich, woher das Buch kommt, obwohl dein Großvater es nie fertiggestellt hat.«

    Anûr nickte.

    »Nun, die Bibliothek wählt die Bücher aus und es scheint außer Frage, dass sie dieses hier speziell für dich geholt hat. Aber vor allem ist es hier, weil es nie geschrieben wurde.«

    »Er hat es nie geschrieben?«, fragte Fis und sah den kleinen Mann an wie jemanden, der ihm in der Wüste einen Sack voller Sand verkaufen wollte.

    »Richtig«, antwortete Azif lächelnd.

    Fis warf Anûr und Shalia einen eindeutigen Blick zu.

    Azif drehte sich und machte eine Geste, die die ganze Bibliothek einschloss. »Alles hier ist nie geschrieben worden. Deshalb ist es auch die Bibliothek der ungeschriebenen Bücher.« Er sah in ihre erstaunten Gesichter. »Sie ist vom größten Magier geschaffen worden, der je gelebt hat. Er hieß Schakschuka. Ich weiß, es ist unvorstellbar. Und doch soll er gesagt haben, dass es eigentlich gar nicht besonders schwer war, diesen Ort entstehen zu lassen.«

    »Nicht schwer? Du sagst, dies sei eine Bibliothek voll ungeschriebener Bücher und es sei nicht schwer gewesen, sie zu erschaffen?« Fis sah sich ungläubig um. »Tut mir leid, aber ich kenne mich mit Magie ein wenig aus. Und mir würde es verdammt schwerfallen, so etwas zu erschaffen.«

    »Ganz wie du meinst. Doch Schakschuka soll gesagt haben, dass es sogar recht leicht war. Jedes Buch, jede Geschichte, einfach alles aus Worten gibt es im Grunde bereits. Nicht mit Tinte geschrieben, aber dennoch existieren sie.«

    »Das ist doch Unsinn«, entfuhr es Anûr. »Wie soll es eine Geschichte bereits geben, wenn sie noch nicht geschrieben wurde?«

    Azif lächelte, und seine Goldzähne glänzten im Licht der brennenden Öllampen. »An sich ist es ganz einfach. Ich will versuchen, es euch zu erklären, so wie mein Vater mir damals erklärt hat, was es mit der Bibliothek auf sich hat. Zunächst muss man verstehen, was eine Geschichte ist. Sie beginnt mit einem Gedanken, auf den ein weiterer folgt, an den sich noch ein Gedanke anschließt. So lange, bis die Geschichte fertig ist. Auf diese Weise existieren alle Geschichten als Kette von Ideen, die aufgereiht sind wie Perlen auf einer Schnur. Sie leben in den Köpfen derer, die ein Talent fürs Erzählen besitzen. Der eine hat mehr davon, der andere weniger. Die eine Geschichte ist gut, die andere«, er nahm ein goldschimmerndes Buch, dessen Deckel mit Diamanten besetzt war, von einem Bücherstapel auf dem Boden, »ist nur für Leute mit einem … besonderen Geschmack. Wenn die Geschichten den Weg vom Kopf in die Welt finden, dann werden sie in Sprache gegossen, in Worte. Egal, ob in gesprochene oder geschriebene Worte. Sie werden für alle, die hören oder lesen können, wirklich. Wenn du alle Worte, ja alle Buchstaben deiner Sprache nimmst, dann hast du alles beisammen, um jede Geschichte, jedes Buch und damit alles, was je geschrieben werden könnte, schon jetzt wahr werden zu lassen. Du musst nur alles miteinander mischen. Neben all dem Unsinn, der dabei herauskäme, würdest du auch alles finden, was noch darauf wartet, geschrieben oder erzählt zu werden.«

    Stille hing für einen Moment über ihnen und Azif sah sie an wie ein Vater seine Kinder, die nicht recht verstanden, was er ihnen sagte.

    »Aber es wären unendlich viele Möglichkeiten, oder?«, fragte Anûr schließlich staunend, als er langsam zu begreifen begann, von welcher Art diese Bibliothek war.

    Azif strahlte. »Genauso ist es. Hier gibt es Millionen und Abermillionen Texte, von jeder Sorte und von jeder Art: Geschichten und Erzählungen und sogar Briefe, und was es sonst noch gibt. Vor allem aber spreche ich von Geschichten. Doch man muss vorsichtig mit ihnen sein. Denn nicht alles, was einen Sinn ergibt, ist auch wahr. Viele der ungeschriebenen Geschichten können böse Lügen oder Irrtümer enthalten und diejenigen, die sie lesen, auf einen falschen Weg führen. Ihr müsst wissen, alle ungeschriebenen Geschichten existieren nebeneinander. Alle. Wirklich alle. Sie warten in der Dunkelheit der Möglichkeiten darauf, in die Welt zu gelangen. Oder wenigstens in die Bibliothek der ungeschriebenen Bücher.«

    »Also sind sie nicht alle hier?«, fragte Shalia stirnrunzelnd.

    »Nein. Dafür wäre selbst diese Bibliothek zu klein. Hier findet ihr von all den möglichen Geschichten nur die, die wirklich jemand einmal schreiben möchte. Ihr müsst verstehen, es braucht immer einen Verstand, der das Ungeschriebene in unsere Welt lockt. Eine Stimme, die den Geschichten den Weg weist. Der Wunsch, eine Geschichte zu schreiben, ist entscheidend. Egal, ob dieser Wunsch heute, morgen oder in hundert Jahren in einem Kopf Gestalt annimmt.«

    Anûrs Gedanken schwirrten durcheinander wie ein Schwarm aufgebrachter Bienen, als er versuchte, Azifs Worten zu folgen. »Soll das etwa heißen, hier gibt es Bücher, ungeschriebene Bücher meine ich, deren Verfasser noch gar nicht geboren wurden?«

    Azif nickte. »Langsam kommt ihr dahinter.« Er machte eine Geste, die alles um sie herum erfasste. »Und hier in der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher verwahren wir all die Geschichten, die noch nicht geschrieben wurden oder nie mehr geschrieben werden können, weil ihre Verfasser längst tot sind und ihre geplanten Werke nie vollenden können.«

    Bei diesen Worten wich die Farbe aus Anûrs Gesicht, und er sah das Buch seines Großvaters an, als ob etwas Schreckliches darin stehen würde. »Heißt das etwa, dass mein …?«

    Azif nahm das Buch aus Anûrs zitternden Händen und betrachtete es eingehend. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, nein. Das Buch deines Großvaters sieht nicht aus wie das eines Verstorbenen. Der Name auf dem Einband leuchtet noch. Wäre er bereits gestorben, dann«, er griff nach einem braunen Buch, das auf einem weiteren Stapel auf dem Boden lag, »dann wäre der Name matt und alt. So wie bei diesem hier.« Erleichtert verglich Anûr die beiden Einbände.

    »Und wenn die Bücher hier angekommen sind, dann bleiben sie für immer in dieser Bibliothek?«, fragte Fis.

    Azif schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Wenn sie nie geschrieben werden, dann ja. Sollte eine der Geschichten aber doch einmal zu Papier gebracht werden, dann verschwindet sie aus dem ungeschriebenen Buch, in dem sie stand. Und wird das ganze Buch geschrieben, so verschwindet es völlig, und eine Lücke bleibt zurück, bis eines der neuen ungeschriebenen Bücher sie wieder füllt.«

    »Und was macht ihr mit all den Büchern, die hier erscheinen?«, fragte Fis.

    Azif sah ihn verwundert an. »Wir sammeln sie natürlich. Nichts anderes ist unser Geschäft. Wir sammeln. Und das hier ist unser größter Schatz.«

    »Was?«, rief der Magier aufgebracht. »Ihr habt hier dieses unvorstellbare Wunder, und alles, was ihr damit tut, ist, es …«, er suchte nach dem richtigen Begriff, »… zu besitzen?« Er sah aus, als könne er den Gedanken nicht begreifen. »Nutzt ihr das Wissen nicht? Unter all den Schriften müssen doch auch solche sein, die erklären, wie Krankheiten geheilt werden können. Sogar … sogar wie die Bedrohung durch den Drachen ausgeht, könnte doch hier irgendwo geschrieben stehen.«

    »Nicht alles wirst du hier finden«, sagte Azif. »Und nicht alles, was du findest, ist wahr. Hast du mir vorhin nicht zugehört? Manche Geschichten sind bewusst voller Lügen, andere voller Irrtümer. Daher ist das Wissen, das hier gesammelt wird, auch so gefährlich.«

    Azifs Worte hingen in der Luft, während Anûrs Blick über die unzähligen Bücher wanderte. Eines dieser Bücher könnte von mir sein. Wie wäre es wohl, sein eigenes ungeschriebenes Buch zu lesen? Oder habe ich das vielleicht längst getan? Anûr dachte daran, wie er im Palast das Rätsel gelöst hatte. Er sah das Buch vor sich, in dem er die Geschichte des Drachen ohne Namen gelesen hatte. Erstaunt sah er Azif an.

    »Ich kann es kaum glauben«, stammelte er, und für einen Moment wurde ihm schwindlig. »Kann es sein, ich meine, war … war es vielleicht mein Buch, das ich beim Sultan gelesen habe? Das Buch, das sich schon seit Generationen im Besitz seiner Familie befindet?«

    Azif schenkte ihm sein schönstes Goldlächeln und nickte.

    »Es existiert seit so langer Zeit, weil ich den Wunsch habe, es zu schreiben. Das ist …« Anûr fehlten die Worte.

    »Erinnerst du dich vielleicht, was auf der ersten Seite stand?«, fragte Azif.

    Anûr schloss die Augen und versuchte, sich den Moment im Thronsaal ins Gedächtnis zu rufen. Plötzlich riss er die Augen auf. »Ja, natürlich. Jetzt verstehe ich es. Da stand Aus der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher. Aber wie ist das Buch nach Nabija gekommen?«

    Azif legte das braune Buch zurück auf den Stapel neben sich. Das Buch von Nûr behielt er hingegen in der Hand. »Das Buch kam durch Sammler in den Sultanspalast. Den Auftrag hatten sie schon vor langer Zeit erhalten. Frag nicht von wem und warum. Du wirst alles noch erfahren.« Der Blick des Sammlers richtete sich in die Ferne, als versuchte er, in längst vergangene Zeiten zu spähen. »Von all dem berichtet die Legende. Sie ist ebenso alt wie die Bibliothek selbst. In ihr heißt es, dass einmal Menschen hierher kommen würden, von denen einer sein eigenes, nie geschriebenes Buch gesehen hatte. Die Sammler, die die Legende niederschrieben, haben auch den Namen dieses Menschen festgehalten, damit wir sicher sein konnten, wer kommen würde. Anûr ed-Din.« Er grinste Anûr an. »Aber die Sache mit deinem Buch war eine Ausnahme. Wir achten darauf, dass die ungeschriebenen Bücher diese Bibliothek nie verlassen. Wer weiß, was geschehen würde, wenn sie alle in der Wirklichkeit ihren Verfassern in die Hände fallen würden.« Er schüttelte sich kurz, wie um den Gedanken zu vertreiben, wie ein störendes Insekt. »Wie dem auch sei. Anûr, ich habe hier etwas für dich, das mit Sicherheit nie verschwinden wird. Sein Verfasser lebt schon lange nicht mehr. Warte, es liegt hier, bei den ersten Texten, die jemals in dieser Bibliothek erschienen sind.«

    Er ging zu einem unscheinbaren Regal aus Messing und zog behutsam eine vergilbte Papierseite daraus hervor. Er fasste sie nur an den Enden an und reichte sie Anûr. »Sei vorsichtig«, mahnte er Anûr. »Das Papier ist schon über eintausend Jahre alt.«

    »Was ist das?«, fragte Anûr und nahm die Seite behutsam in die Hand, ganz so, als könnte sie jeden Moment zu Staub zerfallen.

    »Es ist ein Brief von Schakschuka, dem Magier. Er ist für dich.«

    Mit zitternden Händen hielt Anûr die Seite fest. Das Papier war so vergilbt, dass Anûr Mühe hatte, die Worte darauf zu entziffern. Schließlich las er stockend vor:

    Der Brief des Magiers Schakschuka an den Geschichtenerzähler Anûr ed-Din

    Anûr, wenn Du diesen Brief liest, dann nur deshalb, weil ich ihn nie geschrieben habe. Du magst Dich darüber wundern, und selbst mir erscheint dies recht seltsam. Und das will etwas heißen, denn ich selbst habe die Bibliothek der ungeschriebenen Bücher erschaffen. 

    Hätte ich diesen Brief an Dich nie schreiben wollen, dann wäre ich erfolgreich gewesen, und die Gefahr, die sich nun in Deiner Zeit erhebt, wäre gebannt worden. Doch wie es scheint, ist es anders gekommen. 

    Sicherlich fragst Du Dich, warum gerade Du ausgewählt wurdest, Dich dieser Gefahr zu stellen. Ich kann es Dir recht genau sagen, denn ich selbst war es, der die Entscheidung traf. Du bist der Gefährte eines Drachen. Eines besonderen Drachen sogar. Oder besser, Du wirst es sein. Vielleicht fühlst Du eure Verbindung noch nicht. Das Band ist noch nicht festgezogen. Doch es ist seit dem Tag Deiner Geburt geknüpft. Obwohl wir zu verschiedenen Zeiten leben, habe ich Dich beobachtet. Sicher fragst Du Dich, wie das möglich ist. Nun, ich vermag Dinge zu erkennen, die noch nicht geschehen sind. Stell Dir die Zeit wie ein Buch vor, von dem Du immer nur die gerade aufgeschlagene Seite lesen kannst. Ich vermag weiterzublättern und konnte einen kurzen Blick in die wahrscheinlichste aller Zukünfte werfen. Dort habe ich Dich als denjenigen erkannt, der eine Gefahr, die alle freien Völker zu Deiner Zeit bedroht, abwenden kann. Es ist nicht alleine Deine Verbindung zu diesem Drachen, die Dich auszeichnet. Du trägst etwas in Dir, das Dir selbst noch unbekannt ist. Es ist ein stilles Erbe. Etwas, über das ich in diesem Brief nicht sprechen möchte. Es zeichnet Dich alleine aus. 

    Es tut mir leid, aber ich frage Dich nicht, ob Du die Aufgabe übernehmen willst. Du musst es einfach. Denn scheiterst Du, würde es das Ende der Welt bedeuten. Die Gefahr, der Du Dich stellen musst, geht von einem Magier mit Namen Nyan aus. Er lebt zu meiner Zeit und steht kurz davor, sich eine Macht anzueignen, die für keinen Menschen bestimmt ist. Das erste aller Worte, das kein Lebender kennen darf. Es ist so mächtig, dass Nyan mit seiner Hilfe die Welt beherrschen könnte. Oder sie vernichten, wenn er es wünscht. Zu meiner Zeit herrscht ein Krieg um das Wort. Er ist schrecklich, doch das Ende steht bevor. Ich werde mich Nyan stellen und ihn aufhalten, das habe ich vorhergesehen. Und doch mag es sein, dass sein Tod nicht von Dauer sein wird. Denn in Deiner Zeit, so scheint es, wird er sich von Neuem erheben. 

    Du wirst nun zu Recht fragen, wie das möglich ist. Und ich kann Dir lediglich antworten, dass ich nur wenige Teile dessen, was sein könnte, gesehen habe. Ich weiß nicht genau, auf welchem verschlungenen Weg Nyan aus dem Totenreich zurückkehrt. Aber ich weiß, dass es an Dir sein wird, ihn aufzuhalten, wenn es ihm gelingt. Das Wort, das er sucht, darf nie ausgesprochen werden. Du musst es schützen, denn Du bist sein Hüter. Ich habe dazu einige kleine Vorbereitungen getroffen. 

    Du solltest inzwischen einen alten Stab besitzen. Er hat einmal mir gehört. Du wirst leicht darauf kommen: Er ist ein Zauberstab und selbst in Deinen unmagischen Händen wertvoll. Aber sei vorsichtig, das Ding hat zuweilen seinen eigenen Kopf. Ich denke, dass Du mit ihm im Kampf kaum zu bezwingen sein wirst. Ich habe einen Zauberspruch in den Stab graviert, der ihn zu einer ziemlich mächtigen Waffe macht. 

    Darüber hinaus wirst Du die Hilfe der Sammler erhalten. Sicher findet sich das ein oder andere Stück in Ihren Schätzen, das Du gebrauchen kannst. Sie werden Dir jede Hilfe gewähren, denn ich habe ihnen als Gegenleistung dafür diese Bibliothek geschenkt und sie schulden mir einiges (das Feilschen liegt ihnen im Blut, also lass Dich nicht von ihnen übers Ohr hauen). Sie haben auch Dein Buch über den Drachen ohne Namen, das Du nicht geschrieben hast, vor langer Zeit einem der Sultane von Nabija geschenkt. Dein Buch und das Kästchen mit dem Zahn. Es tut mir jetzt schon leid, dass ihr damit auf Drachenjagd gehen werdet, denn ihr werdet statt dem Drachen, hinter dem ihr eigentlich her seid, nur den armen … 

    Oh, ich darf seinen Namen hier nicht aufschreiben, sonst geht die Geschichte am Ende in die verkehrte Richtung weiter. Nur so viel: Du und dieser Drache, dessen stille Stimme Du verstehen kannst, müsst euch treffen. Die Jagd nach ihm wird die einzige Möglichkeit sein, euch beide zusammenzubringen. Er wird einen Beweis dafür verlangen, dass zwischen euch eine Verbindung besteht. Im rechten Moment wirst Du wissen, welchen.

    Gehe nach Nabatea, und begib Dich auf die Suche nach dem Drachen, zu dem Du gehörst. Und dann schütze das Wort. Ich weiß nicht, wo es zu Deinen Lebzeiten verborgen ist. Vielleicht können die Drachen Dir helfen. 

    An dieser Stelle endete der Brief, der mit einem S unterschrieben war. Anûr drehte ihn um, doch die Rückseite war leer. Enttäuscht legte er die Seite auf den Block vor sich und seufzte. »Jetzt bin ich verwirrter als je zuvor.«

    
    13. Die richtige Richtung

    Anûr saß mit den anderen in ihrer Kammer im Palast von Idku und starrt den Brief an, als könnte er ihm mehr offenbaren, wenn er nur genau genug hinsah. Er wusste nicht, wie lange er hier schon saß und nachdachte. Eine Stunde oder den halben Tag? In der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher waren ihm die Fragen so zahlreich auf die Zunge gesprungen, dass Azif hatte lachen müssen.

    »Klug zu fragen ist schwieriger als klug zu antworten«, hatte er zu Anûr gesagt. »Nimm dir Zeit, die richtigen Fragen zu finden. Dann will ich versuchen, sie dir zu beantworten.« Damit hatte Azif ihn und die anderen hinausgebracht und zurückgeleitet.

    Anûr hatte mit Fis und Shalia über den Brief gesprochen und über die Aufgabe, die ihm darin übertragen wurde. Und irgendwann hatten sich die Gedanken in seinem Kopf so schnell gedreht, dass ihm schwindlig geworden war und er am liebsten an gar nichts mehr hatte denken wollen.

    Anûr hatte den Brief noch viele Male gelesen. Doch schlau war er nicht aus ihm geworden. Nyan. Er kannte den Namen aus Geschichten. Er selbst hatte im Kaffeehaus von Nabija eine von ihnen erzählt. Und nun war der Name so seltsam wirklich geworden. Als hätte sich sein Besitzer zwischen den Worten hindurch in die Welt gezwängt. Anûr schüttelte den Kopf. Er war doch nur hier unter der Erde, weil er erst vor den Soldaten Nabijas und dann vor den Schatten hatte flüchten müssen. Und plötzlich wurde er in einen eintausend Jahre alten Konflikt gezogen. Als wäre es ihm bestimmt gewesen, hierherzukommen. Anûr spürte eine Verantwortung auf seinen Schultern, so schwer, dass sie ihn beinahe erdrückte. Die Helden in seinen Geschichten schienen sich nie so zu fühlen, dachte er und seufzte.

    »Und?« Azifs Stimme riss Anûr aus seinen Gedanken. Der Herr der Sammler betrat die Kammer und setzte sich zu den anderen auf eines der bunten Kissen, die vor den Fenstern lagen. Ein Diener kam hinter ihm her und fragte, wer eine Wasserpfeife wolle. Die drei Menschen lehnten dankend ab, doch der Herr der Sammler ließ sich eine prachtvolle, qualmende Pfeife bringen. Azif zog an dem Mundstück, und nach Äpfeln duftender Rauch strömte langsam aus seinem Mund wie Qualm aus dem Maul eines Drachen. »Welche Fragen hast du nun?«, fragte er Anûr, und der Rauch kleidete seine Worte in ein weißes Gewand.

    »Was ist Nabatea?«, fragte Anûr. »Das scheint mir die einfachste zu sein.«

    Das Blubbern des Wassers in der Pfeife erfüllte den Raum, und Azif blickte Anûr durch den Rauch hindurch an. »Nabatea, hm? Hinter diesem Namen steht eine lange Geschichte. Ich glaube, nur wenige Menschen haben je gewusst, was Nabatea ist. Es ist der Name einer Stadt, und heute kennt ihn fast niemand mehr. Um dir alles zu erklären, muss ich weit in der Geschichte zurückgehen. Bis an den Anfang der Wüste. Seit wann, glaubst du, gibt es in der Wüste Städte?«

    Anûr runzelte die Stirn. »Seit wann? So weit ich weiß, war Nabija die erste. Die Stadt wurde noch vor Ausbruch des Drachenkriegs gegründet. Also vor über eintausend Jahren.«

    Azif nickte. Er zog an der Pfeife und das Wasser blubberte wieder wild in dem bunten Glas. »Ja, das ist richtig. Und doch hat es schon viel früher Menschen dort gegeben, wo heute die Wüste ist. Viel Wissen ist seit den Gründungstagen von Nabija verloren gegangen. Lass mich dir daher erzählen, was sich damals zugetragen haben soll.«

    Für einen Moment schien sein Blick in die Ferne zu schweifen, als ob er durch die Zeit auf einen weit entfernten Ort schauen würde. Dann erzählte er ihnen:

    Die Geschichte vom Beginn der Wüste

    Einst, so musst du wissen, war die Wüste ein Paradies. Von der Küste im Westen bis zum Ufer im Osten war das Land fruchtbar und brachte genug Nahrung für alle hervor, die auf ihm lebten. Schon lange vor der Gründung Nabijas lebten hier Menschen. Im Westen und Süden gab es bereits einige kleine Städte. Doch die größte Stadt, älter als die älteste Menschenstadt, lag im Osten. Sie hieß Gamia und war selbst nach heutigem Denken gewaltig. Die Stadt lag direkt an der Küste und vom Palast führte ein gepflasterter Weg bis zum Ufer des Meeres. Und dort, an einem großen Hafen voller prachtvoller Schiffe, standen zwei Türme, höher als du dir vorstellen kannst. In ihren Spitzen brannten helle Leuchtfeuer. Kein Seefahrer, der den Hafen von Gamia anlaufen wollte, konnte sein Ziel verfehlen, denn sie leuchteten Tag und Nacht. 

    Gamia aber war nicht von Menschen bewohnt. Die Herren dieser Stadt waren von einer anderen Art. Zu jener Zeit fand ein reger Handel zwischen ihnen und den Menschen im Süden statt. Dort lebten geschickte Seeleute, die den Nori, so nannten sich die Bewohner Gamias selbst, beim Bau ihrer Schiffe halfen. Aus Dank hatten die Nori ihnen bei der Erbauung der Stadt Nubiéd geholfen, und zwei hohe Türme von gleicher Art wie in Gamia standen an ihrem Ufer. Auch in den Spitzen dieser Türme brannte ein Feuer. Es hieß, dass es ein besonderes Feuer war. Eines, das tief aus der Erde kam und aus den Tagen stammte, als die Welt noch jung war. So hoch waren die vier Türme und so hell brannte das Feuer in ihren Spitzen, dass sie in einer dunklen Nacht weithin sichtbar waren. 

    In jenen Tagen fuhren viele Schiffe von Gamia nach Nubiéd und von Nubiéd nach Gamia. So herrschte für lange Jahre Frieden zwischen Menschen und Nori. Die Menschen bewunderten ihre Kunstfertigkeit und ihr unerschöpfliches Wissen, und die Bewohner Gamias teilten gerne. Überdies schienen die Nori nicht bestrebt, ihr Reich zu vergrößern. Ihr Augenmerk lag auf etwas anderem. Sie waren Wächter. Das bedeutet Nori in ihrer eigenen Sprache. Sie beschützten und behüteten, seit sie denken können und überall, wo sie sie fanden, Drachen.

    Die Nori waren beinahe so alt wie die Drachen selbst. Doch ein Wesen war älter. Es lebte lange Zeit unbemerkt und vergessen im Meer. Irgendwann aber führte es sein Weg an die Küste Gamias, und die Schiffe der Menschen und der Nori konnten nicht mehr sicher zwischen den Häfen verkehren. Immer wieder verschwand eines von ihnen auf geheimnisvolle Weise. 

    Als wieder ein Schiff aus Gamia aufbrach, stieg ein junger Nori namens Nonda, der die schärfsten Augen aller Nori besaß, auf einen der Türme und beobachtete das Schiff. Noch lange, als es für die anderen Nori schon nicht mehr zu sehen war, konnte er ihm mit seinem Blick folgen. Da sah er, wie etwas aus den Tiefen des Ozeans hervorkam und das Schiff verschlang. Nonda erkannte das Wesen, und er erbleichte. Denn der Leviathan war gekommen. Der erste aller Drachen, der im Meer lebte und dessen Haut und Atem giftig waren. 

    Angst überkam die Nori. Denn bei aller Stärke und allem Wissen, das sie besaßen, gab es nichts, das sie gegen den Leviathan ausrichten konnten. Denn er war anders als die Drachen, die die Nori beschützten. Dieser war ein Feind und nicht mit Waffengewalt zu besiegen. 

    Als der Sultan von Nubiéd von dem Leviathan hörte, befahl er seinem Magier, einen Weg zu finden, das Ungeheuer mit Zauberei zu töten. Der Magier reiste nach Gamia und grübelte lange über die gestellte Aufgabe. Schließlich bestieg er ein Schiff, mit dem er den Meeresdrachen ködern wollte. Und tatsächlich gelang es ihm durch Magie, den Leviathan fort von der Küste Gamias durch einen mächtigen Arm des Meeres, der weit ins Land hineinragte, in eine Bucht weit weg von der Stadt zu locken. Steil ragten die umschließenden Felswände empor und ließen nur einen schmalen Eingang offen. Als er und der Leviathan inmitten der Bucht waren, ließ der Magier den Eingang zusammenstürzen und fing so den Leviathan. Doch der Meeresdrache tobte und wütete in seiner steinernen Zelle, und bald erkannte der Magier, dass er den Leviathan nicht für immer dort würde festhalten können. So wagte er es, einen Zauber zu sprechen, der eigentlich zu mächtig für ihn war. Selbst dieser Zauber war nicht stark genug, den Leviathan zu töten, doch er stahl ihm sein Feuer. Der Drache war besiegt. Doch um welchen Preis. Der Magier starb in dem Moment, in dem er den Zauber sprach. Und das Feuer des Leviathans? Es wurde ihm aus der Brust gerissen und raste wie ein Sturm über das Land und verbrannte alles und jeden. Und so wurde die Wüste geboren.

    Azif beendete seine Geschichte. Dann fragte er: »Weißt du, wie der Teil der Wüste, in dem wir uns befinden, genannt wird, Anûr?«

    Anûr nickte. »Das Herz der Wüste.«

    Azif blies ein wenig Rauch aus. »Das stimmt. Und warum glaubst du, wird dies das Herz der Wüste genannt?«

    Anûr überlegte kurz. »Ich denke, weil es hier Leben gibt. Hier, wo es doch sonst nur den Tod gibt, schlägt das lebendige Herz der Wüste.«

    Azif schüttelte den Kopf und lächelte milde. »Du siehst die Dinge mit den Augen eines Stadtmenschen. Und daher hast du unrecht. Denn überall in der Wüste gibt es Leben. Sie ist voll davon. Aber es ist versteckt. Tiefe Wurzeln graben im steinigen Boden nach Wasser, Tiere schlafen unter der kühlenden Decke des Sandes, bis die Sonne aufgehört hat zu scheinen. Nein, Anûr, das Herz der Wüste trägt seinen Namen, weil hier alles begann. Das Feuer des Leviathans brach, wenn du den Legenden Glauben schenken willst, hier aus ihm hervor und verbrannte alles um sich herum. Es war unermesslich heiß, denn es war aus denselben Flammen gemacht, die noch heute tief im Inneren der Welt brennen. Das Meer verdampfte, und alles wurde zu Asche. Selbst als die Flammen Gamia erreichten, das weit entfernt lag, waren sie noch heiß genug, die meisten Nori zu töten. Nur wenige von ihnen überlebten, in Höhlen und Schluchten verborgen, während die glorreiche Stadt Gamia zugrunde ging. Es wird erzählt, dass die Häuser, die nicht von den Flammen zerstört wurden, noch heute dort stehen und darauf warten, dass die Nori eines Tages zurückkehren. Doch kein lebendes Wesen kann den Weg dorthin finden, denn Gamia liegt abgeschnitten vom Rest der Welt am Ende eines Wüstenstreifens, in dem das Feuer des Leviathans noch immer so stark wirkt, dass der Sand selbst bei Nacht unermesslich hell scheint. So hell, dass keiner seine Augen dort öffnen kann, ohne zu erblinden.

    »Ihr sprecht vom Pfad der Blinden«, murmelte Anûr.

    »Ja, so nennen wohl die Menschen diesen Teil der Wüste. Es heißt, als das Feuer erloschen war, wurde das Herz geboren. Das Meer war verdampft und ein Teil davon fiel zu Boden und bildete den See, den du gesehen hast.«

    »Es ist ein wenig schwer zu glauben, dass sich die Dinge in Eurem Märchen genau so ereignet haben«, meinte Anûr vorsichtig. »Letztlich ist es doch nur eine Geschichte.«

    »Nur eine Geschichte?«, meinte Azif belustigt. »Das sagst ausgerechnet du? Eine gute Geschichte ist doch nicht völlig ausgedacht. Sie ist wie eine Frucht, um deren wahren Kern sich neue Worte legen, so lange, bis sie allen schmeckt, die sie hören, obwohl der Kern bleibt.«

    »Meint Ihr etwa, den Leviathan gab es wirklich? Was wurde dann aus ihm?«, fragte Anûr, noch immer zweifelnd.

    »Er war verschwunden, als die Flammen erloschen.«

    »Dann ist er also doch umgekommen. Er hat sein Feuer verloren und ist zu Stein geworden.«

    Der Sammler schüttelte den Kopf. »Der Leviathan war anders als die Drachen, die nach ihm kamen. Ich denke nicht, dass er zu Stein wurde. Anderenfalls hätten wir ihn finden müssen, doch sein Körper war nicht hier. Es gab keine Spur von ihm. Vielmehr glaube ich, dass sich der Leviathan, verkrüppelt und besiegt zwar, aber lebendig, durch den Sand gequält hat, um die Küste im Osten zu erreichen. Es mag sein, dass er unterwegs verendet ist, denn anders als die Drachen braucht der Leviathan das Wasser, und keiner weiß, wie lange er ohne es überleben konnte.«

    »Und was hat all dies mit Nabatea zu tun?«

    »Die Nori, die sich vor dem Feuer des Leviathans retten konnten, gründeten eine neue Stadt, und sie trägt den Namen Nabatea.«

    »Und dort leben noch heute diese Nori?«

    Azif nickte. »Ich selbst war nie in Nabatea, aber es heißt, dass die Nori noch immer dort sind. Wirst du dorthin gehen? So wie es dir Schakschuka aufgetragen hat?«

    Anûr seufzte. »Ich weiß es nicht. Mein Herz zieht mich nach Nabija. Ich habe seit meiner Abreise nichts von meinem Großvater gehört. Ich selbst gelte dort als Verräter. Wer weiß, was sie mit Nûr anstellen, nun da ich auf der Flucht bin. Eigentlich war ich froh, entkommen zu sein. Aber jetzt«, er sah zu Fis und Shalia hinüber, als wüssten sie, was zu tun sei, »bin ich mir unsicher. Soll ich nach Nabija zu meinem Großvater gehen? Oder soll ich nach Nabatea ziehen, nur weil ein Brief aus der Vergangenheit mich dazu auffordert? Noch dazu einer, der nie geschrieben wurde! Der dritte Möglichkeit ist Aleesch.«

    Fis nickte. »Der Sidi sollte von alldem hier erfahren.«

    »Die Bürde der Entscheidung liegt alleine bei dir, Anûr«, sagte Azif ernst. »Es ehrt dich, dass deine ersten Gedanken zu deinem Großvater gehen, um den du dich sorgst. Doch wenn ich dir einen Rat geben darf: Auch die Sammler kennen den Namen Nyan, der in dem Brief genannt wird. Und dieser Name steht für Tod und Zerstörung. Wenn es auch nur die leiseste Möglichkeit gibt, dass sich dieser Schrecken wieder erhebt, dann müssen die Nori davon wissen. Sonst befürchte ich, wird keiner mehr lange in Freiheit leben können. Du nicht, wir nicht und auch dein Großvater nicht.«

    »War Nyan so grausam?«

    »Oh ja, er war immerhin ein Mensch.«

    Anûr runzelte die Stirn und sah Shalia und Fis nachdenklich an. »Wenn ich mich entscheiden sollte, nach Nabatea zu gehen, habe ich ein Problem. Ich kenne den Weg dorthin nicht.« Er bemerkte, wie Fis und Shalia einen Blick wechselten.

    »Bei uns heißt es Wähle dir einen Begleiter und dann erst den Weg«, sagte Azif. »In deinem Fall jedoch steht der Weg bereits fest, und ich fürchte, du musst nur den richtigen Begleiter für ihn finden. Einen Führer, der ihn kennt.«

    »Wer sollte mich denn führen? Ihr?«

    Der Alte schüttelte den Kopf. »Kein Sammler weiß, wo Nabatea liegt. Niemand außer den Nori weiß es. Und die Drachenwächter halten den Standort ihrer Stadt geheim.«

    »Dann ist es doch aussichtslos. Wieso schickt mich dieser Schakschuka in seinem Brief dorthin?« Anûr sah ärgerlich von einem zum anderen.

    »Nun«, Shalia schien einen stummen Kampf mit sich selbst auszutragen, »es gibt jemanden, der weiß, wo Nabatea liegt. Ich hatte bestimmt nicht vor, mich dir zu offenbaren, als ich dich gerettet habe. Eigentlich wollte ich nur meine Schuld bei dir begleichen und dann wieder verschwinden. Doch nun …« Sie atmete tief durch und stockte, als würden ihr die Worte nur schwer über die Lippen kommen.

    Himmel, wovon sprach sie? Anûr starrte sie an.

    »Ich habe viel über dich erfahren«, fuhr Shalia fort. »Wie sagtest du noch? Verrate nicht alles auf einmal, sonst hast du keine Geschichte für den nächsten Tag. Ich hoffe, inzwischen weiß ich genug über dich und du hast nichts Wichtiges für den nächsten Tag zurückgehalten! Denn das, was in dem Brief über dich und den Drachen stand … Es ändert alles. Du hast mir nicht gesagt, dass du einen Drachen getroffen und ihn verstanden hast.« Sie sah ihn vorwurfsvoll an. »Alleine deswegen muss ich dich nach Nabatea bringen.«

    Überrascht sah Anûr sie an. »Du kennst den Weg? Bist du eine Nori?«

    Sie lachte. »Nein. Ich bin ein Mensch. Aber mir ist es dennoch gestattet, nach Nabatea zu gehen.«

    »Ich dachte, du kämst aus Aleesch, so wie Fis. Du hast zwar gesagt, du wärst nur gelegentlich dort, aber …« Er zuckte hilflos mit den Schultern. Wer konnte denn auch ahnen, dass es so viele Städte in der Wüste gab?

    Shalia sah zu Fis hinüber. »Ich bin in Aleesch geboren«, sagte sie. »Fis und ich kennen uns, seit wir Kinder sind. Doch jetzt lebe ich in Nabatea. Die Sa’alin sind Verbündete der Nori und ihre Verbindung zum Rest der Welt. Und ich bin eine Botin der Nori und überbringe Nachrichten zwischen Aleesch und Nabatea. Ich war gerade auf dem Weg zu den Sa’alin mit einer Botschaft für den Sidi, als ich in die Falle der Ghoula geriet. Und eigentlich sollte ich jetzt längst wieder auf dem Weg nach Aleesch sein. Deinetwegen musste ich meinen Botendienst bereits zum zweiten Mal zurückstellen.«

    Anûr starrte sie so verblüfft an, als würde er sie gerade zum ersten Mal sehen. Sie lebte bei den Nori? Bei Wesen, die keine Menschen waren?

    »Und? Hast du dich entschieden, wo du nun hingehen wirst?«, fragte Fis. »Gehst du nach Aleesch oder Nabatea?«

    Anûr zwang seine Gedanken wieder zurück in den Palast von Idku. Ich muss nach Nabija. Nûr braucht mich. 

    Anûr musste wissen, ob es seinem Großvater gut ging. Doch was dann? Er galt dort als Verräter. Die Soldaten des Sultans würden ihn sicher sofort festnehmen, wenn er sich dort zeigte. Es war aussichtslos. Es sei denn, es gelingt mir, meine Unschuld zu beweisen. Aber dazu müsste ich mehr über diesen Drachen erfahren. Und das kann ich nur an einem Ort, wie es scheint.

    Er sah zu Shalia. »In Nabija glaubt man, ich wäre ein Verbündeter der Haschirim. Dorthin kann ich nicht gehen, obwohl ich es will. Wenigstens noch nicht. In die Stadt Aleesch mit ihren schönen Gärten würde ich gern gehen. Der Frieden, der dort über allem liegt, würde mir guttun. Aber Frieden wird meinen Großvater nicht retten und Nyan, wenn es ihn wirklich gibt, nicht aufhalten. Also führt mich mein Weg nach Nabatea. Ich will der Aufforderung aus dem Brief folgen.« Er atmete tief durch, froh eine Entscheidung getroffen zu haben.

    Zu den Drachenwächtern also. Nur dort kann ich mehr über den Drachen erfahren und dann meine Unschuld beweisen. »Wann machen wir uns auf den Weg?«

    »Wir können morgen früh aufbrechen, wenn du bereit bist«, sagte Shalia.

    »Du meinst damit hoffentlich auch mich«, sagte Fis. »Der Sidi wird nicht besonders zufrieden mit mir sein, wenn ich nach allem, was geschehen ist, ohne Anûr nach Hause komme. Außerdem«, er grinste breit, »wollte ich schon mein Leben lang nach Nabatea.«

    Doch Shalia schüttelte den Kopf, und ihre Miene wurde ernst. »Ich dürfte eigentlich nicht mal Anûr mitbringen. Noch einen …«

    »Wir drei oder du alleine«, sagte Anûr entschieden. Er hatte nicht vergessen, dass auch Fis ihn hatte retten wollen.

    Shalia zögerte einen Moment und musterte Anûr. »Na gut«, sagte sie schließlich widerstrebend. Dann wandte sie sich an Azif. »Wir werden, mit Eurer Erlaubnis, mit den ersten Sonnenstrahlen aufbrechen. Wir sollten jetzt schon unsere Ausrüstung packen.«

    Azif schenkte ihnen ein goldenes Lächeln. »Ich lasse euer Gepäck fertig machen. Doch ohne ein Fest zu Ehren eures Abschieds werdet ihr nicht gehen. Wo bliebe denn sonst der Spaß?«

    ~~~

    Nachdem Azif sie verlassen hatte, waren sie zu unruhig, um einfach abzuwarten. Also waren sie durch die Stadt gewandert, ziellos und in Gedanken versunken. Irgendwann hatte sie ihr Weg wieder in Richtung des Palastes geführt und sie waren an einem Baum vorbeigekommen. Er war ihnen zuvor nicht aufgefallen, und sie hatten sich an seinem Fuß niedergelassen. Dort warteten sie nun auf den Beginn ihrer Abschiedsfeier.

    Anûr lehnte sich gegen den Stamm und wunderte sich, dass hier inmitten einer Höhle überhaupt etwas wachsen konnte. Er hatte einen vorbeikommenden Sammler gefragt, und der hatte ihm erklärt, dass dieser Baum die Früchte hervorbrachte, aus denen die Sammler den Trank gewannen, den sie Vaias nannten. Aus dem dicken Stamm wuchsen zahlreiche verdrehte Äste, und die Form des Baums ähnelte der der Bäume im Tor zur Bibliothek der ungeschriebenen Bücher. An den Ästen hingen grün-silberne Blätter und goldgelbe Früchte.

    Anûr war von dem Baum begeistert. Der Duft, der von ihm ausging, erinnerte ihn an zu Hause, an die Wasserstadt. Für ihn roch er nach Meer und einer frischen Brise, die vom Wasser her wehte. Shalia aber sagte, er würde wie eine frische Honigmelone duften. Wie es schien, verströmte der Baum immer genau den Duft, den man gerade als den schönsten empfand. Ebenso war es mit dem Geschmack des Tranks aus seinen Früchten.

    »Woher kommt wohl der Baum?«, hatte Fis gefragt. »In Aleesch gibt es so eine Art auf jeden Fall nicht. Und dort wachsen wirklich seltene Pflanzen.«

    »Vielleicht ist er einzigartig so wie dieser Ort«, hatte Shalia geantwortet. »Ich meine, vielleicht hat die Wüste ihn hervorgebracht als Gegengewicht zu den Schatten. Die Angst der Schatten gegen das Glück dieses Baums. Auch ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen.«

    Anûr lehnte sich an den kühlen Stamm und atmete tief durch. Seine Gedanken waren ebenso in Bewegung wie die trubelige Stadt unter der Erde. Er hatte so viel erlebt und gehört. Und nun würde er seinen Weg weitergehen. Weg von hier und wieder in eine Stadt, die ich nicht kenne. Wie konnte er nur von einem Magier ausgesucht worden sein, der schon seit Ewigkeiten tot war? War Nyan wirklich noch am Leben und noch immer hinter diesem Wort her? Anûr dachte an das, was der Sidi ihm erzählt hatte. Ein Wort, das so mächtig war, dass es das Leben selbst erschaffen konnte. Ging es darum? War er der Hüter dieses Wortes? Aber er war doch nur ein einfacher Geschichtenerzähler.

    Nein, ich bin längst nicht mehr nur ein Erzähler. Ich bin selbst Teil dieser Geschichte, die sich von alleine weiterspinnt.

    Unbewusst sah er zu Shalia hinüber. Er hatte sie, seit sie hier in Idku waren, oft auf diese Weise angesehen. Und sie hatte es nie bemerkt. Oder wenigstens nichts dazu gesagt. Wie so oft musste er daran denken, was am See geschehen war. Und was hätte geschehen können. In diesem Moment begriff er, dass es etwas gab, das noch viel verwirrender war als ungeschriebene Bücher und Worte, die beschützt werden mussten.

    Auf dem Platz vor dem Palast bauten einige Sammler für die Feier Tische und Stühle auf, von denen keiner zum anderen passte. Viele bunte Lampen, einige aus rotem und grünem Glas, andere aus glänzendem Messing fanden auf den Tischen und auf dem Boden Platz. Musikinstrumente wurden gebracht. Alte Flöten, schartig und staubig, und Geigen und Lauten, an denen Saiten fehlten. Eine ausgelassene Stimmung breitete sich in Idku aus. Die Angst, die seit dem Angriff der Schatten über der Stadt gelegen hatte, war fast ganz verflogen. Von Nathils Gefolge selbst hatte man keine Spur mehr gesehen, und es schien fast, die Schatten hätten sich in Luft aufgelöst.

    Aus dem Gewühl der Sammler löste sich eine Gestalt heraus und trat auf sie zu. Es war Azif. Wortlos setzte er sich zu ihnen und sah mit ihnen auf das bunte Treiben. »Dies hier ist mein Lieblingsplatz«, sagte er nach einer Weile. »Oft habe ich hier gesessen und mir vorgestellt, wie ihr wohl sein würdet. Einen Sammler kann ich stets nach der Art einschätzen, nach der er seine Geschäfte betreibt. Doch ihr Menschen seid anders. Ihr seid unverständlich. Mal böse, mal gutherzig, manchmal ängstlich, manchmal mutig. Sammler sind anders. Bei uns zählt vor allem die Geschäftstüchtigkeit. Deshalb kommt auch nur einer von uns infrage, euch zu begleiten.«

    »Uns zu begleiten?«, fragte Anûr überrascht.

    Auch Shalia mischte sich sofort ein. »Die Nori werden uns dreien schon kaum gestatten, ihre Stadt zu betreten. Erst recht nicht, wenn wir zu viert sind.«

    »Ich weiß, dass die Nori Fremden nicht erlauben, zu ihnen zu kommen. Aber er soll euch auch nicht den ganzen Weg begleiten. Shalia sagte mir, dass ihr nach Osten gehen müsst. Wir kennen Pfade, unterirdische Wege, auf denen ihr schneller vorankommen werdet. Ich werde euch Hadukaba an die Seite stellen. Er ist etwas anders als wir übrigen Sammler. Er ist, nun ja, mutig und abenteuerlustig. Fast wie ein Mensch.«

    ~~~

    Das Fest, das zum Abschied der drei Menschen gegeben wurde, ließ sich mit nichts vergleichen, was Anûr je erlebt hatte. In gewisser Weise waren es viele Feste auf einmal, denn nicht nur auf dem Platz vor dem Palast wurde gefeiert, sondern in der ganzen unterirdischen Stadt. Die Sammler verabschiedeten Anûr, Shalia und Fis fast die ganze Nacht über. Die Laternen und Lampen leuchteten, und Idku erstrahlte in einem fröhlichen und farbenfrohen Glanz. Die drei saßen an einer langen Tafel neben Azif und Hadukaba.

    Der junge Sammler schien vor Stolz darüber, dass er sie begleiten durfte, fast zu platzen. Zuweilen, wenn die Musik für einen Moment verstummte und sich Pausen über das viele Gelächter und die zahllosen Gespräche legten, hörte Anûr, wie Hadukaba jedem, der in seine Nähe kam, berichtete, dass er die drei Menschen auf ihrem Abenteuer führen würde. Anûr musste sich ein Lächeln darüber verkneifen. Doch die anderen Sammler glaubten Hadukaba, und Ehrfurcht malte sich in ihre Gesichter, wenn sie dies hörten.

    Auf dem Platz herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Es gab nicht genug Stühle für alle Sammler an den langen Tafeln vor dem Palast, aber da auch in den Straßen und Gassen Idkus gefeiert wurde, hielt es viele nicht auf ihren Plätzen. Die Sammler tranken Vaias, und es schien, als würde sie dieses Getränk nicht nur satt, sondern auch fröhlich und beinahe betrunken machen, wenn sie zu viel davon zu sich nahmen. Neben dem Vaias konnten die Menschen auch Wasser und Zuckerrohrsaft trinken. Außerdem gab es für sie ein Festmahl, das selbst die Köche im Palast des Sultans von Nabija nicht hätten übertreffen können. Vor ihnen standen unzählige Schüsseln und auf noch mehr Tellern gab es Quitten und Datteln, Moschusäpfel und Honigmelonen und viele andere Früchte. Daneben gab es Platten mit Blätterteigkrapfen und süßem, krümeligem Gebäck, das mit Puderzucker bestäubt war. Der Duft von gebratenem Fleisch, das mit seltenen Ölen und Granatapfelsaft gebeizt worden war, hing in der Luft. Und über allem lag der Duft von Weihrauch und Aloe.

    Die Tische waren geschmückt mit frischen Blumen und Kräutern. Da gab es Jasmin und Myrte, Narzissen und Ochsenaugen. Mehr als einmal fragte sich Anûr, wie es die Sammler geschafft hatten, dies alles hier herzubringen. Doch jedes Mal, wenn er danach fragen wollte, wurde er in ein neues Gespräch hineingezogen und hörte eine neue Geschichte. Und so lernte Anûr viele Erzählungen, die außer ihm kein Mensch kannte.

    Doch in den Pausen zwischen den Geschichten suchte er immer wieder mit seinen Blicken Shalia, die sich lachend mit Azif unterhielt. Er wäre gerne wieder so gewesen wie am See. Ein bisschen verwegen und ein wenig ein anderer. Aber er blieb er selbst, und erst als Shalia müde wurde, sah er seine Gelegenheit gekommen, ihr endlich näher zu kommen. Er drehte sich so, dass sie ihren Kopf auf seine Schulter legen konnte. Zumindest hoffte er, dass sie es tun würde. Doch ehe es dazu kam, klatschte Azif in die Hände und erklärte, dass es für die drei Menschen nun Zeit sei zu schlafen.

    Als sie langsam zum Palast gingen, begleitet von den Stimmen der lachenden Sammler, sagte keiner von ihnen ein Wort. Fis war besonders müde und ging als Erster durch das Tor mit den ungleichen Flügeln. Als Shalia über die Schwelle gehen wollte, stolperte sie. Ohne nachzudenken, griff Anûr nach ihrer Hand, um sie zu stützen. Sie war warm, und er hielt sie länger, als es nötig gewesen wäre. Doch Shalia machte darüber keine Bemerkung, sondern drückte seine Finger. Der Moment währte nur einen oder zwei Herzschläge, doch als sie schließlich den Griff löste und hineinging, lächelte sie und ließ Anûr verzaubert zurück.

    So blieb er noch einen Moment allein vor dem Tor stehen. Vielleicht, so dachte er, war der Weg vor ihm schwer zu erkennen und dazu noch sehr gefährlich. Doch gerade jetzt war ihm das gleich.

    
    14. Durch die Weiße Wüste

    Der kalte Wind blies Anûr wie ein Versprechen entgegen, als er vor dem von Statuen gesäumten Eingang zu einem undurchdringlich dunklen Tunnel stand, der ihn hinaus aus Idku führen würde. Ein Versprechen auf Gefahren und Abenteuer. Mit müden Augen starrte Anûr in die Dunkelheit.

    Er hatte noch vor wenigen Stunden mit klopfendem Herzen in seiner Kammer im Palast von Idku gelegen und sich gefragt, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte; ob er wirklich einem ungeschriebenen Brief folgen sollte. Dieser Gedanke hatte ihn auch noch beschäftigt, als sie zusammen mit Azif und Hadukaba in aller Frühe aufgebrochen waren. Der Herr der Sammler hatte darauf bestanden, ein Stück des Weges mit ihnen zu kommen, und sie zu einem der vielen Gänge gebracht, die von der Stadt wegführten.

    »Dieser Weg führt zum alten Nori-Tor«, erklärte Azif. Er hielt eine Fackel in der Hand, und die Flammen zuckten unruhig im Windhauch, der ihnen durch den Tunnel entgegenstrich.

    Anûr sah ihn fragend an. »Ein Nori-Tor?«

    »Das Nori-Tor«, verbesserte ihn Azif. »Es existiert nur eines. Lange bevor die Schatten ins Herz der Wüste kamen, hatten wir viele Gäste in Idku. Menschen und Nori. Für beide Völker bauten wir Tore. Im Westen und Süden für die Menschen, die oft kamen und Lebensmittel mit uns gegen Gold und Edelsteine tauschten. Im Osten bauten wir das Nori-Tor für die Wächter der Drachen. Sie jedoch kamen selten zu uns.«

    »Was habt ihr mit ihnen getauscht?«

    »Erinnerungen an frühere Zeiten. Vieles aus Gamia liegt in den Häusern der Sammler.«

    »Gamia? Ich dachte, keiner kann in diese Stadt gelangen, weil sie am Ende des Blindenpfads liegt. Lässt er sich denn doch durchqueren?«

    »Ich glaube nicht«, meinte Azif. »Aber das mussten wir auch nicht. Schon bevor es zu dem Unglück kam, bei dem die Stadt unterging, und noch bevor Idku gegründet wurde, sind Sammler auf Nori und Nori auf Sammler getroffen. Die Nori haben nach Drachen gesucht und meine Vorfahren nach einem guten Tausch. So gelangte einiges aus Gamia in unseren Besitz. Und andere Dinge, die den Nori gehörten, haben sie hier und da verloren. Doch wie es bei uns heißt: Was verloren wird, kann gefunden werden. Vieles haben wir entdeckt und nach Idku gebracht.«

    »Und warum habt ihr den Nori nicht einfach alles zurückgegeben?«

    Azif sah Anûr an, als hätte er ihm vorgeschlagen, die Schatten zum nächsten Fest einzuladen. »Weil es nicht mehr ihnen gehört.« Er sprach so langsam und überdeutlich, wie man manchmal mit einem Kind sprach. »Was in der Wüste verloren wird, wechselt unweigerlich den Besitzer.« Azif deutete in das schwarze Loch vor ihnen. »Dies hier war der Weg, den die Nori nahmen, wenn sie nach Idku gingen. Doch seit Langem, seit die Schatten das Herz der Wüste zu einem Ort des Schreckens gemacht haben, ist das Tor am Ende des Weges verschlossen. Wir betreten diesen Gang nur noch, um sicherzugehen, dass niemand von hier aus in die Stadt gelangen kann.«

    Anûr betrachtete voll Staunen die Reihe hoher Statuen, die links und rechts neben ihm standen und den Gang zu bewachen schienen. Es waren schlanke Gestalten mit schmalen Gesichtern.

    Azif bückte sich und wühlte in einem großen Sack, den er mitgebracht hatte. »In euren Taschen werdet ihr Wasser und Nahrung finden. Wir haben gerade so viel eingepackt, dass ihr nicht zu schwer daran zu tragen habt. Ich hoffe, meine Leute haben es richtig gemacht. Wir kennen uns mit Hunger und Durst von Sammlern besser aus als mit den Bedürfnissen der Menschen. Wir haben besondere Nahrung für Wüstenwanderer besorgt. Getrocknete Früchte vom Vaias-Baum und Brot. Nichts, was den Gaumen erfreut, aber den Hunger nach einem langen Marsch stillt. Ihr findet auch jeder eine Flasche mit Vaias in euren Taschen. Geht damit sorgsam um. Schon ein Tropfen kann Angst vertreiben und verlorenen Mut zurückbringen. Sogar ein Seil haben wir euch eingesteckt. Wer wandert, kommt nicht ohne aus. Bei uns heißt es: Man braucht ein Seil, wenn man keins hat.« Er nickte bestätigend. »Doch das soll nicht alles sein. Ihr werdet noch mehr für eure Reise erhalten. Ich habe ein wenig geforscht und nach Besitztümern eurer Ahnen in unseren Kammern gesucht. Jeder von euch wird etwas von mir erhalten, das aus den Schätzen seiner Familie stammt. Oh, das war ein Sammlerausdruck. Ihr würdet es, glaube ich, Erbe nennen.«

    »Wie könnt Ihr wissen, welche Sachen von unseren Vorfahren stammen?«, fragte Fis.

    »Es ist der Duft, der es verrät«, erklärte Azif, als sei dies das Normalste auf der Welt. »Wir haben gute Nasen«, sagte er und tippte gegen das lange Exemplar in seinem Gesicht.

    Anûr erinnerte sich, wie Azif an ihren Händen geschnüffelt hatte, und an Fis’ Gesichtsausdruck erkannte er, dass auch der Magier diesen Moment nicht vergessen hatte.

    »Ah, hier ist es schon.« Azif holte ein dünn gefaltetes Tuch hervor. Grau und unscheinbar lag es in seiner Hand.

    »Hoffentlich nicht mein Geschenk«, wisperte Fis zu Anûr.

    »Das hier ist für dich«, sagte Azif und deutete auf Fis, der sich sichtbar bemühte, keine Miene zu verziehen. »Es heißt, das Talent der Magie wird wie auch viele andere Eigenschaften von den Eltern auf die Kinder vererbt. Doch nicht bei allen gelangt es zur Blüte. Manche bemerken gar nicht, dass sie diese Begabung besitzen. Doch in dir ist die Gabe wieder erwacht. Du besitzt die Fähigkeit zu zaubern. Genau wie vor langer Zeit einer deiner Ahnen dieses Talent besaß. Er hinterließ seinem Sohn, der wohl übrigens ganz und gar unmagisch war, dieses Ding. Der Sohn erkannte den Wert seines Erbes nicht. Er tauschte es gegen irgendeinen Plunder mit einem Sammler. Ich denke, er hat nie begriffen, dass es mehr wert ist als alles Gold, das in Idku lagert. Wenigstens gab er das Talent zu zaubern weiter. Unerkannt hat es in seinen Kindern und Kindeskindern geschlafen. Bis es in dir wieder erwacht ist.« Er entfaltete das Bündel, das sich als langes Gewand entpuppte. Schmutzig und traurig lag es in seinen Händen.

    »Ich beneide dich«, flüsterte Anûr grinsend zu Fis.

    Mit einem breiten Lächeln übergab Azif das Gewand an Fis, der es mit kaum verhohlener Enttäuschung entgegennahm. Aber als er es berührte, veränderte es sich. Aus dem Grau wurde ein goldener Farbton. Ein Glanz breitete sich darin aus, und dann strahlte es für einen Moment heller als die Fackeln, die an den Wänden hingen. Erstaunt betrachtete er es.

    »Gewänder dieser Art wurden früher von Magiern getragen. Sie dienten nicht nur dazu, anderen zu zeigen, wer und was ihr Träger war. Es waren Rüstungen, nahezu undurchdringlich. Doch nur bei denen, die dazu bestimmt sind, sie zu tragen, entfalten sie ihre wahre Kraft. Das Gewand hat dich erkannt, Fis. Erkannt als seinen Besitzer. Nimm es. Es ist an der Zeit, dass es wieder einen Magier schützt.«

    Vorsichtig strich Fis über den glänzenden Stoff. »Ich wusste gar nicht, dass unter meinen Vorfahren ein Magier ist. Es ist seltsam, jetzt etwas von ihm in den Händen zu halten.« Er hielt die Robe hoch. »Nicht gerade unauffällig.« Schnell zog sich Fis das Gewand über … und sah abermals enttäuscht aus. Sein Vorfahre musste mindestens zwei Köpfe größer gewesen sein. Doch noch während Anûr kicherte, fing es an zu schrumpfen und plötzlich passte es, als wäre es für Fis gemacht worden. Vom Hals bis zum Hosenbund schien er in Gold gehüllt.

    Als Nächstes wandte sich Azif an Shalia.

    »Ich habe bereits etwas anzuziehen«, sagte sie abwehrend. Sie hatte das Kleid, das ihr die Sammler gegeben hatten, in Idku gelassen und trug nun wieder ihre eigenen Sachen.

    »Für dich habe ich etwas anderes«, erwiderte Azif. »Dein Erbe ist selbst für uns rätselhaft. Doch wir haben seinen Weg zurückverfolgt bis zu dem Tag, an dem einer der ersten Siedler aus Aleesch es mit einem von uns tauschte.« Er griff in die Tasche seines Gewands und zog eine kleine Schachtel hervor.

    Wortlos nahm Shalia sie entgegen. Als sie sie öffnete, zeigte sich Erstaunen auf ihrem Gesicht. Fis und Anûr warfen einen Blick über ihre Schulter. »Was ist es?«, fragte der Magier und starrte auf den eckigen, braunen Samen, der auf rotem Samt lag. Dann hob er die Augenbrauen. »Oh«, sagte er und seine Augen weiteten sich.

    »Oh?« Anûr konnte an dem Samen nichts Besonderes finden.

    Fis und Shalia aber schienen anderer Meinung zu sein. Sie sahen den Samen an, als sei er ein Diamant. Das Mädchen strich so vorsichtig mit dem Finger über die Schale, als wäre sie aus hauchdünnem Glas.

    »Ist es irgendwie magisch, oder so?«, fragte Anûr.

    »Besser«, flüsterte Fis.

    »Der Samen eines der legendären Drachenblutbäume«, sagte Shalia ehrfurchtsvoll. »Zumindest, wenn mich nicht alles täuscht. Ich denke, kein Mensch hat je einen gesehen. Aber ihre eckigen Samen sollen einzigartig sein. Es heißt, sie hätten das Leben in die Wüste zurückgebracht. Die ersten Sa’alin sollen sie gepflanzt habe. Die Drachenblutbäume vermochten sogar im toten Wüstenboden zu wachsen und gaben etwas an ihn ab, das ihn fruchtbarer als die Erde an Flussufern machte. Jede Pflanze, die in solcher Erde gezogen wird, wächst schneller und besser, als es sonst möglich wäre.«

    Azif nickte und wandte sich zu Anûr um. »Ich habe bereits etwas erhalten«, sagte Anûr und deutete auf den Stab, den er am Rücken trug. »Du musst mir nichts schenken.«

    Azif sah ihn lächelnd an. »Schenken? In der Sprache der Sammler gibt es dieses Wort nicht. Ich habe nicht vor, euch diese Dinge zu schenken. Wir tauschen. Ich tausche gegen euer Versprechen, die Reise bis zum Ende durchzustehen. Es mag sein, dass euch diese Dinge dabei helfen. Im Übrigen, der Stab war ebenfalls kein Geschenk. Wir hatten von Schakschuka den Auftrag erhalten, ihn dir und nur dir zu geben, und haben dafür die Bibliothek erhalten. Nein, für dich soll es etwas anderes sein.«

    Er griff erneut in den Sack und holte das blaue Buch hervor, das in der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher vor ihren Augen erschienen war. Geschichten aus der Wasserstadt. Vorsichtig, als könnten seine Finger das ungeschriebene Buch beschädigen, wenn er nicht achtgab, nahm Anûr es in die Hand.

    »Danke«, sagte er. Es war ehrlich gemeint und mehr fiel ihm einfach nicht ein. Es war tröstend, dass er hier, inmitten der Wüste, etwas besaß, das ihn an zu Hause erinnerte. Dieses Geschenk würde ihn nicht schützen, so wie Fis’ Robe, doch es erinnerte Anûr daran, warum er hier war.

    Sie nahmen ihre Säcke, banden sie sich auf den Rücken und wandten sich dem Weg zu, der sie zum Nori-Tor führen würde.

    Azif entzündete ein paar Fackeln an seiner und gab jedem eine in die Hand. Sein goldenes Lächeln glänzte in ihrem Licht. »Unsere guten Wünsche begleiten euch. Die Stadt Idku steht euch immer offen. Unsere Wächter werden stets nach euch Ausschau halten.«

    Anûr musste schlucken, als er sich noch einmal zu Azif umwandte. »Wie können wir dir für deine Hilfe danken?«

    »Nun, wenn ihr unbedingt wollt.« Er warf Shalia einen kurzen Blick zu und sprach etwas leiser. »Wenn ihr bei den Nori etwas findet, das von einem Drachen stammt …« Er zwinkerte Anûr zu. »Sie dürften solche Dinge kaum vermissen.«

    ~~~

    Die vier folgten dem einsamen Weg und vertrieben mit ihren Fackeln die Dunkelheit, die in ihm nistete. Gelegentlich sahen sie einige der Statuen mit den schmalen Gesichtern in Nischen in den Wänden stehen, die vom Licht für einige Sekunden aus der Finsternis geschält wurden. Die Gesichter der Figuren strahlten im Fackelschein, als wären sie glücklich, dass für einen Moment wieder das Leben zu ihnen zurückgekommen war. Doch sobald die Gruppe vorübergegangen war, senkte sich zeitlose Dunkelheit über die Steinfiguren, und sie ließen sie zurück, vergessen und verloren.

    Sie wirbelten uralten Staub auf, während sie Hadukaba folgten. Eine ganze Weile gingen sie schweigend den Weg entlang. Anûr hatte schon jedes Gefühl für Zeit verloren, doch schließlich kamen sie an ein großes Tor. Seine Flügel waren so hoch wie der Gang und wurden von zwei steinernen Drachen bewacht. Das Licht der Fackeln tanzte über ihre schlanken Körper. Anders als der Drache, den Anûr am Berg Kaf gesehen hatte, waren diese von einem schlangenähnlichen Wuchs. Von dem runden, langen Körper standen spitze Hornplatten schräg ab, und aus seiner Mitte ragten zwei mächtige Schwingen. Die Mäuler der beiden Drachen waren geschlossen, und ihr Blick war auf das Tor gerichtet. Für einen Augenblick hatte Anûr das schreckliche Gefühl, die Wesen wären ganz und gar nicht aus Stein, sondern lebendig, und würden sich gleich auf sie stürzen. Doch die Drachen blieben steif und starr, wie sie waren, auf ihren Sockeln stehen und bewachten weiter stumm das Tor, als sie an sie herantraten.

    Hadukaba drückte gegen die Torflügel. Obwohl sie sicher seit einer Ewigkeit nicht mehr bewegt worden waren, schwangen sie geräuschlos auf. Anûr musste blinzeln, als das helle Licht der Mittagssonne ihn blendete. Froh darüber, dem bedrückenden Gang zu entkommen, trat er über die Schwelle. Als Fis, der als Letzter kam, das Tor passiert hatte, fiel es hinter ihm zu. Anûr drehte sich um. Er konnte die Umrisse des Tores in einer hellen Felswand erkennen. Es gab jedoch keinen Riegel oder Knauf und auch keinen Spalt zwischen den beiden Flügeln. Von dieser Seite würden sie das Tor nicht wieder öffnen können. Jetzt gab es für sie nur einen Weg. Durch die Wüste zu den Nori.

    Anûr wandte seinen Blick ab und sah wieder nach vorn. Immer noch musste er blinzeln. Das Licht tat ihm weh. Es lag nicht nur an der langen Dunkelheit, die sie hinter sich gelassen hatten. Die Wüste hier war anders. Anûr blickte in ein so strahlendes Weiß, als wären alle Farben aus der Welt gewaschen worden, und fast schien es, die Wüste bestünde hier aus Salz. Neugierig bückte sich Anûr, führte ein paar Körner zum Mund und schmeckte vorsichtig. Dann spuckte er sie wieder aus. Es war doch nur Sand.

    Shalia neben ihm blickte sich grimmig um. »Wusstest du, wo dieser Weg hinführt?«, fragte sie Hadukaba.

    Der kleine Sammler schüttelte den Kopf. »Seit langer Zeit hat es keiner aus meinem Volk gewagt, das Tor der Nori zu durchschreiten. Lediglich unsere Wächter durften den Weg nehmen, den wir gekommen sind, und das auch nur, um den Eingang zu kontrollieren.«

    Sie seufzte. »Dies hier ist die Weiße Wüste. Sie zieht sich weit in den Osten und an ihrem Südende liegt der Pfad der Blinden.«

    »Dann weißt du, wo wir sind?«, fragte Fis hoffnungsvoll.

    Sie nickte. »Doch das ist kein Grund zur Freude. Dies ist kein Ort, den man freiwillig betritt. Für ungeübte Wanderer ist die Weiße Wüste eine tödliche Qual. Der Sand glüht wie eine zweite Sonne. Hier ist es selbst in der Nacht unerträglich heiß. Und am Tag ist es so hell, dass man kaum sehen kann. Ich weiß nicht, wie tief wir in diesem Teil der Wüste sind. Ich selbst war nur wenige Male hier.« Sie dachte einige Augenblicke angestrengt nach, bevor sie weitersprach: »Wir können nicht zurück. Das Tor ist verschlossen. Und unser Ziel liegt jenseits der Weißen Wüste. Es wird hart werden, sie zu durchqueren. Sehr hart. Aber wir werden sie nicht ganz durchlaufen müssen. Das würdet ihr ohnehin nicht schaffen. Wir werden uns nach Norden halten, bis wir den Rand der Weißen Wüste erreicht haben. Dann wenden wir uns nach Osten, denn dort liegt Nabatea. Bis dahin«, sie sah Anûr und Fis scharf an, »trinkt ihr nur, wenn ich es euch erlaube. Unser Wasser ist kostbar.«

    Anûr starrte die Welt vor seinen Augen so missmutig an, als würde sie einem schlechten Traum entspringen. Kaum hatten sie den ersten Schritt auf dem Weg nach Nabatea gemacht, standen sie bereits vor der nächsten gefährlichen Aufgabe. Die Hitze kam ihm plötzlich noch quälender vor. »Ich dachte, unser Weg würde uns durch das Land der Nori führen.«

    »In gewisser Weise tut er das auch. Doch dieses Land hier ist schon lange verlassen. Die Nori leben heute viel weiter im Nordosten«, sagte Shalia und wandte sich an Hadukaba. »Es ist Zeit, dass wir uns verabschieden. Hab vielen Dank für die Rettung und viel Glück auf deinem Heimweg …« Sie verstummte abrupt. Sechs Augen richteten sich auf den kleinen Sammler, der sie mit einem schüchternen Lächeln ansah. »Wie willst du nach Hause kommen?«, fragte Shalia misstrauisch.

    Hadukaba sah sich betont überrascht um. »Ich weiß nicht. Der Rückweg ist mir genauso verschlossen wie euch. Ich befürchte, mir bleibt ebenfalls nur der Weg nach Norden.«

    »Du wusstest, dass die Tore von außen nicht mehr zu öffnen sind«, sagte Shalia vorwurfsvoll. »Du wolltest mitkommen.«

    »Ich wusste nichts über die Außenseite der Tore«, verteidigte sich Hadukaba. »Wie auch? Kein lebender Sammler hat je das Nori-Tor durchschritten. Aber ich habe gehofft, dass ich nicht ohne Weiteres zurück könnte. Denn es ist mein größter Wunsch, euch zu begleiten.«

    Er sah sie so voller Hoffnung an, dass sich Anûr abwenden musste. Shalia würde es ihm nie erlauben, mitzukommen. Und für einen Moment schien es tatsächlich, als würde sie Nein sagen. Doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Hier lassen können wir dich ja nicht. Aber bis nach Nabatea kannst du auch nicht mitkommen. Du magst uns ein Stück begleiten. Doch sobald wir die Weiße Wüste durchquert haben, wirst du dich nach Westen wenden und nach Idku zurückkehren. Und nun kommt. Ich will diese Weiße Wüste bald hinter mir lassen.« Sie sah Fis auffordernd an. »Und was ist mit dir? Willst du den Teppich durch die Wüste tragen?«

    Fis Mund klappte auf, um etwas zu erwidern. Doch scheinbar schreckte ihn etwas in Shalias Blick ab, und er murmelte nur: »Nein, natürlich nicht.« Dann breitete er den Teppich, den er die ganze Zeit getragen hatte, vor ihnen aus. Kaum lag er zu ihren Füßen, erhob er sich schon leise summend in die Luft. Fast schien es, als würde er sich freuen, dass er sich endlich wieder bewegen konnte.

    Hadukaba sah kritisch auf den Teppich. »Meinst du wirklich, dass wir es damit wagen können? Stell dir vor, dein Zauber versagt plötzlich und er wird wieder ein ganz normaler Bettvorleger. Mitten in der Wüste.«

    Kaum hatte er das gesagt, nahm das Summen des Teppichs einen verärgerten Ton an.

    »Und wenn schon.« Fis zuckte mit den Schultern. »Selbst wenn er irgendwo auf dem Weg aufhören würde, uns zu tragen, wären wir immerhin näher an unserem Ziel. Wenn du willst, fliegen wir nur knapp über dem Boden.«

    »Warum das denn?«

    »Dann kann uns nichts geschehen, falls er wirklich abstürzen sollte.«

    »Sehr beruhigend«, murmelte Hadukaba.

    Kaum hatten sie auf dem Teppich Platz genommen, schoss er auch schon in die Luft. Die Landschaft rauschte an ihnen vorbei, während sie über die schneeweiße Ebene flogen. Hier oben war es angenehm, denn der Wind legte sich um sie wie eine kühlende Decke, und so spürten sie die Hitze der Sonne, die unbarmherzig auf sie niederbrannte, ebenso wenig wie die Glut des Sandes, die von unten zu ihnen emporstieg. Nur langsam gewöhnten sich Anûrs Augen an die Helligkeit, und er begann Einzelheiten zu erkennen. Unter ihnen stachen zahlreiche Felsen aus dem Boden, die die Form von Pilzen und die weiße Farbe des Sandes hatten. Die Schatten, die ihre kugeligen Köpfe warfen, sahen in der Weißen Wüste aus wie schwarze Löcher, und der blaue Himmel über ihnen war wie das Meer.

    Nach einer Weile bedeutete Shalia dem Magier zu landen. Sie waren noch nicht weit gekommen, doch als sie auf dem Boden aufsetzten, bemerkte Anûr, dass der Wind zwar die Hitze, nicht aber seinen Durst vertrieben hatte. Sein Hals fühlte sich an, als würde er brennen.

    »Hier ist ein guter Rastplatz«, erklärte Shalia. Doch anstatt ihnen ihre Trinkschläuche zu geben, ging sie zu einem Felsen, der genauso aussah wie Dutzende andere um sie herum. Sie ließ sich auf die Knie fallen und strich mit der Hand Sand zur Seite. Dann hob sie einen verborgenen Deckel an, den keiner außer ihr gesehen hatte. Ein Strick war daran gebunden und als sie ihn hochgezogen hatte, hielt sie einen Lederschlauch in der Hand, aus dem Wasser tropfte.

    Sie reichte ihn Hadukaba, der einen tiefen Schluck nahm. Und ihn sofort wieder ausspie. »Es ist heiß«, schrie er und da sahen sie, dass das Wasser dampfte.

    Shalia blickte hinab in das schwarze Loch und heißer Dunst stieg ihr entgegen.

    »Nun erweist es sich als günstig, dass ihr einen Sammler bei euch habt«, sagte Hadukaba. Sie sahen ihn fragend an, als er ein Fläschchen mit Vaias aus ihrem Gepäck nahm und etwas davon in den Schlauch mit dem heißen Wasser gab. Sofort kühlte es ab und ein wohliger Duft, der ihnen die Müdigkeit nahm, breitete sich aus. Hadukaba trank erneut und leerte diesmal den ganzen Beutel.

    Mehrere Male schöpften sie Wasser aus dem Loch und versetzten es mit Vaias, bis sich jeder von ihnen daran satt getrunken hatte. Als sie fertig waren, verschloss sie den Brunnen wieder und bedeckte ihn mit Sand. Nach einigen Sekunden wusste Anûr bereits nicht mehr, wo der verborgene Deckel zu finden war.

    »Ich dachte, du warst noch nie in diesem Teil der Weißen Wüste«, sagte er, als sie wieder auf dem Teppich saßen und über den weißen Sand flogen.

    »Das war ich auch nicht.«

    »Und woher wusstest du dann, dass es hier einen Brunnen gibt?«

    »Das wusste ich nicht.« Sie schwieg und hielt die Lider geschlossen, während sie auf einen Horizont zueilten, der sich nicht im Geringsten zu verändern schien. Es war, als würden sie auf der Stelle fliegen, und einzig der Wind, der gegen die Gesichter fuhr, verriet Anûr, dass sie sich bewegten. Er sah Shalia an, darauf wartend, dass sie ihm das Geheimnis erklärte. Schließlich öffnete sie ihre Augen einen Spalt und lachte, als sie Anûr so vor sich sitzen sah.

    »Es ist ein Nori-Brunnen«, erklärte sie. »Es gibt überall in der Wüste solche verborgenen Brunnen. Nur die können sie finden, die wissen, wie die Zeichen aussehen.«

    »Ich kann hier nichts erkennen«, meinte Anûr, für den alles gleich aussah. Er sah sich um, bevor er mit fragend hochgezogenen Brauen zu Shalia blickte.

    »Sie sind geheim«, sagte Shalia schlicht. Dann fuhr sie fort: »Wir müssen jeden Brunnen nutzen, den wir finden. Es gibt vielleicht nur wenige, die auf unserem Weg liegen, und manche von ihnen mögen verschüttet sein.«

    Wie sehr Shalia damit recht hatte, merkten sie schon bald. Der nächste Brunnen, den sie fanden, führte noch Wasser, doch schon aus dem darauf folgenden kam nichts außer moderigem Schlamm. Und die nächsten beiden Brunnen waren ganz leer.

    »Es wäre schön, wenn sie zur Abwechslung endlich mal wieder einen finden würde, der nicht voller Sand, sondern voll Wasser ist«, sagte Fis, und er sagte es nicht besonders leise.

    Shalia funkelte ihn böse an. »Dann such doch selbst nach einem«, sagte sie und sprach anschließend kein Wort mehr zu einem von ihnen.

    Doch sie fanden keinen Brunnen mehr, auch wenn Shalia den Blick während des Flugs immer auf den Boden gerichtet hielt. So mussten sie ihren Durst mit dem Wasser stillen, das ihnen die Sammler mitgegeben hatten.

    Die Landschaft um sie herum änderte sich irgendwann. Die Zahl der Felsen nahm ab, bis sie schließlich ganz verschwanden. Selbst für Shalia war es kaum noch möglich, die Entfernung abzuschätzen, die sie zurücklegten, denn unter ihnen erstreckte sich ein unendliches weißes Land. Anûr kam der Gedanke, dass sie aussehen mussten wie Figuren, die über eine unbemalte Leinwand hasteten, ohne je an ihr Ende zu gelangen.

    Erst als die Sonne schließlich am Horizont versank, machten sie wieder eine Rast. Sie hatten den Teppich unter sich ausgebreitet, und er schützte sie immerhin ein wenig davor, bei lebendigem Leib geröstet zu werden. Die Wasserration, die Shalia jedem zugestand, war in Anûrs Augen kaum der Rede wert. Sie reichte gerade aus, das Brennen aus seinem Hals zu vertreiben.

    »Mehr gibt es nicht?«, fragte er enttäuscht.

    »Nein«, antwortete Shalia grimmig. »Wenn ich mich nicht täusche, ist es noch immer ein gutes Stück bis zum Rand. In drei Tagen können wir es vielleicht schaffen. Nein«, verbesserte sie sich, »in drei Tage müssen wir es schaffen. Obwohl wir vier nicht genug Rationen haben.«

    Hadukaba sah bei diesen Worten unglücklich zu Boden. Shalia bemerkte das. »Keiner ist böse auf dich«, sagte sie. »Selbst, wenn wir noch einen Wasserschlauch mehr dabei hätten, wäre der Ausgang unserer Reise ungewiss. Lasst uns nun schlafen. Wir brauchen ein wenig Ruhe. Noch vor Sonnenaufgang will ich wieder unterwegs sein.«

    Sie stellten keine Wache auf. Shalia war der Meinung, dass es keine Tiere oder Feinde in der Weißen Wüste geben würde. So ging es zwei Tage und zwei Nächte.

    Als sie am dritten Morgen nach einem kargen Frühstück aus getrockneten Vaias-Früchten und hartem Brot, das sie nicht anzufeuchten wagten, da sie ihr Wasser nicht verschwenden wollten, auf den Teppich stiegen, offenbarte ihnen Shalia die schreckliche Wahrheit. »Wir haben noch genug Wasser für eine Rast. Danach müssen wir durstig bleiben.«

    »Aber wie kann das sein? Wir hatten Wasservorräte bei uns und haben doch die Brunnen gefunden«, rief Fis ärgerlich aus, als wäre all dies Shalias Schuld.

    »Ja, wir hatten Vorräte«, erwiderte sie gereizt. »Sammler haben sie uns gegeben. Und Azif hatte recht, als er sagte, sie wüssten nicht genau, wie viel wir benötigen. Außerdem hat wohl keiner damit gerechnet, dass wir einige Tage in der Weißen Wüste verbringen müssten. Hier verbrauchst du mehr Wasser als auf deinen Spaziergängen rund um Aleesch. Und wir sind einer mehr als geplant. Also wenn du keinen Regen vom Himmel herabzaubern kannst, dann sei besser still, denn mit jedem Wort verlierst du kostbares Wasser aus deinem Mund.«

    Als sie endete, wurde Fis erst rot vor Zorn, dann aber färbte die Sorge vor den kommenden Stunden sein Gesicht so weiß wie die Wüste um sie herum. Keiner wirkte indes so niedergeschlagen wie Hadukaba, der immer wieder flüsterte: »Das ist alles meine Schuld.«

    Es schien, als brannte die Sonne an diesem Tag besonders heiß auf sie nieder. Zur Mittagszeit ließ Shalia jeden den letzten Schluck Wasser nehmen, in das sie den Rest des Vaias gab, das sie noch bei sich hatten. Dann waren die drei Flaschen mit dem seltsamen Getränk leer. Eine Pause gönnten sich die vier danach nicht mehr. Sie stützten einander, und wenn einer von ihnen Anstalten machte, das Bewusstsein zu verlieren, holten ihn die anderen in die heiße und grausame Wirklichkeit zurück.

    Wie lange sie so durch die Weiße Wüste flogen, konnte Anûr nicht sagen. Für ihn war es, als wären sie eine Ewigkeit unterwegs. Der Horizont blieb immer gleich, und die Zeit schien beschlossen zu haben, stillzustehen. Sie kämpften mit aller Macht, zuletzt aber gewann die Weiße Wüste. Hadukaba, der die Dunkelheit in den Höhlen von Idku gewohnt war, war der Erste, der in eine tiefe Ohnmacht fiel. Anûr hielt sich nur noch mit letzter Kraft aufrecht, und auch Fis schwankte bedenklich. Der Teppich aber raste unbeirrt weiter durch die Luft, scheinbar bestrebt, seine Reiter um jeden Preis zu retten.

    Plötzlich wurde Anûr kalt. Er sah zum Himmel empor. Halb erwartete er, eine dunkle Wolke zu sehen, die sich vor die glühende Sonne geschlichen hatte und die Hitze von ihnen abhielt. Doch dort brannte der hellste aller Sterne weiter mit seiner ganzen Kraft. Anûr wollte noch etwas zu Shalia sagen, doch bevor er seinen Mund öffnen konnte, wurde es vor seinen Augen dunkel. Er hörte noch eine Stimme wie aus der Ferne rufen. »Fis, Anûr, bleibt wacht. Wir haben es geschafft.« Dann schlief er ein.

    Als er wieder erwachte, waren seine Lippen feucht von Wasser. Er öffnete die Augen. Über sich sah er den blauen Himmel, und er hörte Wasser plätschern. Er kam mühsam auf die Ellenbogen hoch und erkannte, dass er inmitten einer Oase lag. Sie war nicht besonders groß, ein kleiner See nur, um den sich einige Palmen so dicht drängten, dass ihre Wipfel ineinander griffen. Shalia kniete zu seiner Rechten. Auf der anderen Seite lagen Fis und Hadukaba, die zu schlafen schienen. Anûr stöhnte. Sein Kopf schmerzte so sehr, als würde eines der krummen Haschirim-Schwerter darin stecken.

    »Hier.« Shalia reichte ihm einen kleinen hellen Stein, den sie aus einer Tasche ihres Gewandes holte.

    Er sah sie fragend an.

    »Salz«, erklärte sie. »Wer in der Wüste wandert, verliert nicht nur Wasser, sondern auch Salz. Und die Weiße Wüste hat uns viel davon genommen. Ich habe immer ein wenig bei mir, wenn ich wandere.«

    Mit Widerwillen leckte Anûr an dem Brocken. Er schmeckte abscheulich, doch er zwang sich weiterzumachen, bis er den Hunger seines Körpers nach Salz gestillt hatte. Dann löschte er seinen Durst mit einem Schluck aus einem Wasserschlauch, den Shalia ihm gab, und sofort ging es ihm besser.

    Am Abend saßen sie an einem kleinen Feuer. Anûr starrte hinüber zur Weißen Wüste. In nur einigen Dutzend Schritten Entfernung ging der gelbe Sand in das endlose Weiß über. Wie friedlich sie dalag. Er konnte kaum glauben, dass der Tod in ihr wohnte. Anûr bezweifelte, dass er auch nur eine Minute länger in der Weißen Wüste hätte überleben können.

    Shalia schien ihm den Gedanken von der Stirn zu lesen. »Es war knapp«, erklärte sie, während sie einen Fisch aus dem See über einem kleinen Feuer briet. Auch Fis war inzwischen erwacht und lehnte nun erschöpft an einer Palme. Hadukaba hingegen hatte nur kurz die Augen aufgemacht, etwas getrunken und war dann wieder in einen erschöpften Schlaf gefallen. »Kurz bevor wir der Weißen Wüste entkommen sind, habe auch ich das Bewusstsein verloren. Ich bin zum Glück bei der Landung wieder zu mir gekommen«, erklärte sie.

    »Wenn auch du eingeschlafen bist, wie sind wir hierhergekommen?«

    Sie drehten beide den Kopf, als etwas Rot-Gelbes an ihnen vorbeischoss. Der Teppich flog ausgelassen über den kleinen See und scheuchte ein paar verirrte Lerchen und einige Wüstenraben auf, die wütend kreischten und mit ihren Schnäbeln nach ihm hackten. Als hätte er gehört, dass über ihn gesprochen wurde, schwebte er zu ihnen hinüber.

    »Danke«, sagte Anûr und wunderte sich nach all dem, was er in letzter Zeit erlebt hatte, nicht einmal mehr, dass er nun sogar mit einem Teppich sprach.

    Der Kelim summte wie zur Bestätigung ein wenig lauter, dann schoss er wieder los und flog in halsbrecherischem Zickzack um die Palmen herum, die den See säumten. Shalia und Anûr sahen ihm nach.

    »Ist er nicht an dich gebunden?«, fragte Anûr Fis.

    Der Magier sah dem Teppich hinterher, der so knapp über dem See entlangraste, dass das Wasser aufspritzte. »Ich habe noch nie etwas wie ihn gezaubert«, sagte er. »Vielleicht ist das normal. Ich meine, dass er sich irgendwann von mir löst.«

    Shalia sah ihn stirnrunzelnd an. »Was soll denn an diesem Teppich normal sein?«

    »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Anûr.

    Shalia lachte. »Gerade gerettet und schon bereit zum Weiterziehen? Es geht jetzt erst einmal gar nicht weiter. Euch dreien hat unser Flug stärker zugesetzt, als ihr denkt. Ich glaube, Fis und Hadukaba brauchen mindestens einen Tag, bis sie wieder los können.«

    »Besser zwei«, murmelte Fis. Dann legte er sich hin und war sofort wieder eingeschlafen.

    Es dauerte sogar drei Tage, ehe an einen Aufbruch auch nur zu denken war. Besonders Hadukaba ging es anfangs so schlecht, dass sie sogar fürchteten, der kleine Sammler würde es nicht schaffen. Doch die Ruhe und der Frieden der Oase waren ein wirksames Heilmittel für die Erschöpften. Jeden Tag kamen sie mehr und mehr zu Kräften. Die meiste Zeit verbrachten sie damit zu schlafen. Die Freude über ihre Rettung gab den drei Menschen neue Kraft. Einzig Hadukaba, der still und stumm im Schatten der Palmen saß, wenn er wach war, schien von einer plötzlichen Traurigkeit erfasst. Und als sie ihn nach dem Grund dafür fragten, sagte er nur, er sei noch immer erschöpft. Auch der Teppich spürte, dass etwas mit ihm nicht stimmte, und flog immer wieder um ihn herum und stupste ihn an, bis der kleine Sammler Lachen musste.

    Der Morgen des dritten Tages war kühl und frisch. Sie versammelten sich zum Frühstück um das noch schwach brennende Feuer, das sie in der Nacht gewärmt hatte, und verspeisten die Reste des Fisches vom Vortag. »Wir müssen weiter«, sagte Shalia schließlich. »Wir haben hier lange verweilt. Vielleicht zu lange. Ich befürchte, wir sind hier zu einfach zu entdecken.«

    »Zu einfach zu entdecken?«, fragte Fis schmunzelnd. »Vielleicht von dem da?« Er sah zu einem Frosch hinüber, der an der Uferböschung hockte und sie anstarrte. »Herr Frosch, bist du ein verkleideter Haschirim? Oder ein zu klein geratener Drache?«

    Shalia lächelte kurz, doch ihre Miene wurde schnell wieder ernst. »Die gefährlichsten Feinde sind die, die du nicht siehst«, sagte sie. »Wir sind im Land der Nori. Ich kenne diese Oase.« Sie deutete hinter sich. »Dort entlang führt der Weg nach Nabatea.« Dann sah sie nach vorne. »Und in diese Richtung liegt Idku. Heute ist der Tag des Abschieds.« Sie warf Hadukaba einen langen Blick zu. »Es tut mir leid, aber das Abenteuer ist hier für dich zu Ende.«

    Der kleine Sammler nickte traurig, doch Fis fuhr aufgebracht in die Höhe. »Ach, was soll das? Soll er etwa nach Hause laufen? Den ganzen Weg? Das schafft er doch nie alleine. Und überhaupt, wir gehören zusammen und sollten gemeinsam nach Nabatea gehen. Egal, was die Nori sagen. Was können sie schon tun, wenn wir mit Hadukaba vor ihrer Tür stehen? Immerhin begleiten wir Anûr. Und er hat den Auftrag, dorthin zu gehen.«

    Shalia verdrehte die Augen. »Was sie tun könnten, willst du gar nicht wissen. Und selbst ich kann nicht vorhersagen, was sie von Anûrs Auftrag halten werden. Außerdem«, sie zögerte einen Moment, »wollte ich ihn nicht allein fortschicken.«

    »Oh, nein«, fiel ihr Fis ins Wort. »Ich komme mit euch, verlass dich drauf.«

    »Ich weiß«, erwiderte Shalia. »Ich dachte auch mehr an den Teppich.

    »Der … der Teppich?« Er schwebte direkt neben Fis, und der Magier blickte ihn traurig an. Anûr konnte seinem Freund ansehen, dass er ihn nicht gerne hergab. »Das ist eine gute Idee«, murmelte Fis trotzdem.

    »Ja, nimm den Teppich«, sagte Anûr. »Wir werden auch so nach Nabatea kommen. Immerhin ist sie bei uns.« Er deutete auf Shalia. »Dies ist unser Dank dafür, dass du uns im Herz der Wüste vor den Schatten gerettet hast. Ich habe noch nie gehört, dass es je einen fliegenden Teppich gegeben hat, und ich denke, dein Schatz wäre mit ihm unerreicht.«

    Dem kleinen Sammler standen Tränen in den Augen, als er das hörte. Rührung und Abschiedsschmerz, es war von beidem etwas dabei.

    »Ein Geschenk«, meinte Fis, nun etwas weniger geknickt. »Obwohl ich nicht weiß, ob er wirklich verschenkt werden kann, denn ich glaube, dieser Teppich gehört eigentlich nur sich selbst.«

    »Es ist mehr ein Tausch«, meine Anûr, der sich daran erinnerte, dass es das Wort Geschenk bei den Sammlern ebenso wenig gab wie das Wort Kaufen. »Unser Leben gegen den Teppich.«

    Da verbeugte sich der kleine Sammler tief, und er sah Fis ernst an. »Dies ist ein wertvoller Schatz, und ich weiß, dass es außer der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher nichts Vergleichbares in Idku gibt. Ich werde es nicht vergessen. Lebt wohl.«

    Damit stieg der kleine Sammler auf den Teppich. Sie gaben ihm zwei ihrer Trinkschläuche, gefüllt mit dem Wasser aus dem See. »Aber dann habt ihr nur noch einen«, protestierte Hadukaba.

    »Ich kenne die Stellen, an denen wir ihn auffüllen können«, erwiderte Shalia. »Und außerdem wird ein wenig Durst unseren vorlauten Magier sicher beruhigen«, fügte sie hinzu und warf Fis einen vielsagenden Blick zu.

    Tatsächlich schien der Teppich Hadukaba als neuen Herrn oder wenigstens als Reisegefährten zu akzeptieren. Er trug ihn in die Höhe, und dann drehten sie eine Runde über den dreien, bevor sie in der Weite der Wüste verschwanden.

    »Wir werden uns von nun an Richtung Osten halten«, erklärte Shalia, als sie all ihre Habseligkeiten verstaut hatten. »Dort werden wir bald auf einen ausgetrockneten Flusslauf stoßen, hinter dem eine Oase wie diese liegt. Wir haben zwei Tagesmärsche vor uns, ehe wir dorthin kommen. Und dann sind es noch einmal fünf Tage, bis wir Nabatea erreichen.«

    Die Freude darüber, wieder in der normalen Wüste zu sein, währte nicht lange. An das Fliegen mit dem Teppich gewöhnt, kam es Anûr nun vor, als würden sie auf ihren Füßen kaum vorankommen. Und ihre Wanderung wurde noch beschwerlicher, als sie in eine Gegend kamen, in der dunkle spitze Steine und Felsen aus dem Sand emporstießen oder dicht unter der Oberfläche lauerten, um ihnen bei einer Unachtsamkeit die Füße zu zerschneiden. Shalia aber schien zu wissen, wo die Felsen waren und wo nicht, und sie führte die Gruppe sicher durch das Steinfeld.

    Anûr indes achtete kaum auf ihren Weg und folgte seinen Freunden blind. Seine Gedanken irrten ziellos von seinem Großvater, den Anûr im tiefsten Kerker von Nabija wähnte, zu Shalia, zu dem schwarzen Drachen und zu zahllosen anderen Dingen, die ihm Sorgen machten. Wenn sie durch Dünentäler oder an hohen Felsen vorbeiliefen, meinte Anûr manchmal, seine Feinde zu spüren, wie sie von oben böse auf ihn herabblickten. Einmal glaubte er, leise Stimmen zu hören, und drehte ruckartig den Kopf. Sein Blick blieb am Kamm einer Düne hängen, die zu seiner Linken lag. Für einen kurzen Moment schien es, als wären dort am Horizont einige dunkle Gestalten. Er sah noch einmal hin, doch da war plötzlich nichts mehr.

    Am Abend erreichten sie eine Senke und schlugen ihr Lager am Rücken eines kleinen Felsens auf, dessen Kuppe von Sand und Wind zu einem Dach geformt worden war. Shalia hatte den Platz mit Bedacht gewählt. Wenige Schritte von ihrem Lager entfernt befand sich einer der verborgenen Nori-Brunnen. Es war der Erste, den sie seit dem Verlassen der Weißen Wüste gefunden hatten. Sein Wasser war kühl und klar, und die drei tranken sich satt und füllten ihre Vorräte auf.

    An den Felsen um sie herum wuchsen einige vertrocknete Sträucher, und sie fanden genug Äste für ein Lagerfeuer. Bald prasselte es hell und vertrieb die trüben Gedanken aus den Köpfen von Anûr und seinen beiden Gefährten. Sie ließen das Feuer die Nacht über brennen.

    Am zweiten Tag ihres Marsches trieb Shalia sie zu mehr Eile an. »Heute Abend müssen wir die Oase im Osten erreichen, und es ist noch ein weiter Weg bis dorthin«, sagte sie, als sie früh morgens nach einem kargen Frühstück aufbrachen.

    Anûr wunderte sich zusehends, wie wenig es ihr scheinbar ausmachte, den ganzen Tag durch die Wüste zu wandern. Ganz im Gegensatz zu ihm und Fis.

    »Wundere dich nicht«, sagte der Magier, als Shalia vorauslief, um den Weg vor ihnen von einem kleinen Hügel aus in Augenschein zu nehmen, und Anûr die Gelegenheit nutzte, um nach Fis’ Meinung zu fragen. »Sie ist eine Botin zwischen den Nori und den Sa’alin. Sie macht so etwas hier öfter.«

    Schließlich erreichten sie das ausgetrocknete Flussbett, von dem Shalia gesprochen hatte. Die Sonne hatte damit begonnen, dem Horizont entgegenzutreiben, und ließ den Sand unter ihren Füßen aufleuchten. Das Bett, das das Wasser einst in den Boden gegraben hatte, war sehr breit, und der Fluss musste mächtig gewesen sein. Glatt geschliffene Kieselsteine bedeckten hier den Boden. Anûr dachte an die Geschichte vom Beginn der Wüste, die ihm Azif erzählt hatte, und er konnte sich kaum vorstellen, wie dieses Land vor Ewigkeiten ausgesehen haben musste, als hier noch Pflanzen und Tiere lebten.

    Sie durchquerten den Flusslauf, dann wandten sie sich nach Norden, und Shalia folgte wieder dem Weg, den nur sie selbst sehen konnte. Selten hielt sie an und schien dann stets dem Wind zu lauschen. So wanderten sie durch die Wüste, bis sie kurz vor Anbruch der Nacht auf die kleine Oase trafen, die versteckt in einer tiefen Senke lag. Der Anblick, wenn inmitten der Wüste wie aus dem Nichts Palmen und Wasser erschienen, erstaunte Anûr noch immer. Fünf Bäume wiegten sich im Wind, der von Norden blies und die Dünen Sandkorn für Sandkorn vor sich herschob.

    An dem kleinen See der Oase füllten sie ihre Schläuche und tranken sich an dem klaren Wasser satt. Nach einem kurzen Essen – Shalia hatte in dem See einen Fisch gefangen – beschlossen sie, dass sie heute hier bleiben und ihren Weg erst am nächsten Tag fortsetzen würden.

    Der Morgen erwachte gerade erst, als Shalia ihre beiden Begleiter aus ihren Träumen schüttelte. Die Luft rund um die Oase war noch voll Frühnebel. Schwaden drängten sich in der kalten Luft zusammen. Tautropfen hingen an den Spitzen der Palmwedel, die die Wasserstelle säumten, und fingen sich in den Netzen von Spinnen, als wären sie silberne Perlen. Anûr und Fis rappelten sich schlaftrunken hoch. Shalia gab jedem von ihnen einige getrocknete Vaias-Früchte und ein kleines Stück hartes Brot. Anûr feuchtete das Obst an und machte daraus einen Brei. Die Früchte waren nicht so gut wie das flüssige Vaias, doch auch sie vertrieben Angst und Kummer und schmeckten jedes Mal anders. Diesmal hatte Anûr den Geschmack des Granatapfelkompotts seiner vor zehn Jahren gestorbenen Großmutter Bamba auf der Zunge.

    Eine Stunde nach ihrem Aufbruch erreichten sie einen Abgrund, und Anûr sah, dass sie auf einer riesigen Anhöhe unterwegs gewesen waren. Der Abgrund war nicht allzu steil, doch die mit Felsen durchzogene Ebene lag so tief unter ihnen, dass Anûr flau im Magen wurde. »Wir hätten den Teppich vielleicht doch noch behalten sollen«, bemerkte er, als er sich vorsichtig vornüber beugte und herabsah.

    »Es wird auch so gehen. Vorausgesetzt, ihr beide seid gut im Klettern«, sagte Shalia und sah ihn herausfordernd an.

    Sie waren es nicht, und Anûr fand den Abstieg schrecklich, obwohl er im Wesentlichen daraus bestand, hinter Shalia herzustolpern und zu versuchen, dabei nicht ins Rutschen zu geraten. Das Mädchen dagegen stieg den Abhang so leichtfüßig hinunter, als würde sie auf einer befestigten Straße laufen, die die anderen nicht sehen konnten. Shalia war schon beinahe unten angekommen, und Anûr hatte noch nicht einmal die Hälfte des Weges hinter sich gebracht. Wenigstens ist Fis noch langsamer, dachte er, während er gebeugt wie ein alter Mann Schritt für Schritt den Boden mit den Blicken abtastete. Dann jedoch trat er auf einen Stein, unter dem sich plötzlich Geröll löste. Erschrocken klammerte sich Anûr an einem größeren Felsbrocken fest, um nicht zu stürzen.

    »Ist alles in Ordnung?«, hörte er Fis von oben rufen. »Ja«, rief Anûr mit zittriger Stimme, und als er emporblickte, glaubte er über Fis für einen Moment ein Gesicht oben an der Felskante zu sehen. Doch einen Lidschlag später war da nichts mehr.

    Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie unten ankamen. Fis und Anûr waren außer Atem und ließen sich einige Zeit nicht dazu bewegen, weiterzuwandern. Shalia aber wartete ungeduldig darauf, dass die beiden wieder auf die Beine kamen. »Sie macht mir langsam Angst«, raunte Fis Anûr zu. »Wieso ist sie nicht erschöpft?«

    »Ich dachte, du kennst sie«, antwortete Anûr.

    Der Magier sah ihn gequält an. »Nur aus Aleesch. Aber ich musste bisher noch nie mit ihr durch die Wüste wandern.«

    Während sich die beiden erholten, ging Shalia an der Felswand entlang und warf verstohlene Blicke empor. Als sie zurückkam, sah sie besorgt aus.

    »Ihr beiden hört mir jetzt ganz genau zu. Habt keine Angst …«

    »Wovor …«, setzte Fis an.

    »… aber wir sind entdeckt worden. Wir werden verfolgt.«

    »Oh«, sagte Fis und sah sie mit starrem Blick an.

    »Dann habe ich es mir nicht eingebildet«, sagte Anûr.

    »Was hast du dir nicht eingebildet?«, fragte Shalia scharf, und Anûr berichtete ihr von den beiden Malen, da er glaubte, jemanden gesehen zu haben.

    »Ich habe nichts gesehen«, sagte sie, »doch ich habe gespürt, dass wir nicht alleine waren. Seit wir die Oase bei der Weißen Wüste verlassen haben, denke ich, folgen sie unserer Spur.«

    »Wer sie?«, fragte Fis und vermied es, sich hektisch umzublicken.

    »Nori-Wachen.« Shalia kniete sich zu Boden und packte ihre Ausrüstung zusammen. »Räuber oder andere Wanderer hätten sich vor mir nicht auf diese Weise verbergen können. Bleibt weiter ruhig. Die Wachen sollen nicht denken, dass wir Verdacht geschöpft haben. Wir werden uns jetzt so schnell wie möglich auf den Weg nach Nabatea machen. Vielleicht können wir sie unterwegs abhängen.«

    »Und wenn wir ihnen alles erklären?«, fragte Anûr. »Du kennst doch die Nori. Warum redest du nicht mit ihnen?«

    »Weil sie mir nicht zuhören würden. Sie haben ihre Befehle. Und diese werden sie ohne jede Rücksicht ausführen. Es ist der Auftrag der Nori-Wächter jeden Wanderer daran zu hindern, nach Nabatea zu kommen. Ohne einen anderslautenden Befehl durch den Rat werden sie euch wahrscheinlich töten und mich gefangen nehmen, sobald wir der Stadt zu nahe kommen. Dass sie noch nicht angegriffen haben, liegt wahrscheinlich nur daran, dass ich bei euch bin. Ich denke, sie sind noch unentschlossen und warten ab. Doch je näher wir kommen, desto eher werden sie eine Entscheidung treffen.«

    ~~~

    In dieser Nacht bekamen sie unerwarteten Besuch. Sie schliefen nahe einer Düne um ein Feuer herum. Eine vertrocknete Palme krallte sich, scheinbar der Wüste trotzend, an ihrem Lagerplatz in den Sand. Sie lebte noch, doch ihre Blätter waren ihr ausgefallen wie einem alten Mann die Haare.

    Es war weit nach Mitternacht, als Anûr von Shalia die Wache übernahm. Er setzte sich schlaftrunken mit dem Rücken zum Feuer und starrte missmutig in die Nacht. Seine Blicke schweiften über die leblose Wüste. Es war so still, dass er das eigene Herz schlagen hörte. Das plötzliche Rascheln erschien ihm so nur noch lauter. Anûr fuhr hoch. Für einen Moment überlegte er, Shalia zu wecken. Doch dann entschied er sich anders. Er war sicher, auch alleine in der Lage zu sein, nachzusehen, woher das Geräusch kam. Wahrscheinlich nur eine Wüstenmaus. Und glaubst du, sie mag jemanden, der Angst vor Mäusen hat?

    Mit unsicheren Schritten ging er auf die Düne zu, in deren Schutz sie lagerten. Er stieg hinauf und sah sich um. Es raschelte erneut. Einige Schritte neben sich entdeckte er Steine, zwischen denen sich mehrere trockene Blätter verfangen hatten. Die Palme, an deren Stamm sie rasteten, musste sie verloren haben. Er befreite die Blätter, sodass der sanfte Nachtwind sie davontrug, und blickte ihnen mit einer Mischung aus Ärger und Erleichterung hinterher, bis sie in der Dunkelheit verschwanden. Aus Übermut nahm er einen der Steine und warf ihn in dieselbe Richtung. Doch statt des dumpfen Aufschlags auf Sand, den er erwartet hatte, vernahm er ein schmerzhaftes Aufstöhnen.

    Anûr sprang vor Schreck zurück. Dort war jemand. Er wirbelte herum und rannte zurück. Alle Vorsicht vergessend, rief er laut in die Nacht hinein. Shalia und Fis waren sofort auf den Beinen. Er berichtete ihnen, was geschehen war, und Shalia bestieg hastig die Düne. Sie starrte lange in die Dunkelheit. Als sie zurückkehrte, hielt ihr Anûr einen aufgeschnittenen Wasserschlauch hin. »Der ist hinüber«, sagte er.

    »Sie haben unsere Wache weggelockt«, sagte Shalia. »Und dann unsere Wasservorräte zerstört. Sie wollen uns zur Umkehr zwingen.«

    »Das ist ihnen gelungen«, rief Fis aufgebracht. »Ohne Wasser sind wir so gut wie tot.«

    »Noch sind die Entfernungen zwischen den Brunnen nicht zu groß, um ohne Wasservorräte zu wandern«, meinte Shalia. »Das ändert sich allerdings sehr bald.«

    »Warum siehst du dann so zufrieden aus?«, fragte Anûr irritiert.

    Sie lächelte hinterlistig. »Weil ich noch die drei Flaschen habe, in denen unser Vaias war. Sie fassen zusammen etwas weniger Wasser als unser Schlauch, aber sie sind voll und das sollte reichen.

    Da an Schlaf nicht mehr zu denken war, packten sie ihre Sachen und zogen weiter. Die erste Stunde war beschwerlich, in der Dunkelheit konnte man kaum etwas sehen. Aber dann ging der Mond auf, und obwohl gerade mal ein Viertel von ihm den Nachthimmel zierte, spendete er genug Licht, damit Shalia ihren Weg fand. Doch immer noch waren sie kaum mehr als dunkle Schemen in der Düsternis, verborgen und vor neugierigen Blicken geschützt. Das zumindest hoffte Anûr, obwohl er sich fragte, wie gut die Nori in der Nacht zu sehen vermochten. Die Furcht, die in ihm aufgestiegen war, als er den zerschnittenen Wasserschlauch gefunden hatte, verflog nur langsam. Und als die Sonne schließlich den Mond vertrieb, überfiel sie Anûr wieder wie ein Tier, das ihn die ganze Zeit heimlich verfolgt hatte. Nun, da es hell wurde, hatte er das Gefühl, von allen Seiten beobachtet zu werden. Die Welt wechselte die Kleider, und der schützende Mantel der Nacht wich dem alles entblößenden Licht der Sonne.

    »Die Wächter werden bald entscheiden, ob sie uns angreifen, nachdem wir unseren Weg nicht geändert haben«, sagte Shalia, während sie unermüdlich weitergingen. »Es gibt einen Fluss, den wir erreichen müssen, ehe die Nacht beginnt. Wenn wir das schaffen, sind wir gerettet.

    »Und wenn nicht?«, fragte Fis.

    »Wir sollten ihn besser erreichen«, antwortete Shalia.

    Der Pfad, dem sie nun folgten, schien einmal von Menschenhand angelegt worden zu sein. Gelegentlich lugten Steinplatten unter dem Sand hervor, und manchmal lag der Weg unter ihren Füßen eine Zeit lang ganz frei. Dann sah Anûr, dass sie auf einer Straße gingen, die sich schnurgerade durch den Sand zog.

    Shalia führte sie zum Fuß eines seltsam geformten Hügels, der einsam mitten in der Wüste stand. Seine zerklüftete Form erinnerte Anûr an eine gesichtslose Gestalt, die nach Westen blickte. Der Kopf war riesig und ruhte auf einem schlanken Hals, der in den Wüstensand gegraben schien. Schon von Weitem war ihm der Felsen aufgefallen.

    »Ich habe in der letzten Zeit zwar viel Merkwürdiges in der Wüste gesehen, doch ich kann nicht glauben, dass dies hier das Werk von Wind und Wetter sein soll. Ich würde wetten, dass diese Gestalt aus dem Fels geschlagen wurde.«

    Shalia nickte. »Du hast recht. Dies ist einer der steinernen Wächter, die im Land der Nori einst jeden Wanderer daran erinnern sollten, dass er sich in ihrem Reich befand und sich ihren Regeln unterwerfen musste. Früher standen sie an allen großen und wichtigen Straßen, doch die meisten sind heute verwittert und verfallen.«

    »Dann folgen wir einer Nori-Straße?«, fragte Anûr. »Manchmal kann ich kaum einen Weg erkennen, und manchmal ist der Boden glatt poliert, und ich habe den Eindruck, als müssten wir gleich in eine große Stadt gelangen. Wohin führte die Straße? Nach Nabatea?«

    »Nein. Um dorthin zu kommen, müssen wir später einen anderen Weg einschlagen. Die Straße, der wir im Moment noch folgen, ist älter. Sie gehört in jene Zeit, in der Nori und Menschen einander kannten und miteinander handelten. Aber ich weiß nicht, wohin sie führt. Sie endete vielleicht in Gamia, der Stadt, die starb, als die Wüste geboren wurde. Es muss eine atemberaubende Stadt inmitten eines Paradieses gewesen sein. Die Gärten waren die schönsten der Welt, und es hieß, dass niemand, der diese Stadt betrat, sie ohne eine Träne zu vergießen wieder verlassen konnte. Noch heute träumen die Nori davon, Gamia eines Tages neu zu errichten.«

    Sie ruhten sich eine Weile unter dem Schutz des Wächters aus, dann drängte Shalia sie zum erneuten Aufbruch. Sie folgten der Straße weiter, bis sie sich im Sand verlor. Shalia führte die drei durch eine steinige Ebene, die nach einem Fußmarsch von etwa zwei Stunden in ein weites Tal mündete, das von einem flachen Fluss durchzogen wurde. Sie hatten den Gemrod erreicht, der weit im Norden in einem namenlosen Gebirge entsprang. Schilfrohre bogen sich träge im Wind, der nun von Westen herkam. Vereinzelt säumten Palmen und Sträucher das Ufer des Flusses. Zwischen ihnen hindurch führte ein kleiner Steg, an den eine schmale Barke gebunden war. Das Boot lag mehr auf dem Boden, als dass es auf dem flachen trüben Wasser schwamm.

    Shalia blieb stehen. »Ich hatte gehofft, dass der Gemrod endlich wieder mehr Wasser fassen würde. Doch er ist immer noch bloß ein trübes Rinnsal und nicht der mächtige Strom, der er sein kann.«

    »Wo ist sein Wasser denn hin?«, fragte Fis mit deutlichem Unbehagen in der Stimme. »Haben ihn die Nori gestaut? Wenn sie uns um jeden Preis aufhalten wollen, dann …«

    »Natürlich nicht«, fiel ihm Shalia ins Wort. »Der Gemrod ist weder gestaut, noch ist er auf andere Weise von den Nori verändert. Er ist ausgetrocknet wie ein Fisch auf dem Land. Im Quellland des Gemrod bleiben die Regenfälle aus. Er wird wieder zu seiner vollen Größe anschwellen. Doch nicht heute und nicht morgen.«

    »Wir können nicht so lange warten, bis sich diese Pfütze wieder daran erinnert, wie es ist, ein Fluss zu sein«, sagte Fis.

    »Nein, das können wir nicht«, murmelte Shalia nachdenklich und sah sich um. »Das wäre unsere Gelegenheit gewesen, die Barke zu nehmen und unseren Verfolgern zu entwischen. Der Fluss hätte uns so nahe an den Eingang nach Nabatea getragen, dass wir die Stadt in weniger als zwei Stunden hätten erreichen können. Aber so langsam wie er fließt, werden wir mit der Barke kaum schneller sein als auf unseren Füßen.« Sie sah missmutig den Fluss entlang. »Wir werden weiter festen Boden unter unseren Füßen behalten«, entschied sie. »Auf dem Wasser sind wir schutzloser als an Land.«

    Sie setzten mit der Barke über den schmalen Fluss, obwohl sie ihn auch problemlos hätten durchwaten können. Zumindest blieben ihre Füße so trocken. Am Ufer ließ Shalia sie die Barke hinter ein paar Felsen verstecken.

    »Wenn wir Glück haben, glauben unsere Verfolger wenigstens für eine kurze Weile, dass wir den Wasserweg genommen haben«, erklärte sie, als sie Anûrs fragenden Blick bemerkte. »In der Zwischenzeit sind wir hoffentlich ein Stück näher an Nabatea herangekommen.«

    Sie blieben in der Nähe des Flusses, der sich wie eine Schlange durch die weite nackte Wüste zog. Anûr fragte sich, wie die Nori ihnen hier folgten, ohne dass sie sie sehen konnten.

    »Sie werden unsere Fährte erst im Dämmerlicht wieder aufnehmen«, erklärte Shalia ihm, als er sie danach fragte. »Doch so groß unser Vorsprung bis dahin auch sein wird, sie werden ihn schnell aufholen. Nori verfügen über größere Kräfte als Menschen, und bald werden sie wieder dicht hinter uns sein.«

    Erst am Abend, als die Dämmerung bereits anbrach, hielten sie an, und Fis warf sich erschöpft zu Boden. Sie waren dem Fluss eine ganze Weile gefolgt, doch vor über einer Stunde hatten sie ihn ziehen lassen, da ihn sein Lauf nach Süden lenkte. Sie aber waren nach Osten gewandert, bis sie die ersten Ausläufer des Tatun-Gebirges erreichten. Das Gelände war nun wieder schwieriger für Wanderer, denn es gab zahlreiche Anhöhen, die sie überwinden mussten. Von einer Straße wie der, der sie eine Weile gefolgt waren, gab es keine Spur. So waren sie zuletzt immer langsamer vorangekommen.

    »Wir sollten uns … ruhig die Zeit nehmen, … wieder zu Kräften zu kommen«, stammelte Fis atemlos und stützte die Hände auf die Knie. »Überhaupt«, ereiferte er sich, »hängt mir der Magen in den Knien, und ich weiß nicht, was quälender ist, mein Hunger oder mein Durst. Man kann bald sowieso kaum noch etwas sehen.«

    »Sterne und Mond reichen, wenn man den Weg kennt«, sagte Shalia. Doch widerstrebend gestattete sie Anûr und Fis die Rast. Ein Feuer aber entzündete sie nicht, obwohl es kalt wurde.

    Der magere Mond erhob sich langsam über die Kante einer großen Gruppe von Felsen, die so eng beieinanderstanden, als wollten sie sich gegenseitig wärmen. Zerklüftet stemmten sie sich in einiger Entfernung empor. Wind und Zeit hatten Teile aus ihrem Leib herausgerissen und fortgetragen, einige kleinere Steine sogar bis zum Lagerplatz der drei Wanderer im Schutz einer Düne. Sie aßen und tranken ein wenig von dem, was sie noch hatten, ohne dass sie danach satt waren.

    Shalia saß neben Anûr, und als er sah, dass sie zitterte, legte er ihr, ohne nachzudenken, seinen Arm um die Schulter. Über sich selbst verblüfft, sah er sie an. Doch statt ihn fortzustoßen, wie er befürchtete, beugte sie sich ein wenig zu ihm hin, und für einen Moment konnten Hunger, Kälte und Gefahr Anûr nichts ausmachen.

    Irgendwann aber, viel zu früh, wie Anûr fand, erhob sich das Mädchen und entwand sich seinem Griff. »Genug gerastet. Wir waren im Grunde schon zu lange hier. Wir müssen weiter. Die Nori …«

    »Die Nori«, zischte Fis ärgerlich, der offensichtlich keine Lust hatte, seinen Rastplatz aufzugeben. »Ich habe noch keinen von ihnen gesehen. Und wenn es sie gibt, dann werden sie genauso blind durch die Nacht stolpern wie wir. Mond und Sterne hin oder her.«

    Shalia sah ihn finster an. »Hör jetzt gut zu. Sie sehen gut in der Nacht und werden uns sehr bald eingeholt haben. Und ich verspreche dir«, sie kam ihm so nahe, dass ihre Nasenspitze fast seine berührte, »wenn sie uns für gefährlich halten, dann werden sie dafür sorgen, dass wir es sehr bald nicht mehr sind.«

    Der Magier schluckte bei diesen Worten, doch es war trügerisch ruhig um sie, und Ärger und Müdigkeit behielten die Oberhand. »Sollen sie doch kommen«, rief er wütend. »Und weißt du auch warum? Weil wir wirklich gefährlich sind. Ich meine, wenn es darauf ankäme, würde mir schon ein Zauber einfallen, mit dem ich sie begrüßen könnte.«

    »Wir sind nicht hier, um zu kämpfen. Wir wollen nach Nabatea, weil Anûr dorthin gehen muss. Schlechte Zauber helfen uns nicht.«

    Nun war es Fis, der finster dreinblickte, und er erhob drohend seine Hand. »Ich bin der einzige echte Magier auf der Welt. Ich könnte diese Nori ganz einfach mit einer Flammenkugel vertreiben. So wie die Soldaten des Sultans in dem schwarzen Turm.« Bei diesen Worten erschien tatsächlich Feuer auf seiner Hand. So überrascht Anûr und Shalia darüber auch sein mochten, waren sie doch nicht erstaunter als Fis selbst. Erschrocken versuchte er, die Flammen wegzuschütteln. Jedoch hingen sie an seinen Fingern wie klebriger Honig. Schreiend hüpfte er herum und steckte seine Hand in den Sand, doch nichts vermochte das magische Feuer zu löschen. Shalia und Anûr versuchten ihn zum Schweigen zu bringen.

    »Sei still«, zischte Anûr. »So finden sie uns noch schneller.«

    Doch Fis schrie weiter in Panik, bis es ihm endlich gelang, das Feuer wegzuschleudern. Die Flammen lösten sich von seinen Fingern und flogen durch die Luft. Sie trafen einige Hundert Schritte entfernt auf die große Felsgruppe und sprengte ein Stück von ihr ab.

    Fis sank schwer amtend auf die Knie. »Gut, ich bin jetzt still. Bestimmt haben sie uns nicht gefunden«, keuchte er, als er die vorwurfsvollen Blicke der beiden anderen spürte.

    In diesem Moment erklang irgendwo hinter ihnen ein Schrei.

    Shalia fuhr herum. »Ich befürchte, sie haben uns doch entdeckt. Und sie scheinen jetzt ziemlich sicher zu sein, dass wir eine Gefahr sind.«

    Auch Anûr drehte sich zu den Felsen um. Sie waren so weit entfernt, dass er einige Minuten gebraucht hätte, um zu ihnen zu laufen. Im silbernen Licht des schmalen Mondes erkannte er einige Schatten, die hinter den Felsen hervorkamen. Nori. Mit hohen, weiten Sprüngen rannten sie auf sie zu. In wenigen Augenblicken hatten sie die Entfernung zu ihnen überbrückt. Anûr zählte vier, nein fünf Gestalten. Eine sprang hoch in die Luft. Viel höher, als es einem Menschen möglich gewesen wäre. In der Hand hatte sie wie die anderen Nori ein sichelförmiges Schwert.

    Ohne nachzudenken, zog Anûr seinen Stab. Es war, als würde ein anderer seine Entscheidungen treffen.

    Und dann sprang auch er.

    Noch lange blieb Anûr dieser Augenblick im Gedächtnis. Er hatte für einen Moment das Gefühl, sich selbst zu beobachten. Das Muster in seinem Stab flammte auf, als würde ein Feuer in ihm brennen. Er sah die anderen vier Angreifer kurz stehen bleiben, offensichtlich verwundert. Dann hatte er auch schon seinen Gegner erreicht, und die Waffen schlugen gegeneinander. Mit einer Geschicklichkeit, die ihn selbst überraschte, landete Anûr auf seinen Füßen und hob seinen Stab abwehrbereit. Sein Gegner hielt Abstand und musterte ihn interessiert.

    Anûr fuhr sich verblüfft mit der Hand über das Gesicht. Er war eben aus dem Stand so hoch in die Luft gesprungen, dass er auf dem Dach eines flachen Hauses hätte landen können. Das hatte er nicht bewusst getan. Seine Beine schienen in diesem Moment ebenso für ihn gedacht zu haben wie nun seine Arme, die den Stab, ohne zu zittern, hoch hielten. Anûr wusste, dass dieser Stab der Grund dafür war, dass er Dinge tun konnte, zu denen nicht einmal die Helden in den Geschichten fähig waren, die er erzählte. Ein Zauberstab. Er lächelte, trotz der Gefahr, in der seine Freunde und er schwebten.

    Die anderen vier Nori bildeten einen Kreis um Anûr und seinen Gegner. Langsam zogen sie ihn enger. Sie waren etwas größer als Anûr, doch ihre Köpfe waren schmal und aus ihrem Hinterkopf wuchs ein Fortsatz herab, der wie ein Zopf zwischen ihre Schultern fiel. Für einen Moment dachte Anûr an Sarraka. Dann aber wurde er abgelenkt. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Fis seine Hand hob und … nichts geschah.

    Verdammt Fis, zaubere etwas, dachte Anûr, doch im nächsten Moment griffen die Nori gleichzeitig an. Trotz ihrer Schnelligkeit war ihnen Anûr ebenbürtig. Die beiden Kämpfer links und rechts neben ihm schlugen gleichzeitig zu. Der eine zielte auf Anûrs Kopf, während der andere seine Beine treffen wollte. Das verschlungene Muster in Anûrs Stab glühte heller als zuvor in einem rötlichen Ton auf, und ohne zu überlegen, sprang Anûr hoch in die Luft, überschlug sich und landete hinter einem weiteren Nori, der zuvor in seinem Rücken gelauert hatte.

    Er ging in die Knie und zog seinen Stab wie einen Zirkel um sich. Er fegte den Nori von den Füßen, der mit dem Kopf hart auf einen Stein aufschlug und bewusstlos liegen blieb. Dann parierte er einen Schlag des nächsten Angreifers, der auf ihn zugestürzt kam. Er hörte Fis fluchen und dann einen dumpfen Schlag. Anûr hatte nur Zeit für einen kurzen Blick. Er erkannte Shalia vor einem der Nori stehen. Das Wesen lag reglos auf dem Boden. Das Mädchen aber ließ einen Stein aus ihrer Hand fallen und riss dem Nori seine Klinge aus den Händen.

    Mehr konnte Anûr nicht sehen. Er wirbelte herum, als die beiden Nori, die ihn zuerst angegriffen hatten, wieder nach ihm schlugen. Während der eine in die Höhe sprang, warf sich der andere direkt gegen Anûr. Anûrs Stab traf ihn am Kopf. Der Angreifer stürzte zu Boden und blieb bewegungslos liegen.

    Anûr drehte sich suchend nach dem anderen Gegner um. Er konnte gerade noch den Hieb sehen, den der Nori gegen seine Schulter führte. Es gelang ihm, unter dem Schlag hinwegzutauchen. Die Klinge zerschnitt die Luft über ihm. Dann aber traf ihn ein Tritt des Nori, und der Schmerz ließ Anûr zusammenfahren. Der Stab fiel aus seiner Hand, und er taumelte. Doch noch ehe der Drachenwächter erneut zum Schlag ausholen konnte, traf ihn ein Stein im Gesicht.

    Verwirrt wandten sich Anûr und der Nori um und sahen Fis, der wütend vor ihnen stand. »Meine Magie scheint ein wenig erschöpft, aber ich treffe auch damit.«

    Der Nori hielt sich den Kopf und wankte. Anûr biss die Zähne zusammen und versuchte seiner schmerzenden Schulter keine Aufmerksamkeit zu schenken. Er fiel auf die Knie, und seine Finger schlossen sich um den Stab. In diesem Moment machte der Nori Anstalten, sich mit einem ärgerlichen Fauchen auf Fis zu stürzen. Doch Anûr war schneller. Noch während er kniete, fuhr sein Stab durch die Luft und schlug dem Nori in den Bauch. Mit einem Keuchen sank das Wesen in sich zusammen.

    »Kommt hinter mich«, rief Anûr schwer atmend und stemmte sich in die Höhe.

    Noch ein Nori war übrig. Er musterte die Menschen unschlüssig. Dann hob er seinen Kopf und ein seltsamer heller Ruf, fast wie von einem Vogel, drang aus seinem Mund. Sofort erhob sich ein Schatten hinter der Felsengruppe und stieg hoch in die Luft. Riesige Flügel schlugen. Elegant und anmutig sah das Wesen aus. Als würde es in der Luft schwimmen. Anûr konnte seinen Blick nicht von ihm abwenden.

    »Was ist das?«, fragte Fis atemlos.

    Anûr ließ seinen Stab entmutigt sinken. »Was wohl? Ein Drache«, murmelte er mit einem Mal müde und kraftlos. Er sah zu Shalia hinüber. Auch sie schien nun jede Hoffnung verloren zu haben.

    Er wollte etwas zu ihr sagen. Irgendetwas. Vielleicht waren das seine letzten Momente im Leben. Da stieß von Westen her ein gelb-roter Schatten durch die anbrechende Nacht.

    »Springt auf!«, rief Hadukaba, der auf dem Teppich angeflogen kam.

    Und im nächsten Moment waren sie auf und davon.

    
    15. Die Stadt im Fels

    Woher wusstest du, dass wir Hilfe brauchen?« Anûr schrie, um den tosenden Wind zu übertönen, als sie auf dem Teppich davonrasten.

    »Ich bin euch einfach gefolgt.« Hadukaba warf ihm einen schnellen Blick zu. »Heimlich«, murmelte er so kleinlaut, dass Anûr ihn fast nicht verstehen konnte.

    Hinter ihnen schoss der Drache durch die Luft. Anûr wagte nur kurz, sich umzudrehen. »Kommt er näher?«

    »Ja«, rief Shalia. »Flieg schneller. Es ist ein Wüstendrache. Einer der schnellsten Drachen überhaupt.«

    Der Teppich verstand anscheinend und erhöhte das Tempo. Noch einmal wandte sich Anûr um. Er konnte nur die Form des Wesens erkennen. Schlank und lang wie er war, ähnelte er den Statuen, die in Idku das Tor der Nori bewacht hatten. »Können wir ihm entkommen?«

    »Nein. Über kurz oder lang wird er uns einholen«, sagte Shalia grimmig. »Aber vielleicht können wir vor ihm in Nabatea sein.«

    Der Teppich raste über die Dünen und Anûr klammerte sich, so fest er konnte, an den dünnen Stoff. Doch gleich wie schnell sie auch durch die junge Nacht eilten, der Drache holte Stück für Stück auf. Bald schon war er ihnen so nahe gekommen, dass das Schlagen seiner Flügel lauter als das Fauchen des Windes war. Unwillkürlich griff Anûr nach seinem Stab und fragte sich, ob er mit dieser Waffe einen Drachen verletzen konnte. Er blickte zu Fis, der das Gesicht in seine Hände vergraben hatte und bemüht war, nirgendwo hinzusehen. »Kannst du nicht irgendetwas zaubern?«

    Fis schüttelte den Kopf, ohne dabei aufzusehen. »Was könnte denn einen Drachen aufhalten?«

    Darauf wusste auch Anûr keine Antwort. Er kannte nur eine Waffe gegen einen Drachen. Und die lag entweder im Talkessel, in dem er dem schwarzen Drachen begegnet war, oder Hauptmann Faruk hatte ihn mit nach Nabija genommen.

    Der schmale Mond schien mit kaltem Glanz über die Welt. Anûr sah das silberne Licht in den Augen des Drachen glitzern, so nahe war er ihnen bereits gekommen. Es färbte ihm auch die schuppige Haut, die bei Tag rot sein mochte. In jedem Moment konnte er sie mit seinem Feuer vom Himmel reißen. Dann aber fiel der Drache mit einem Mal zurück. Er beschrieb einen Bogen und landete dann auf einem einsamen Felsen. Anûr beobachtete ihn, bis sich die Nacht über ihn legte wie eine Decke und ihn vor Anûrs Blicken verbarg.

    Der Teppich jedoch schoss weiter durch die Luft, geradewegs über eine weite, kahle Ebene, deren Ende sich in der Nacht verlor. Tot und rau und verlassen lag das Land unter ihnen. Kein Lebewesen, kein Strauch, nicht einmal ein Hügel unterbrach die Gleichmäßigkeit des Landes. Einzig ihr Teppich warf im silbrigen Licht des Mondes einen hektisch tanzenden Schatten auf die Ebene.

    »Hier gibt es keine Möglichkeit, sich zu verstecken«, sagte Hadukaba nervös.

    »So ist es«, erwiderte Shalia. »Wer hierher kommt, kann dies nicht unbeobachtet tun. Dies hier ist der Vorhof von Nabatea, den jeder, der die Stadt betreten will, durchqueren muss.«

    »Ist der Drache noch hinter uns?«, fragte Fis, der es noch immer nicht gewagt hatte aufzusehen.

    »Nein«, antwortete Shalia. »Im Vorhof von Nabatea sind Kämpfe verboten, es sei denn, die die kommen, bringen sie mit. Der Drache wird dort warten. Entweder, wir können die Stadt betreten, oder …«

    »Oder was?«, fragte Fis.

    Shalia antwortete nicht, und als er endlich die Hände von seinem Gesicht nahm und sie ansah, schüttelte sie leise den Kopf, als ob sie ihn bitten würde, nicht auf eine Antwort zu bestehen.

    Sie flogen über die Ebene, und am Horizont zeichnete sich gegen die Nacht eine dunkle Erhebung ab, die Anûr vage an eine Gestalt erinnerte. Hinter ihr war nur noch Dunkelheit, und fast schien es, als würde die Welt dort enden. Nicht einmal die Sterne erschienen dort am Himmel, obwohl sie über Anûrs Kopf am Himmel standen.

    »Wir können noch umdrehen«, sagte Fis plötzlich, und dabei überschlug seine Stimme sich vor Furcht und Argwohn. »Ich meine, es ist doch noch Zeit.«

    »Nein«, antwortete Shalia ernst. »Hinter uns ist der Drache. Er beobachtet uns. Die Nacht kann uns nicht vor ihm verbergen. Und er wird uns nicht gehen lassen. Wir haben nur eine Möglichkeit. Weiter geradeaus. Dort liegt das Ziel unserer Reise. Nabatea. Wir müssen uns prüfen lassen.«

    »Prüfen? Davon hast du bisher noch nichts erzählt«, sagte Anûr überrascht. »Gibt es keinen anderen Weg dorthin?«

    »Nein, dies ist der einzige. Der Pfad der Blinden erstreckt sich nicht weit entfernt von uns. Der Rest der Stadt liegt inmitten des Pfades und noch nie ist es jemandem gelungen, sie von dort aus zu betreten. Wir sind nun am westlichen Ende von Nabatea, und nur von hier kann man in die Stadt gelangen.«

    Fis öffnete den Mund, doch ehe er etwas sagen konnte, sprach Shalia weiter. »Für den, der versucht, sich der Prüfung zu widersetzen, endet die Reise«, sagte sie und sah den Magier durchdringend an. »Ein Zauber schützt die Stadt. Er ist alt und mächtig, und es heißt, er reißt einem das Leben von den Knochen, ehe man auch nur einen Schritt in die Stadt gesetzt hat.«

    »Was wird mit dir passieren, wenn wir diese Prüfung bestehen und Nabatea betreten?«, fragte Anûr sie.

    »Wenn sie dir glauben, habe ich richtig gehandelt. Wenn nicht«, sie stockte, »dann wäre ich für den Rest meines Lebens eine Gefangene in der Stadt.«

    In diesem Moment begriff er erst, was Shalia für ihn riskierte. Was jedoch mit den anderen und ihm geschehen würde, wenn die Nori ihm nicht glaubten, wollte er lieber nicht wissen.

    Sie flogen weiter auf die Erhebung zu. Anûr hatte geglaubt, dass es ein einsamer Felsen sei, doch nun erkannte er, dass sie nicht auf einen Berg, sondern auf einen steinernen Wächter zuhielten. Er ähnelte dem Felskopf, unter deren Schutz sie in der Wüste Rast gemacht hatten. Nur ragte dieser Wächter weit in die Höhe, und seine Beine bildeten einen Durchgang. So gewaltig war die Gestalt, dass selbst ein Riese bequem unter ihr hätte hindurchgehen können.

    Shalia gab Hadukaba ein Zeichen, und der kleine Sammler lenkte den Teppich zu Boden, sodass sie kaum einhundert Schritte von der steinernen Figur entfernt landeten.

    Um sie herum herrschte eine absolute Stille, gegen die selbst die Ruhe der Wüste laut war. Die vier stiegen vom Teppich und erst jetzt bemerkte Anûr, dass sie fast all ihre Ausrüstung bei ihrem überhasteten Aufbruch zurückgelassen hatten. Hadukaba rollte den Teppich zusammen und legte ihn sich über die Schulter, und Shalia führte sie auf den steinernen Wächter zu. Jeder Schritt, den sie machten, schien so laut wie ein herabfallender Felsbrocken zu sein. Unwillkürlich senkte Anûr seinen Blick.

    »Für die, die zum ersten Mal hierher kommen, ist der Vorhof besonders schlimm«, sagte Shalia, und ihre Stimme dröhnte laut in Anûrs Ohren. »Selbst für mich ist die Prüfung jedes Mal wieder hart, obwohl ich diesen Weg schon oft gegangen bin.«

    Anûr hob seinen Kopf und starrte den Wächter an. Unendlich hoch schien er zu sein.

    »Hier ist jeder allein«, fuhr Shalia fort. »Es gibt keine Möglichkeit, sich zu verbergen. Keine Masken, keine Lügen. All deine Sinne werden auf dich selbst gelenkt. Es gibt keinen anderen Ort auf der Welt, an dem du mehr du selbst bist als hier.« Auch sie sah zum Wächter empor.

    »Er ist von dem Zauber erfüllt, der Nabatea schützt«, sagte Shalia. »Wer versucht, ihn zu täuschen oder einfach in die Stadt rennt, stirbt.«

    »Wie?«, flüsterte Anûr so leise, als würde er die Aufmerksamkeit des Wächters auf sich ziehen, wenn er lauter sprach.

    »Darüber gibt es mehrere Geschichten«, antwortete sie und sah ihn an. »Und keine wird dir gefallen.«

    »Wunderbar«, murmelte er. »Und nun?«

    »Nun stellen wir uns der Prüfung.«

    Shalia ging weiter, bis sie direkt unter dem steinernen Riesen stand. Hinter der Steinfigur war alles dunkel. Kein Licht vermochte diese Finsternis zu erhellen. Shalia wandte sich zu ihren Begleitern um und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. »Der Wächter vermag tief in eure Seele zu sehen. Nur wer die Stadt ohne böse Absichten betreten will, kann an ihm vorbeigehen.«

    »Und was passiert, wenn er einen nicht für geeignet hält?«, fragte Fis misstrauisch.

    Shalia antwortete nicht. Stattdessen blickte sie auf einen Punkt zu den Füßen des Wächters.

    Etwas lag dort.

    Zunächst dachte Anûr, dass Steine aus der Figur herausgebrochen seien, doch als er genauer hinsah, erkannte er dort die Reste von Knochen.

    »Ich sagte doch, wer versucht, ohne Erlaubnis in die Stadt zu gelangen, stirbt. Ihr solltet euch nicht fürchten. Anûr ist dazu aufgefordert worden, herzukommen. Ich bin sicher, dass er nicht abgewiesen wird.«

    »Oh, um ihn mache ich mir weniger Sorgen«, gab Fis bissig zurück. »Aber von mir stand nichts in dem Brief.«

    »Kommt«, sagte Shalia nur. Sie schritt voraus, und verschwand einfach, als hätte die Nacht sie verschluckt.

    Die anderen blieben einen Moment unschlüssig stehen, dann überwand Anûr seine Furcht und folgte ihr. Als Anûr in die Dunkelheit unter dem Wächter trat, hatte er das Gefühl, als ob jemand in ihn hinein und bis auf den Grund seines Selbst sah. Er schauderte und versuchte weiterzugehen. Doch alle Kraft schien seine Beine verlassen zu haben, und er spürte den Blick des Wächters. Und er sah sich selbst, sein vergangenes Ich. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, schrecklich und schön zugleich. Er sah Fehler, die er begangen hatte. Aber auch Momente, über die er sich freute.

    Und dann stellte der Wächter eine Frage. Warum bist du hier?

    Unschlüssig verharrte Anûr in der Dunkelheit und wusste nicht, was er antworten sollte.

    Warum bist du hier?, kam die Frage noch einmal.

    Anûrs Kopf schien so voller Gedanken, dass er den richtigen nicht fand. Weil er Angst vor dem Drachen hatte, der am Eingang zum Vorhof auf sie wartete? Weil er ein Abenteuer erleben wollte? Weil er hierher geschickt worden war? Anûr wurde unsicher. Warum war er hier? Er konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen. Die Beklommenheit, die er fühlte, wurde zu Angst. Er musste an die Toten denken, deren Knochen im Sand verwitterten. Vielleicht hatten sie gar nicht versucht, den Wächter zu umgehen. Vielleicht hatten sie ganz einfach die Prüfung nicht bestanden und deshalb sterben müssen.

    Warum bist du hier?

    Anûr hörte die Frage wieder. Er versuchte alle Gedanken an die Toten zu verdrängen. Warum? Denk nicht an die Toten, sagte er sich. Doch insgeheim fragte er sich, ob der Tod plötzlich kommen oder sich quälend langsam an ihn heranschleichen würde. Warum? In seinem Kopf war alles durcheinander. Als würden viele Stimmen gleichzeitig auf ihn einreden. Warum? Die Stimmen wurden lauter, so laut, dass Anûr es nicht mehr aushielt. Er presste sich die Hände auf die Ohren, um sie aus seinem Kopf auszusperren. Und dann verstummten sie mit einem Mal, und übrig blieb nur ein Gedanke. Ja, jetzt wusste er wieder, warum er hier war. Er dachte an Nûr. Natürlich. Sein Großvater. Anûr lachte vor Erleichterung. Er besaß mit einem Mal die Kraft, den nächsten Schritt zu tun. In diesem Moment fielen alle Zweifel von ihm ab, und er war wieder frei.

    Er trat unter dem Wächter hindurch, und als er das tat, fiel das Sternenlicht wieder auf ihn herab. Als wäre die Dunkelheit nur ein Vorhang gewesen, der sich nun für ihn geöffnet hatte. Vor ihm breitete sich eine von tiefen Rissen durchzogene Ebene aus, über die Nebelfelder zogen. In einiger Entfernung erfüllte ein Schimmer die Luft, als ob der Boden mit glänzendem Gold bedeckt sei. Ganz schwach war das Licht, doch am Horizont wurde es stärker, und die Wüste schien dort regelrecht zu brennen. Der Pfad der Blinden.

    Anûr wandte seinen Blick ab und sah sich suchend um. Er erwartete Shalia zu sehen, doch zu seiner Überraschung war sie nicht mehr da. Ein Stück links von ihm kroch ein dichtes Nebelfeld über den Boden. Ob sie gestürzt war und der Nebel sie verbarg? Etwas anderes zu denken, erlaubte er sich nicht. Langsam ging er in den Nebel hinein, tastete sich Stück für Stück vorwärts. Und trat plötzlich ins Leere. Mit einem Schrei warf er sich zurück und fiel auf den kalten Boden. Schwer atmend blieb er einen Augenblick liegen. Dann erschien Shalias Gesicht aus dem Nebel.

    »Erschrick nicht«, sagte sie. »Unser Weg führt nach unten.«

    Anûr rutschte vorsichtig nach vorne. Seine Beine suchten im dichten Nebel einen Halt und fanden ihn ein wenig tiefer.

    »Ein Vorsprung?«, fragte er verwirrt.

    »Eine Treppe«, sagte Shalia. »Wo bleiben die anderen?«

    Anûr wandte er sich um und sah hinüber zu dem Wächter. Auch von dieser Seite war die Dunkelheit unter ihm undurchdringlich, und von Fis und Hadukaba war keine Spur zu sehen. Mit einem Mal fragte sich Anûr, was er tun sollte, wenn einer von ihnen bei der Prüfung versagte.

    Shalia erkannte seine Sorge und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wenn sie keinem in Nabatea Schaden zufügen wollen, dann werden sie es beide schaffen.«

    Anûr nickte, doch er war sich nicht sicher, was der Wächter von der Gier eines Sammlers nach seltenen Drachenartefakten halten würde. Die Sekunden verstrichen quälend langsam, aber dann, nach einer kleinen Ewigkeit, tauchten Hadukaba und Fis fast gleichzeitig aus der Dunkelheit auf, und Anûr atmete erleichtert auf. Der Schrecken, der sich während der Prüfung auf sie gelegt hatte, stand noch deutlich in ihren Gesichtern, als sie auf sie zukamen.

    »Wo ist diese verdammte Stadt?«, murmelte Fis sichtlich mitgenommen. »Wir sind doch da, oder?«

    »Fast«, sagte Shalia. »Nabatea ist vor uns. Und ein Stück unter uns. Das Land hier ist flach und durchzogen von Rissen. Einige von ihnen sind so tief wie Schluchten, andere so flach wie ein kleiner Bach. »Nabatea liegt in einer Schlucht, die sich nach Osten hin erstreckt. Um sie zu erreichen, müssen wir die Treppe bis zum Boden hinabsteigen.«

    »Und wenn wir einfach weitergehen würden?«, fragte Fis und starrte über die Ebene vor sich.

    »Die Spalten und Schluchten sind tief und der Nebel, der aus ihnen aufsteigt, macht sie schwer zu erkennen. Es wäre vermutlich ein kurzer Spaziergang. Und nun kommt!« Shalias Kopf verschwand wieder unter der Nebeldecke.

    Anûr war der Erste, der ihr folgte. Vorsichtig tastend ging er die vom Nebel verborgenen Treppenstufen hinab. Er hatte erwartet, dass die Sicht bis zum Boden schlecht sein würde, doch nach wenigen Stufen durchbrachen sie die Nebeldecke und das fahle Licht des Mondes und der Sterne drang wie durch einen feinen Schleier hindurch und tauchte alles um sie in weiches Silber. Die Treppe war so breit, dass zehn Männer sie ohne Probleme nebeneinander hätten hinabsteigen können. Felswände säumten die Treppe zu ihrer Linken und Rechten. Sie waren von zahllosen Löchern und Höhlen durchzogen, aus denen der Wind eisig pfiff, und Anûr fragte sich unweigerlich, ob dort etwas lebte. Er stellte sich einen schwarzen Leib mit vielen Beinen und kalten Augen vor, die Ausschau nach einer arglosen Beute hielten. Ein unvorstellbarer Schrecken, der in Gängen im Fels umherkroch und geduldig wartete, bis sich etwas in sein Reich verirrte. Er schüttelte sich, um den Gedanken zu vertreiben.

    Als die Gefährten die letzte Stufe der Treppe erreicht hatten, fanden sie einen gepflasterten Weg vor sich, in dem zahlreiche Edelsteine glitzerten. Das Licht des Mondes wurde von den Kristallen zurückgeworfen, und Anûr hatte das Gefühl, dass sie auf blass leuchtenden Sternen liefen. Zu ihren Füßen rauschte es. Es klang, als ob sich ein Fluss unter ihnen durch die Erde schlängeln würde. Anûr blieb stehen und neigte den Kopf, um zu lauschen. Shalia, die neben ihm ging, bemerkte sein Zögern.

    »Ich höre Wasser, doch ich kann nirgends welches sehen«, meinte er.

    »Was du hörst, ist der Naurod. Hier ist er noch kein mächtiger Fluss, doch groß genug, um Nabatea mit Wasser zu versorgen«, antwortete sie ihm. »Doch er wird breiter auf seinem Weg hinaus in die Wüste.«

    Verwirrt sah sich Anûr um. »Dieser Naurod muss direkt neben mir fließen, so deutlich höre ich ihn.«

    »Nicht neben dir. Er ist unter dir. Unser Weg führt genau über dem Fluss entlang. Er hat eine Decke aus Stein erhalten. So verhindern die Nori, dass er unter der Hitze der Sonne zuviel Wasser verliert. Es gibt kaum eine größere Wohltat nach einem Marsch in der Wüste, als das Wasser des Naurod zu trinken.«

    »Und wohin fließt er?«, fragte Hadukaba.

    »Der Naurod fließt durch die Stadt Nabatea, ehe er sich im offenen Land mit seinem Bruder Gemrod vereinigt, den wir bereits gesehen haben. Sie bilden zusammen mit einem dritten Lauf den Fluss Nemrod, der immer breiter wird und weit entfernt von hier ins Meer mündet.«

    Shalia blieb stehen. Vor ihnen verengte sich der Weg, so als ob die Wände aufeinander zurücken würden. Das Mädchen wandte sich zu ihnen um. »Wir haben das Ende unserer Reise erreicht. Vor uns liegt der Eingang nach Nabatea. Ihr werdet seit ewigen Zeiten die ersten Menschen«, sie bedachte Hadukaba mit einem Seitenblick, »und Sammler sein, die die großartigste Stadt der Welt sehen dürfen.«

    »Du bist doch selbst ein Mensch«, entfuhr es Fis.

    »Eigentlich bin ich mittlerweile fast eine Nori.«

    Sie ging voraus und die anderen folgten ihr. Der Weg wurde so schmal, dass einer hinter dem anderen gehen musste. Dann, mit einem Mal, liefen die Felswände voneinander weg und Anûr betrat Nabatea.

    Das Erste, was ihm auffiel, war der Himmel. Während vor dem Eingang die dichte Nebeldecke den Blick auf die Sterne verdeckt hatte, schienen sie hier umso heller und klarer zu leuchten. Es sah aus, als hätte ein Riese einen Diamanten in feine Splitter zerschlagen und in den Himmel geworfen. Selbst die Kristalle zu seinen Füßen schienen stärker zu glitzern. Anûr atmete tief ein.

    Doch dann glitt sein Blick über die Schlucht, die sich vor ihm erstreckte, und ihm stockte der Atem. Zu beiden Seiten stiegen hohe Felswände empor, und in weiter Ferne gabelte sich die Schlucht. Er starrte auf die Wände der Schlucht. Eine Stadt im Fels. Nabatea war nicht zwischen den Wänden erbaut. Die Stadt lag in ihnen. Die Häuser der Nori waren tief in den Stein geschlagen. Hohe Säulen markierten majestätische Eingänge; Fenster, rund und eckig, waren über die gesamte Höhe in den Fels eingelassen worden. Je fünf oder sechs dieser Steinhäuser lagen übereinander und waren mit schmalen Vorsprüngen verbunden, die mal waagerecht, mal fast senkrecht zwischen den Häusern verliefen. Einige der größeren Bauten wurden von Statuen geschmückt.

    Fis keuchte überrascht auf, als er hinter Anûr aus dem engen Durchgang trat. »Ich hatte ja keine Ahnung«, stammelte er.

    Die ganze Stadt wirkte im blassen Licht der Sterne silbern und zeitlos. Sogar die Bäume und Sträucher, die in der Schlucht wuchsen, glänzten matt. Anûr stand mit offenem Mund da und kam sich vor wie in einer Geschichte.

    »Du bist willkommen, Tochter der Nori«, ertönte eine dunkle Stimme. »Aber deine Begleiter sind es nicht.«

    Eine hohe, schlanke Gestalt, die in einen Mantel gehüllt war, trat aus dem Schatten eines Felsvorsprungs in den Schein des Mondes.

    Anûr griff nach seinem Stab, doch Shalia legte ihm eine Hand auf den Arm, und trat einen Schritt vor. »Kurub, sie kommen mit einem wichtigen Auftrag. Ich selbst verbürge mich für sie.«

    Der Nori, der gesprochen hatte, blieb unbeweglich stehen. »Deine Stimme hat Gewicht, Shalia. Doch nur der Rat kann entscheiden, was zu tun ist. Nenne mir ihren Auftrag, und ich werde vor den Rat treten und berichten.«

    Atemlos verfolgte Anûr das Gespräch zwischen den beiden.

    »Ihr Auftrag ist nur für die Ohren des Rates bestimmt, nicht für deine«, hörte er Shalia sagen. »Ich warne dich, Kurub. Ich werde es nicht zulassen, dass sie gefangen genommen werden.«

    Für einen langen Moment blieb der Nori stumm, und zwischen ihm und Shalia prickelte die Luft vor Anspannung. Dann schüttelte er den Kopf und entzündete eine Fackel.

    Das Licht erhellte die Gestalt des Noris, doch er trug eine schwarze Kutte und hatte eine Kapuze über den Kopf gelegt, sodass sein Gesicht nicht zu erkennen war. Mit einem Mal hatte Anûr das Gefühl, wieder an der Hügelkette beim Berg Kaf zu sein und dem Herrn der Haschirim gegenüberzustehen. Die Gestalt vor ihm griff nun nach seiner Kapuze und warf sie nach hinten. Sofort erinnerte sich Anûr an den Moment in dem Talkessel. Der Herr der Haschirim, der sein Gesicht entblößt hatte. »Sarraka«, flüsterte Anûr, bevor er es zurückhalten konnte.

    »Dieser Name hat hier einen schlechten Klang, Mensch«, sagte der Nori. »Ich werde euch zum Rat bringen, doch ich rate euch, vorsichtig mit dem zu sein, was ihr sagt. Besonders mit den Namen, die ihr anderen gebt.« Er sah Anûr noch einen Moment unbewegt an, dann wandte er sich um. »Blast das Signal. Unsere Botin ist zurück.«

    Anûr starrte ihn weiter an. War Sarraka ein Nori? Die Ähnlichkeit war ihm schon beim Kampf mit den Nori in der Wüste aufgefallen, aber seitdem hatte er keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Immerhin schien diesem hier der Name Sarraka vertraut zu sein. Noch während er überlegte, was das bedeuten mochte, ertönte ein klares, helles Signal und ein weiterer Nori kam aus der Dunkelheit. Kurub flüsterte ihm etwas zu, und daraufhin lief der Nori eilig in die Felsenstadt hinein. Dann trat Kurub zu ihnen, und plötzlich zog er Shalia an sich. Und sie erwiderte seine Umarmung.

    Anûrs Gesicht verfinsterte sich schlagartig. Wieso hast du nie daran gedacht, dass sie nicht alleine sein könnte? Er starrte die beiden an, als könnte sie alleine sein Blick trennen. Weil es nicht sein darf, dass sie jemanden hat.

    Schließlich ließ der Kurub Shalia los und lachte sie an. »Du bist so stur wie immer.«

    Als das Signal verklungen war, entzündeten sich Lichter in den Fenstern, und es schien, als hätten sich in den Wänden zahllose Augen geöffnet, die sie nun anstarrten. Nori traten aus den steinernen Häusern. Einige blieben an der Tür stehen. Doch andere traten nach draußen, um sich die Besucher aus der Nähe anzusehen.

    Anûr blickte sich unbehaglich um. Er wusste nicht, ob alle Nori so friedlich sein würden wie dieser Kurub, der Shalia umarmt hatte. Noch immer schlug Anûrs Herz laut vor Wut, wenn er daran dachte.

    Schon begannen einige Nori aus ihren Häusern herabzusteigen. Viele folgten dabei den Vorsprüngen, die in den Fels eingelassen waren. Andere jedoch spazierten zu Anûrs Erstaunen einfach die Wände herunter. Sie krabbelten auf allen vieren so schnell hinab, als ob sie sich über den Boden bewegen würden.

    Schnell kamen die Nori näher und bildeten bald eine Traube um die Ankömmlinge. Anûr blickte in die fremdartigen Gesichter, die ihn interessiert musterten. Einige tuschelten miteinander.

    »Es sind Fremde.«

    »Was hat sie sich dabei gedacht?«

    »Der Rat muss sie bestrafen.«

    Anûr versuchte nicht hinzuhören.

    »Sehen alle gleich aus, was?«, flüsterte Fis und wedelte nervös mit seiner Hand herum.

    Anûr, der befürchtete, es könnte sich wieder eine Feuerkugel oder etwas noch Schlimmeres von ihr lösen, nickte nur und hielt Fis am Arm fest.

    »Wir sollten gehen«, sagte Kurub. »Ich werde euch besser gleich zum Palast bringen.«

    Die Menge öffnete sich, und Kurub ging voran. Sie folgten ihm die Schlucht entlang. Neben ihnen reckten sich prächtige Häuser, auf wundersame Weise tief in den Fels getrieben, scheinbar bis zum Himmel. Anûr sah immer wieder von der einen zur anderen Seite, bis sie die Weggabelung erreichten, an der sich die Schlucht teilte. Beide Arme lagen im Dunkeln. In der Mitte, am Scheitelpunkt der beiden Wege, stand das größte und prachtvollste Haus der ganzen Stadt. Es reckte sich vom Boden bis zur Spitze der Schlucht. Mächtige, verzierte Säulen trugen ein Dach, das aus dem Fels wuchs. Übergroße Statuen bewaffneter Nori standen zwischen den Säulen und sahen sie wachsam an. Eine breite Treppe aus dem gleichen rotbraunen Stein wie der Fels, in den das Haus geschlagen war, führte zum Eingang, der wie der geöffnete Schlund eines alten Riesen wirkte. Sie standen vor dem Palast von Nabatea, der imposanter als alles schien, was Anûr bisher gesehen hatte.

    Ihr Führer ging auf das Tor zu und sofort traten zwei Wachen, die vorher nicht zu sehen gewesen waren, aus versteckten Nischen heraus und versperrten ihm den Weg. Kurub sagte etwas zu ihnen, und die Wachen wichen zurück. Er bedeute Anûr und den anderen, ihm zu folgen.

    Sie betraten das Gebäude. Das Innere des Palastes wurde von einem weißgoldenen Feuer beleuchtet, das in einem großen metallenen Becken brannte. Waren die Sterne am Himmel kalt und entrückt, so wirkte das Licht dieses Feuers warm und belebend. Anûr fühlte, wie sich sein Geist mit Zuversicht füllte.

    Das Feuer ließ tiefe Schatten über die Wände tanzen. In dem flackernden Licht konnte man Reihen von steinernen Bänken erkennen, die sich kreisförmig an den Wänden entlangzogen und bis unter die Decke reichten. Nur an der Seite, die dem Eingang entgegengesetzt lag, war der Kreis unterbrochen. Dort standen fünf schwere Steinsessel.

    »Noch nie haben Fremde diesen Ort betreten«, erklang eine Stimme. Ein alter Nori in einer roten Robe trat aus den Schatten hinter den Steinsesseln. Er nahm auf einem von ihnen Platz und sah sie streng an. »Dass ich euch anhöre, verdankt ihr einzig Shalia. Doch ihr müsst wissen, dass die Angelegenheiten, die sich außerhalb unserer Stadt ereignen, für uns nicht von Belang sind. Daher will ich euch keine Hoffnung machen, solltet ihr welche in euch tragen. Ihr habt diese Stadt aus freien Stücken und gegen den Willen der Nori betreten. Nun, da ihr hier seid, werdet ihr bei uns bleiben müssen. Es ist niemandem, der ohne Erlaubnis die Stadt Nabatea betritt, gestattet, sie wieder zu verlassen. So haben es die Gründer vor langer Zeit beschlossen. Über Shalias Strafe werden wir später entscheiden.«

    »Wir suchen keinen Unterschlupf, so schön er auch sein mag«, erwiderte Anûr und fühlte Wut in sich aufsteigen. »Ich will nicht gefangen werden. Ich bin hierher geschickt worden, und ich habe einen Auftrag.«

    »Und wer hat dich geschickt, Mensch?«, fragte der alte Nori.

    »Schakschuka, der Magier.«

    Der Nori verzog amüsiert den Mund und blickte von Anûr zu der Flamme vor ihm. Es schien, als würde er etwas erwarten, doch nichts geschah und das Feuer brannte ruhig in dem metallenen Becken. Das Lächeln gefror ihm auf den Lippen, und überrascht schaute er wieder zu Anûr hinüber. Der alte Nori erhob sich von seinem Sessel und trat an das Feuer. Gedankenverloren streichelte er die Flammen. Einige ließen sich auf seiner Hand nieder und brannten dort unbeirrt weiter. »Ihr seid nicht die ersten Menschen, ja nicht einmal die ersten Sammler, die den Weg nach Nabatea gesucht haben. Schon viele haben im Lauf der Jahrhunderte versucht, den Wächter zu überwinden. Ihr habt einige bemerkt, nicht?«

    Anûr dachte an die Knochen, die er zu Füßen der riesigen Statue liegen gesehen hatte, und erschauderte.

    »Jeder von ihnen hat sich vor dem Wächter erklären müssen. Den meisten ist es nicht gelungen. Ihnen ging es um das Abenteuer und um die Schätze, die es in der Stadt der Drachenwächter geben soll.«

    Bei diesen Worten blitzten Hadukabas Augen auf, doch er sagte nichts.

    »Nur wer ohne Hintergedanken gegen uns und die Drachen Nabatea betreten will, den lässt der Wächter passieren. Doch würde es jemandem gelingen, den Wächter zu täuschen, so würde er hier vor diesem Feuer als der Lügner offenbart, der er ist. Und nun kommt ihr, und du sagst, ihr seid in Schakschukas Auftrag gekommen. Gelogen hast du nicht, Mensch, doch glauben kann ich es kaum.« Er deutete auf eine der steinernen Bänke und setzte sich selbst wieder auf den großen Sessel.

    Kurub blieb schweigend am Rand der Halle stehen, während sich die anderen setzten.

    »Ich bin Nonda, das Oberhaupt des Rates von Nabatea«, sagte der alte Nori. »An diesem Ort kommen die Bewohner der Stadt zusammen, um Entscheidungen zu treffen, um Neues zu hören und sich an Altes zu erinnern. Keine Täuschung darf uns dabei stören oder in die Irre führen. Bedenkt dies, denn es bedeutet, dass nichts, das ihr sagt, andere bewusst in die Irre führen kann. Keine Lüge wird hier eure Lippen verlassen können, denn alles Unwahre wird von diesen Flammen verzehrt. Also seid gewarnt.«

    Anûr runzelte die Stirn, sagte aber nichts, da er nicht recht verstand, was der Nori meinte.

    »Ihr seid eine seltsame Gruppe, die Shalia da in unsere Stadt geführt hat«, fuhr Nonda fort. »Ich hatte sie mit Neuigkeiten des Sidi von Aleesch erwartet. Er sollte Besuch vom Prinzen der Stadtmenschen erhalten, der um seine Hilfe gebeten hat. Doch dass sie mit einigen seiner Begleiter zurückkehrt, damit hätte ich nun nicht gerechnet. Ein Magier, der einzige, den es noch auf der Welt gibt. Schau nicht so überrascht, Fis. Ich kenne dich. Sidi Djell hat mir von dir erzählt, und ich selbst war einige Male in Aleesch, auch wenn du mich sicher nicht bemerkt hast, und habe dich dann und wann beobachtet. Dazu werdet ihr von einem Sammler begleitet. Einer von dem Volk, das nie etwas anderes tut, als zu handeln.«

    »Wir hatten ihm gesagt, dass er nicht mitkommen darf«, sagte Fis kleinlaut. »Doch er ist uns einfach gefolgt.«

    Hadukaba warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Ich habe euch gerettet«, fauchte er.

    »Ich hatte alles unter Kontrolle. Mir wäre bestimmt etwas eingefallen«, erwiderte Fis.

    Hadukaba erwiderte den stechenden Blick, den Nonda ihm zuwarf. Und obwohl keine Frage an ihn gestellt wurde, begann er zu sprechen. »Ich wollte schon immer hinaus aus Idku und etwas erleben. Und ich war doch schon auf dem Weg nach Nabatea. Als wir das Nori-Tor passiert hatten, meine ich. Außerdem wollte ich die drei nicht im Stich lassen. Die Wüste ist so gefährlich.«

    »Und da bist du ihnen gefolgt«, sagte Nonda. »Gefolgt, um zu helfen und um zu sehen, was deine Freunde erleben. Es ist schwer, Freunde ziehen zu lassen. Aber es mag sich als töricht erweisen, dass du ihnen gefolgt bist.« Der Nori schüttelte bedauernd den Kopf. Dann richtete sich sein Blick auf Anûr. »Ein Magier, ein Sammler und ein Mensch, der es versteht, wie ein Nori zu kämpfen. Sag mir, Mensch, wer bist du?«

    »Ich bin Anûr ed-Din, der Geschichtenerzähler.«

    »Ein Geschichtenerzähler, so, so. Sag mir, Geschichtenerzähler, was hast du gedacht, als ich dir sagte, dass du nun für immer hier in Nabatea bleiben musst?«

    »Ich verstehe nicht.«

    »Was war dein erster Gedanke?«

    Anûr zögerte. »Ich dachte, dass ich den Irrtum aufklären muss, um …«, begann er.

    Weiter kam er nicht. Schon färbten sich die Flammen, die eben noch ruhig in ihrem metallenen Becken gebrannt hatten, rot, dann grün, und schließlich stieß eine Flammenzunge aus dem Feuer. Sie schlängelte sich um seinen Hals und erstickte jeden weiteren Laut aus Anûrs Kehle. Er wurde unsanft von der Bank gerissen und fiel zu Boden. Er griff sich panisch an den Hals, doch die kalten Flammen lösten sich unter seinen Fingern auf, und außer einem unangenehmen Kribbeln blieb nichts zurück.

    Mühsam rappelte sich Anûr mithilfe von Fis und Hadukaba wieder auf.

    »Warum greift ihr ihn an?«, rief der Sammler wütend. »Wir sind nicht als Feinde gekommen.« Misstrauisch schielte er zu den Flammen, die nun wieder ruhig und gleichmäßig brannten.

    Nonda sah ihn ernst an. »In dieser Halle bleibt nur die Wahrheit bestehen. Das Feuer entlarvt jede Lüge, sogar solche, von denen man selbst überzeugt ist.«

    »Woher stammt dieses Feuer?«, fragte Fis, der seine Begeisterung für den Zauber, den er gerade erlebt hatte, nur schwer verbergen konnte.

    »Dieses Feuer brannte einmal in einem der Leuchttürme unser Heimatstadt Gamia, die vor ewigen Zeiten unterging. Dies ist die lebendigste Erinnerung, die wir an unser einstiges Heim besitzen.«

    Hadukaba deutete auf Nonda. »Ihr lügt doch selbst. Die Flamme soll aus Gamia stammen? Das ist nicht möglich. Gamia ist doch schon vor weit mehr als tausend Jahren zerstört worden. Wie sollte es so lange brennen?«

    Nonda betrachtete den Sammler mit milder Überraschung. »Du reichst selbst stehend einem sitzenden Menschen kaum bis zur Brust, aber dein Temperament macht die fehlende Größe allemal wieder wett, Sohn von Idku. Es war ein besonderes Feuer, das dort in den Türmen brannte. Es ist von derselben Art, die auch in den Drachen brennt. Es ist das Feuer, in dem die Welt selbst erschaffen wurde. Und solche Flammen vergehen nicht ohne Weiteres. Ich will euch ein anderes Mal gerne mehr darüber erzählen, doch jetzt ist nicht die Zeit für Vergangenes, sondern für Gegenwärtiges.« Mit einer Bewegung seiner schlanken Hand wischte er das Thema beiseite. »Es ging gerade noch um Lügen und Täuschungen und darum, dass die Flammen sie in den Worten des Geschichtenerzählers Anûr erkannt haben.«

    Anûr saß mittlerweile wieder auf der Bank. »Ich verstehe nicht«, sagte er. »Ich wollte Euch nicht täuschen.«

    Der Nori lächelte. »Diesmal stimmt es, was du sagst. Doch geh einmal tief in dich. Erinnere dich an deine Gefühle, als ich sagte, du würdest hier bleiben müssen. Was war dein erster Gedanke?«

    Anûr schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Dann aber flüsterte er: »Ich dachte, dass ich Euch eher töten würde, als hier zu bleiben.«

    Der Nori nickte. »Dass man bereit wäre, jemandem das Leben zu nehmen, ist eine Wahrheit, die viele vor sich selbst verheimlichen. Aber hier, in dieser Halle, lässt sich nichts verbergen. Sag mir, Anûr. Was ist dir so wichtig?«

    »Das Leben meines Großvaters«, sagte er, ohne nachzudenken, und die Flammen blieben ruhig.

    Anûr war vor sich selbst erschrocken. Die Ghoula und der Schatten hatten ihn oder andere angegriffen. Sie zu töten kam ihm … gerechtfertigt vor. Doch dieser alte Nori hier hatte sie nicht angegriffen, außer mit seinen Worten. Und doch hätte Anûr …

    »Dann war dein Auftrag nur ein Vorwand, hierher zu gelangen?«, fragte Nonda.

    Anûr zögerte, als er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Nein«, begann er vorsichtig und schielte dabei auf das Feuer. »Es hängt alles miteinander zusammen. Ich habe einen Brief erhalten, der mich hierher geschickt hat. Vorher bin ich auf einen Drachen getroffen, und mein Großvater sitzt vermutlich im tiefsten Kerker, den Nabija besitzt. Ich weiß nicht …«

    »Dein Weg scheint voller Abzweigungen zu sein«, unterbrach ihn Nonda. »Erzähl mir, wie er verlaufen ist. Beginne dort, wo alles angefangen hat, und dann sehen wir, wo dein Ziel liegt.«

    Für einen Moment wusste Anûr nicht, wo er anfangen sollte, dann sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. Er erzählte seine Geschichte von Anfang an. Er berichtete von der Verwechslung in dem Kaffeehaus und dem Besuch in dem Sammlerladen, in dem er den Stab erhalten hatte. Er erzählte von Shalias Rettung und von der Jagd nach den Haschirim und ihrem Anführer, dem geheimnisvollen Sarraka. Die Flamme züngelte ruhig vor sich hin, während er sprach. Dann kam er zu dem Punkt, an dem der Drache durch die Hügelkette beim Berg Kaf gebrochen war. Ehe Anûr von dem Gespräch mit dem Drachen berichtete, zögerte er. Dies war, trotz all der unglaublichen Dinge, die geschehen waren, noch immer die einzige Sache, die ihn wirklich und wahrhaftig und aus tiefstem Herzen verwunderte. Dennoch erzählte er schließlich weiter. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Nondas Augen aufblitzten, als er den Drachen beschrieb, und auch Shalia, die von dem Drachen nun zum ersten Mal Genaueres hörte, sah ihn verwundert an.

    Der alte Nori warf einen prüfenden Blick auf die Flamme. Doch sie zuckte nicht einmal, und so wandte er sich mit einem nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht wieder Anûr zu.

    Als der schließlich von Idku und dem Brief an ihn berichtete, unterbrach ihn Nonda. »Dieser Brief, hast du ihn noch?«

    Vorsichtig griff Anûr in eine Tasche seiner Kleidung, zog den Brief heraus und gab ihn dem Nori. Das Papier war zerknittert nach der Reise. Der Nori strich es glatt, las stumm und sah noch einige Zeit weiter auf den Brief in seinen Händen, als könne er dort mehr erkennen als das, was für alle sichtbar war. Dann reichte er ihn an Anûr zurück.

    »All das, was wie zufällig geschehen wirkt, mag sich bei genauerem Hinsehen als vor langer Zeit ersonnener Plan erweisen«, sagte der Nori. »Es gibt viel, worüber nachzudenken ist. Ich weiß noch nicht, was nun weiter geschehen wird. Der Rat muss zusammenkommen. Ruht euch solange aus. Wir haben zwar keine Häuser für Gäste, aber es gibt einige, die leer stehen. Dort sollt ihr rasten.«

    Damit drehte er sich um, doch im letzten Moment stockte seine Bewegung, und er sah Shalia in die Augen. »Unter den gegebenen Umständen wird dir der Rat keine Strafe auferlegen.«

    Shalia verbeugte sich vor Nonda.

    Der Nori zögerte. »Und wie geht es dir, meine Tochter?«

    »Gut, Vater«, sagte sie und lächelte leise.

    Der Nori nickte. »Diesmal war ich wirklich in Sorge um dich.«

    »Ich weiß«, antwortete sie.

    
    16. Im Drachenhort

    Dieser Ort war für Krieg und Schrecken geschaffen, dachte Masul, als Sarraka die Haschirim durch die Stadt Mât führte. Sein Blick glitt über die zahlreichen Baracken und Schmieden, die zwischen Stallungen und Rüstungskammern standen. Es mochte sein, dass man einst hier die Rufe Tausender Männer hatte hören können. Nun jedoch pfiff nur noch der Wind durch die leeren Gebäude und trug die Echos längst vergangener Tage durch die Straßen.

    Sarraka hatte gestern befohlen, in der Nähe des Tores zu rasten, und war die Nacht über alleine durch die Stadt gegangen. Erst als er mit dem trüben ersten Licht des Tages zurückkam, gestattete er es Masul und seinen Männern, ihm durch die Straßen zu folgen. Wie still es war, wenn keiner der Lebenden sprach. Fast schien es, als würde diese Stadt außerhalb der Welt existieren. Nie hatte Masul einen schrecklicheren Ort als diesen gesehen. Masul fragte sich, was Sarraka alleine in der Nacht getan hatte, als er nun neben dem Herrn der Haschirim an der Spitze des kleinen Heeres voranging.

    Sarraka schien seine Gedanken zu erraten. »Mât ist tatsächlich wieder frei. Der Geist hat keine Spuren hinterlassen, wenigstens keine, die ich finden konnte. Nun steht meiner Rückkehr nichts mehr im Wege. So viele Jahrhunderte musste ich warten. Und doch scheint es, als sei ich nie gegangen. Im Namen meines Meisters Nyan scharrte ich damals die Ausgestoßenen und Abtrünnigen um mich und zusammen mit denjenigen meines Volkes, die mir die Treue geschworen hatten, brachten wir Krieg über das Land. Sie alle wurden getötet oder vertrieben. Doch ich bin zurück.«

    Sie durchschritten die leeren und verlassenen Wege und bogen in eine große, breit angelegte Straße ein. Sie führte sie auf ein großes Tor zu, das direkt in die Felsen des Berges Kaf getrieben worden war. Die Ostseite des Berges, auf die sie blickten, war mit kleinen und großen Fenstern übersäht, und Masul hatte das Gefühl, als würden hinter ihnen heimtückische Augen lauern und ihn beobachten. Der Berg war nichts anderes als eine Festung.

    Das Schlimmste an allem aber war das Tor. Still und verlassen lag es vor ihm. Und doch schien es Masul, als ob dahinter ein böser und kalter Wille auf ihn warten würde. Darauf lauernd, dass er einen Fuß über die Schwelle setzen und das Tor ihn verschlingen würde. Es fiel ihm schwer, seinen Blick aufrecht zu halten und nicht zu senken, so wie es die Haschirim taten.

    Über dem Tor waren große Vorsprünge in den Fels gehauen worden. Sarraka folgte seinem Blick. »Dort oben saßen die Späher. Nyan, mein Meister, hat viele Drachen dieser Art geschaffen. Ihre Augen sehen schärfer und weiter als die jedes anderen Lebewesens auf dieser Welt.«

    Masuls Blick verdüsterte sich, als er wieder zu Boden blickte. »Nyan! Ich kenne diesen Namen nur aus Märchen und Erzählungen. Wie ist es möglich, dass er Drachen erschaffen konnte?«

    »Mein Prinz, Ihr enttäuscht mich. Kennt Ihr denn die Geschichten Eures eigenen Landes nicht? Wisst Ihr nichts von dem großen Krieg, der sich vor zehn Jahrhunderten ereignete? Meister Nyan war der mächtigste Magier, den die Zeit je gesehen hat. Er hat sich Wissen angeeignet, von dem nur wenige vor ihm Kenntnis hatten. Und er war mutig genug, es zu nutzen.«

    Sarraka trat einen Schritt auf das Tor zu, und auf einen stummen Befehl hin eilten zwei seiner Männer auf die hohen Flügel zu und öffneten sie. Finsternis, genährt von Jahrhunderten, wartete dahinter. Sarraka ging durch das Tor, und Masul folgte widerwillig seinem Feind. Hinter ihm betraten die Haschirim den Berg. Sie entzündeten Fackeln, und das Licht fraß einen Teil der Dunkelheit.

    »Willkommen in Nyans Festung«, sagte Sarraka, mit einem Mal euphorisch, und seine Stimme gebar in dem dunklen Gang Dutzende Echos. Dann schlossen sich die Torflügel.

    Und Masul war gefangen.

    ~~~

    Ihre Schritte hallten laut von den glatt polierten Wänden wider, als sie dem dunklen Gang folgten, der vom Tor in den Berg hineinführte. Der Schein der Fackeln, die die Haschirim in ihren Händen hielten, vermochte das Dunkel kaum zu vertreiben. Nur für kurze Momente verzog sich die Finsternis aus den zahlreichen Nischen, die in die Wände geschlagen waren und in denen Statuen reglos Wache hielten. Masuls Blick glitt über die Figuren. Sie zeigten keine Menschen, sondern waren wie Sarraka. Wesen von einer Art, die ihm bislang unbekannt gewesen war. Schatten tanzten über die steinernen Gesichter und ließen die Figuren für einen Augenblick wieder zum Leben erwachen.

    Immer tiefer drang die Gruppe in den Berg hinein. Zuweilen führten Nebengänge von ihrem Weg ab. Alte, seit Jahrhunderten nicht mehr geatmete Luft wehte ihnen entgegen und schien das Echo vergessener Stimmen mit sich zu bringen. Das Gefühl, lebendig begraben zu sein, beschlich Masul, und er musste sich zwingen, ruhig zu atmen und die Angst in sich zu verschließen. Schließlich erreichten sie das Ende des Ganges.

    Sie gingen unter einem Torbogen hindurch und betraten einen großen Saal, von dem zahlreiche Türen und Treppen abgingen. Die Decke war so hoch, dass Masul sie nicht erkennen konnte. Sarraka führte sie auf die gegenüberliegende Seite und dort eine breite Treppe empor. Die Wachen stießen Masul in den Rücken, als er sich nicht schnell genug bewegte. Er zählte die Stufen nicht, die sie hinaufstiegen, doch schließlich erreichten sie das Ende der Treppe und fanden einen weiteren Gang. Sarraka ging trotz der Dunkelheit mit schnellen Schritten voran und führte Masul und die Haschirim erst nach rechts und dann durch ein Labyrinth von kleineren Gängen, bis sie in einen Raum mit einem großen Tor kamen, dessen gold-rote Flügel im Fackelschein leuchteten

    »Hier ist unser Ziel, mein Prinz.« Für einen Moment strich der Herr der Haschirim gedankenverloren über das Tor. »Es ist lange her, dass ich hier war. Doch nun kehre ich endlich zurück, um endgültig Rache nehmen zu können.«

    In Masul regte sich ein Verdacht. »Hinter dieser Tür hofft Ihr eine Waffe zu finden.«

    Die dunkle Gestalt lachte. »Dies ist der Eingang zum Thronsaal. Hier schlafen die Drachen, die Nyan einst Gefolgschaft geschworen haben. Hier warten sie. Und hier beginnt das Ende von Nabija«, sagte er und stieß die Torflügel auf.

    Masul hatte erwartet, dass hinter dem Tor eine tiefe Dunkelheit herrschen würde. Doch der trübe Himmel, der sich über die Stadt Mât spannte, lugte durch ein großes Loch in der Decke in die Höhle hinein. Der Thronsaal musste mitten im Herzen des ausgehöhlten Berges liegen. Sie sahen durch die abgebrochene Spitze hinauf zu den grauen Wolken. Dieser Raum konnte es mit dem Saal im Palast Nabijas an Größe ohne Weiteres aufnehmen. Die glockenförmige Decke wölbte weit über ihnen. Die Sonne, die blass hinter den Wolken durch die Öffnung in der Decke hineinschien, tauchte den Thronsaal in ein fahles Licht. Die steinernen Wände waren mit Kupfer überzogen und von zehn Vorsprüngen gesäumt, die sich vom Boden bis unter die offene Decke zogen. Unzählige Wände waren auf den Vorsprüngen eingezogen und bildeten so Kammern von unterschiedlicher Größe. In den meisten von ihnen standen Drachen.

    Masul sah kleine Wesen, kaum größer als ein ausgewachsener Mann, mit dünnen langen Körpern und kurzen Flügel. Daneben entdeckte er riesenhafte Drachen, die aufgerichtet so groß sein mochten wie zehn Männer und drohend und wütend auf sie hinabsahen. Halb erwartete er, dass sich die Ersten auf ihn hinabstürzen würden, doch er konnte keine Bewegung erkennen. Ein Lichtstrahl fiel durch das Loch in der Decke und beschien einen der unbeweglichen Drachen. Da sah Masul, dass sie zu Stein geworden waren.

    »Er hat ihnen das Feuer gestohlen«, flüsterte Sarraka, und seine Stimme bebte vor Zorn. »Ich habe sie gerufen, doch nun verstehe ich, warum sie mich nicht hören konnten.«

    »Wer war das?«, fragte Masul.

    »Schakschuka, der Hund des Sultans, der vor zehn Jahrhunderten meinen Meister aus dem Leben riss. Dies hier muss die Folge des Fluchs sein, von dem ich gesprochen hatte. Er hat das Feuer der Drachen erstickt und sie versteinert.«

    »Dann seid Ihr jahrhundertelang ohne Sinn und Zweck und nun auch ohne Entlohnung Eurer Rache gefolgt. Eure Drachen sind tot. Ihr könnt Nabija nicht alleine mit den Haschirim besiegen. Gebt auf, Sarraka.«

    Der Herr der Haschirim sah ihn wütend an. »Tot? Nein. Die Drachen sind zu dem Stein geworden, aus dem sie entstanden sind. Doch sie können wieder erweckt werden. Und es gibt einen, der nicht hier in der Stadt geschlafen hat. Er ist gekommen, als ich ihn gerufen habe.« Er ging durch den Raum, und die Wachen und Masul folgten ihm langsam. Sarraka erreichte einen steinernen Thron, der am anderen Ende des runden Raums in einer großen Nische stand. Hinter dem Thron spannte sich ein mächtiger Bogen. Schmal und hoch war der Bogen geformt, und feine Verzierungen waren in den schwarzen Stein eingebracht.

    Für einen Moment wurde es dunkel. Masul blickte zu dem Loch im Berg und es schien, als habe sich ein Schatten über den Himmel gelegt. Dann aber erkannte er, dass dieser Schatten einer Gestalt gehörte, die auf die Öffnung zuflog. Und zum dritten Mal in seinem Leben sah Masul einen lebenden Drachen.

    Seine Schwingen waren ausgebreitet, und er segelte getragen vom Wind zu ihnen nieder wie ein Falke. Der lange Körper war schlank und schimmerte grünlich. Die Augen des Wesens waren gelb und blickten tückisch auf Sarraka und die Menschen um ihn hinab. Das Maul des Drachen stand halb auf, und Masul erkannte die spitzen Zähne darin. Der Kopf war glatt, außer einigen aufgerichteten Hornplatten, die sich in zwei Reihen entlang über den Rücken des Wesens bis hin zu seinem Schwanz zogen. Masul erkannte den Drachen. Dies war das Wesen, das Nabija angegriffen hatte. Das Wesen, das ihn beinahe getötet hätte. Aber er war nicht schwarz.

    »Es ist ein anderer«, entfuhr es Masul. »Dies ist nicht der Drache, der uns im Talkessel beinahe überrollt hätte.«

    Fast lautlos setzte das Wesen auf dem Boden auf und sah sich um. Er fauchte, als er seine versteinerten Brüder und Schwestern sah, und das Geräusch aus seinem Maul ließ Masul zusammenfahren. Dann wandte sich der Drache ab und schritt zu einer leeren Kammer in der untersten Reihe auf Höhe des Bodens. Dort hinein legte er sich und schloss die Augen.

    Masul sah zu Sarraka hinüber. Der Herr der Haschirim schien sich kaum für die Ankunft des Drachen zu interessieren.

    »Nein«, sagte er und blickte sich suchend unter den versteinerten Drachen um, »dieser hier ist mein Geschöpf. Meine Worte haben ihn vor Kurzem geweckt und nun dient er mir wieder. Wie schon vor Jahrhunderten. Der Fluch muss ihn damals aus der Stadt ausgesperrt haben, doch nun kann er seine alte Heimat wieder betreten.« Während er sprach, glitt Sarrakas Blick über die vielen versteinerten Drachen, als würde er einen bestimmten suchen. Immer wieder fuhr er die Reihen ab, die sich bis zum Loch in der Decke an der Wand entlang zogen. Dann wandte er sich plötzlich zu Masul um und schnippte mit den Fingern. »Eure Anwesenheit ist derzeit nicht erforderlich, mein Prinz«, sagte er, und noch ehe Masul etwas erwidern konnte, erhob sich der Drache wieder. Er kam aus seiner Kammer, stieß sich vom Boden ab und sprang auf ihn zu.

    Masul duckte sich, als könnte er sich vor dem Drachen verbergen wie eine Maus vor der Katze. Krallen schlossen sich um seinen Körper, ohne ihn zu verletzen, und er wurde in die Höhe gerissen, dem Himmel entgegen. Es ging so schnell, dass ihm übel wurde. Als der Drache das Loch in der Decke erreicht hatte, öffnete er seine Klauen, und Masul fiel auf einen der Felsen, die die abgebrochene Spitze des Berges bildeten.

    Allein. Verloren. Ohne Hoffnung.

    ~~~

    Masul lag bis zum Anbruch des Abends auf einem Felsvorsprung am Rand des Gipfelkraters, der ausgefranst wie eine angebissene Frucht war. Ein breiter Felsrand bildete die Gipfelkante, die sich hinter Masul erhob, und nur wenige Schritte von ihm entfernt endete der Vorsprung. Es war das perfekte Gefängnis. Der Felsen hinter ihm war so glatt, dass es unmöglich war, die wenigen Schritte bis zum höchsten Punkt des Randes zu erklimmen. Und nach unten führte nur der freie Fall, der jäh vom Boden des Thronsaals unterbrochen werden würde.

    Die blasse Sonne trieb hinter den Wolken dem Horizont entgegen, und Masul zitterte, als der Nachtwind seine kalten Finger nach ihm ausstreckte. Er drückte sich enger an den Fels in seinem Rücken.

    Sarrakas Drache war, nachdem er ihn hier abgesetzt hatte, nach Osten davongeflogen, anstatt in den Thronsaal zurückzukehren. Vielleicht ertrug er den Anblick seiner Artgenossen nicht, die genauso hart und leblos waren wie der Berg, in dessen Herz sie schliefen.

    Rastlos rutschte Masul ein wenig nach vorne und sah, wie schon so häufig im Laufe des Tages, hinab in das Innere des Berges. Er konnte nichts erkennen, und für einen Moment verlor Masul den Mut. Er hatte versucht zu verstehen, was mit ihm geschehen war und noch mit ihm geschehen würde. Sarraka hatte ihn geködert und dann in eine Falle gelockt. Nun saß Masul hier und wartete. Doch worauf?

    In diesem Moment hörte Masul ein Geräusch, das ihn aufhorchen ließ. Es war ein Geräusch, als würde die Luft zerschnitten, und dann verdunkelte ein Schatten den Himmel. Er warf sich gegen die Felsen und sah den Drachen direkt über sich auf der Spitze des Felsens landen. Das Wesen ließ etwas fallen, das es mit seinem Maul getragen hatte, und einen Moment darauf drang ihm der Geruch von Blut durch jede Pore seines Körpers. Der Drache hatte irgendein Tier mit gelbem Fell erlegt, das nun blutig zu seinen Füßen lag. Er musterte Masul starr, und einzig seine gelben Augen verrieten, dass er lebte.

    »Ich bin hier«, schrie Masul wütend. »Wenn du mich töten willst, dann tu es.«

    Zur Antwort schnaubte der Drache nur, und Masul begriff, dass er ihn nicht töten sollte. Der Drache wollte einzig sichergehen, dass er noch dort war, wo er ihn abgesetzt hatte.

    Als hätte das Wesen seine Gedanken erraten, breitete es seine Flügel aus, griff mit einem Fuß nach seiner blutigen Beute und erhob sich plötzlich mit einem Schlag seiner Flügel. Ohne nachzudenken, stürzte Masul nach vorne. Vielleicht dachte der Drache, dass sich sein Gefangener vor Angst zu Boden warf, doch Masul hatte etwas anderes vor. Der Drache glitt nahe über ihn hinweg, und Masul sprang hoch. Er bekam Haare zu fassen, die zur Beute des Drachen gehörten. Erst da erkannte Masul, dass es ein toter Löwe war. Seine Hände krallten sich in den leblosen Körper, und einen Moment darauf spürte Masul, wie der Drache ihn mit in die Luft hob. Er unterdrückte einen Jubelschrei, als er fühlte, wie er höher und höher stieg. Dann aber sank der Drache hinab, und Masul erkannte, wo er hinwollte. In den Thronsaal. In den Drachenhort.

    Kein Licht erhellte ihn mehr, und die Dunkelheit des Abgrunds verschlang Masul. Der Drache sank langsam tiefer, und als sich Masuls Augen an die Dunkelheit gewöhnten, erkannte er einige Konturen. Schließlich setzte der Drache hart auf den Boden vor dem Thron auf, und Masul gelang es, sich wegzurollen. Fieberhaft sah er sich nach einem Versteck um, doch außer dem Thron und den Nischen, in denen die steinernen Drachen saßen, schien es nichts in dem Saal zu geben. Die Nischen. Gebückt und mit klopfendem Herzen hastete Masul in die, die ihm am nächsten war, und verbarg sich hinter dem versteinerten Drachen in ihr, der gut doppelt so groß war wie er selbst. Er wagte nicht zu atmen und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Dann drang ein hässliches Schmatzen an Masuls Ohren, und es brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was der Drache tat.

    Nach einer Weile hörte Masul nichts mehr, und der Drachenhort versank in eine tiefe Stille, die selbst die Toten beschämt hätte. Über ihm war der Mond aufgegangen, und das silberne Licht drang matt in den Berg. Vorsichtig spähte Masul um den versteinerten Körper herum und erkannte den Schatten des lebenden Drachen. Die Tür zum Thronsaal lag hinter ihm. Masul würde warten müssen, bis das Wesen erneut auf Beutezug ging, ehe er einen Fluchtversuch wagen konnte.

    Er wusste nicht, wie lange er in seinem Versteck ebenso starr wie der versteinerte Drache vor ihm ausgeharrt hatte, als das Tor zum Thronsaal aufgestoßen wurde. Masul lugte wieder an dem Drachen vorbei und sah Sarraka hereinkommen.

    Der Herr der Wüstenkrieger ging auf den lebenden Drachen zu, dann sah er nach oben. »Ich hoffe, er lebt noch«, sagte er und lauschte dann in die Stille. Wenn es eine Antwort gab, dann konnte nur er sie hören. »Gut«, sagte er. »Aber sieh gelegentlich nach ihm. Er ist schlau. Für einen Menschen.«

    Dann wandte sich Sarraka ab und kniete vor dem Thron nieder. Hastig drückte sich Masul wieder hinter den versteinerten Drachen.

    »Meister?«, flüsterte er in die Dunkelheit, die vor dem Thron hing, und Masul stockte der Atem. War noch jemand hier im Raum? Masul hatte niemanden gesehen und nichts außer dem schrecklichen Schmatzen des Drachen gehört.

    »Meister«, wisperte Sarraka noch einmal, und dann bekam er eine Antwort.

    »Berichte.« Die Stimme war so kalt, dass Masul glaubte, alle Hoffnung würde aus ihm gezogen. Er hatte sie schon einmal gehört, doch er entsann sich nicht wo.

    »Der Plan wird gelingen. Es ist alles …«, Sarraka stockte, und sein Blick schien über die Reihen versteinerter Drachen zu wandern, »… fast alles, wie Ihr es geplant habt.«

    »Und dennoch bist du beunruhigt.« So sehr sich Masul auch bemühte, er konnte nicht erkennen, wer die Worte gesagt hatte. Für einen Moment glaubte er, etwas Dunkles auf dem Thron zu erkennen.

    »Ich denke an den Drachen, der beinahe unseren Hinterhalt vereitelt hätte.«

    Masul konnte Sarrakas Aufregung fast schmecken. Der Herr der Haschirim fürchtete sich vor etwas.

    »Ein einfacher Drache kann uns nicht gefährlich werden«, sagte der andere abfällig. »Wieso beschäftigt er dich also? Schicke diesen hier los, ihn zu töten.«

    »Es war ein schwarzer Drache«, hörte Masul Sarraka sagen.

    »Bist du sicher?«, fragte die kalte Stimme, und mit einem Mal klang sie interessiert. »Es gibt nur zwei von dieser Art. Mînthal oder …«

    »… seinen Bruder«, beendete Sarraka den Satz. »Sie ähneln einander wie ein Ei dem anderen, und selbst ich weiß nicht, welcher von ihnen dort war. Ich weiß nur, dass Mînthal nicht hier ist.«

    Beide schwiegen für eine Weile. Dann fuhr die kalte Stimme fort. »Er wäre gekommen, wenn er deinen Ruf gehört hätte. So muss es der andere gewesen sein. Du musst schneller und härter zuschlagen, als wir es geplant hatten. Sind wirklich alle Drachen hier im Berg zu Stein geworden?«

    »Ja, alle.«

    »Du kennst die Gesetze, denen ich unterworfen bin«, zischte die kalte Stimme. »Kein Leben darf ich schenken. Ich kann sie also nicht sofort wieder erwecken. Und ich muss meine Kraft aufsparen für die Aufgabe, die mir bevorsteht. Doch was mir verwehrt ist, könntest du bewirken. Du vermagst sie ins Leben zurückzuholen.«

    »Aber dazu benötige ich das richtige Feuer«, sagte Sarraka, »und es braucht Zeit, es zu finden. Zeit, die wir nicht haben, wenn wir schnell losschlagen wollen. Und ohne die Drachen kann ich Nabija nicht besiegen.«

    »Über einen Drachen befiehlst du.«

    »Er ist nur einer der niederen. Ein einfacher Flammenspucker, den ich erst wieder stark machen musste, nachdem ich ihn in einer schmutzigen Höhle in der Wüste gefunden habe. So verwahrlost und schwach wie er da war, hatte er kaum Kraft genug, mich zu tragen. Und selbst jetzt, im Vollbesitz seiner Kräfte, kann er es nicht mit dem schwarzen Drachen aufnehmen. Er garantiert mir nicht den Sieg. Die Weiße Garde hat den schwarzen Drachen vom Himmel geholt. Was, wenn ich Nabija mit diesem hier angreife und sie ihn töten? Was, wenn mir der Sultan im Tausch gegen das Leben seines Sohnes nicht das geben will, was ich verlange? Ich werde die Stadt vielleicht einnehmen müssen. Dazu brauche ich viele Drachen. Und ich brauche Mînthal, ihren Herrn, um sie zu führen.«

    »Es gibt andere Wege.«

    »Werdet Ihr selbst …?«

    »Nein«, schnitt ihm die kalte Stimme ins Wort, »für das, was ich zu tun habe, brauche ich all meine Kraft. Ich werde dir nicht helfen können. Doch andere können es.«

    »Wovon sprecht Ihr, Meister?«

    »Von dunklen Wegen voller Schatten.«

    Sarraka hob den Kopf. »Die Schatten? Ich habe schon lange keinen mehr von ihnen gesehen.«

    »Sie sind verborgen in der Wüste, verstreut und schwach. Ihr König wartet auf meinen Befehl.«

    »Und wo ist Nathil, der König der Schatten?«, fragte Sarraka.

    »Er ist bereits auf dem Weg hierher. In dem Moment, in dem wir die Schwelle von Mât überschritten haben, hat er das Echo vernommen und seine Untertanen gerufen. Schon bald werden sie hier sein, und sie werden an deiner Seite kämpfen. Bereite dich gut vor, mein Diener. Du wirst noch viele Waffen und Masken von damals hier im Berg finden. Mit ihnen werden die Schatten wie früher ein Gesicht bekommen und können so auch am Tage den letzten Schritt von ihrer in unsere Welt gehen und für mich mit Waffengewalt kämpfen. Auch die Menschen unter deinem Befehl sollen sie tragen, denn die Masken haben schon in früheren Zeiten Angst und Verzweiflung in den Herzen unserer Feinde gesät.«

    »Wie viele Schatten sind es?«, fragte Sarraka heiser.

    »Ich fühle Tausende, die kommen«, antwortete die Stimme. »Es wird lange dauern, bis sie alle hier sind. Viele sind im Lauf der Jahrhunderte eingeschlafen, und einige werden vielleicht nie mehr erwachen. Doch schon bald werden die Ersten hier sein. Warte nicht länger als zwei Wochen von heute an, ehe du den Marsch auf Nabija befiehlst. Bis dahin werden genug Schatten hier sein. Lass sie die Stadt erobern, dann kann dein Drache den Menschen die letzte Hoffnung rauben. So wird dich keiner aufhalten können, während du mir bringst, was ich verlange.«

    »Das erste aller Worte«, flüsterte Sarraka.

    Der Prinz runzelte die Stirn. Was sollte das sein, das erste aller Worte? Die Stimme antwortete nicht sofort, und Masul glaubte, eine seltsam unförmige Gestalt auf dem Thron zu erkennen. Eine Gestalt, kaum mehr als ein Schemen, die sich in seine Richtung zu drehen schien.

    »Die Menschen werden uns von Neuem fürchten«, fuhr die Stimme schließlich fort. »Doch in seinem Herzen fühle ich diese Furcht nicht. Es ist schade, dass er nicht auf unserer Seite kämpft. Er wäre ein fähiger Diener.«

    Masul drückte sich enger an den Felsen, der die Rückwand der Nische bildete, als könne ihn der Stein besser verbergen als die Dunkelheit.

    Sarraka aber wandte sich zu ihm um. »Mein Prinz, ich vermutete Euch an einem anderen Ort. Ihr überrascht mich immer wieder.«

    Die letzte Gelegenheit, fuhr es Masul durch den Kopf, und er sprang auf Sarraka zu. Er wollte zumindest ihn töten, gleich, was dann mit ihm geschah. Aus den Augenwinkeln glaubte er zu erkennen, wie die Gestalt auf dem Thron eine Hand hob. Und plötzlich fühlte er eine große Müdigkeit über sich kommen. Er fiel kraftlos zu Boden, noch ehe er Sarraka berühren konnte.

    »Die Menschen sind schwach. Sie werden uns nicht aufhalten, und Euer Name wird wieder in der ganzen Wüste gehört werden«, hörte Masul Sarraka wie aus weiter Ferne sagen, ehe sich seine Augen wie von selbst schlossen. »Bald werden alle Euren Namen mit Furcht aussprechen. Nyan.«

    
    17. Schlechte Nachrichten

    Ihre Unterkünfte lagen in der Nähe des Palastes von Nabatea. Erleichtert stellte Anûr fest, dass sie nicht in eines der höher gelegenen Häuser geführt wurden, die sie nur kletternd oder mit dem Teppich hätten erreichen können. Jeder der Freunde bekam eine eigene kleine, ebenerdig gelegene Kammer. Mit Ausnahme von Shalia, die in Nabatea zu Hause war und bei ihrer Familie ganz in der Nähe des Palastes wohnte. Ohne seinen Raum in Augenschein zu nehmen, fiel Anûr auf das Bett, das einladend in einer Ecke stand. Es war aus Stein und darauf lag eine Matratze. Woraus sie gemacht war, wusste Anûr nicht. Aber sie war so herrlich weich, dass selbst die Betten der Sa’alin, die unter freiem Himmel standen, oder die in Idku, auf denen Decken und Kissen aus Seide und Brokat lagen, nicht gemütlicher sein konnten. Die Anspannung der vergangenen Tage wich einer tiefen Müdigkeit, und noch ehe der Nori, der sie hergeführt hatte, gegangen war, schlief Anûr ein.

    Er wachte erst wieder auf, als er von Shalia um die Mittagszeit des nächsten Tages geweckt wurde. Sie hatte die Kleidung ihrer Reise gegen ein helles Kleid getauscht. Für einen Moment starrte Anûr sie an, als wäre sie nicht wirklich, und erst als sie ihn fragte, ob er noch träume, lächelte er verlegen und stand auf. Er schüttelte alle Müdigkeit ab und folgte ihr nach draußen. Gemeinsam gingen sie durch die Stadt. Staunend betrachtete Anûr die Häuser, die so kunstvoll in den Fels gebaut waren, als wären sie aus dem rotbraunen Stein herausgewachsen. Einige wenige Nori kreuzten ihren Weg, und Anûr spürte ihre Blicke auch dann noch auf sich ruhen, als sie längst vorübergegangen waren. Wie fremd die Nori aussahen. Als wären sie direkt einer von Anûrs Geschichten entsprungen. Er fragte sich, wie es wohl für Shalia sein musste, als einziger Mensch hier zu leben. Sie führte ihn bis zum Eingang in die Stadt, wo sich die Schlucht bis auf den engen Felsspalt, durch den sie gekommen waren, schloss. Feiner Nebel drang aus dem Spalt in der Felswand. Dort war die Luft scheinbar noch nicht von der Morgensonne erwärmt worden.

    »Was tun wir hier?«, fragte Anûr.

    »Wir warten auf jemanden«, erwiderte Shalia und setzte sich unter einen knorrigen Olivenbaum, der nicht weit entfernt vom Spalt wuchs. Anûr setzte sich neben sie und sah nach oben in den Himmel. Über der Stadt lag die Wüste und an einigen weiter entfernten Stellen reichte der Pfad der Blinden bis an die Schlucht heran. Anûr konnte kaum glauben, dass dort oben der sichere Tod auf ihn wartete, während er hier unten davon nichts bemerkte. Er sah Shalia an und hätte sich das Lächeln nicht einmal dann von seinem Gesicht wischen können, wenn er es gewollt hätte. »Wo sind eigentlich Fis und Hadukaba?«, fragte er.

    »Sie sind bereits aufgestanden und frühstücken gegangen. Kurub holt sie. Sie müssten gleich da sein.«

    Als Anûr den Namen des Nori hörte, verfinsterte sich sein Gesicht.

    »Was ist?«, fragte Shalia. »Stimmt etwas nicht?«

    »Nein«, sagte Anûr, doch er fühlte sein Herz plötzlich wütend schlagen. Dieses dumme Ding in deiner Brust, Anûr. Es sollte sich besser um deinen Großvater sorgen. »Und hier lebst du?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. »Unter den Nori? Hast du keine …« Er stockte. Vielleicht ging er mit seiner Frage zu weit.

    »… Eltern?«, beendete sie jedoch den Satz. Ein trauriges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Nicht mehr. Die Nori haben mich in der Wüste gefunden, als ich noch ein kleines Kind war. Meine Eltern stammten aus Aleesch. Sie gingen gerne in die Wüste. Eines Tages jedoch trafen sie auf die Haschirim. Sie kämpften gegen die Wüstenkrieger, und meine Mutter starb dabei. Ich war unter einem Kamel versteckt, als die Nori kamen.

    »Und dein Vater?«

    »Als mein Vater meine Mutter sah, tot und mit leeren Augen, hat er den Verstand verloren. Die Nori brachten ihn nach Aleesch. Auch mich wollten sie dort lassen, doch ich habe den Nori, der mich bei sich trug, nicht losgelassen. Und so kamen er und Sidi Djell überein, dass ich hier in Nabatea bei ihm und seiner Frau und seinem Sohn bleiben sollte.«

    »Und Nonda war dieser Nori?«

    Shalia nickte. »Meinen Vater sehe ich manchmal, wenn ich in Aleesch bin, doch er erkennt mich nicht. Er lebt jetzt in seiner ganz eigenen Welt.«

    Anûr schwieg für einen Moment und versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, hier aufzuwachsen. Dann aber stahl sich ein ganz anderer Gedanken in seinen Kopf.

    »Und Kurub?« Anûr versuchte seine Stimme unbeteiligt klingen zu lassen, doch die Eifersucht ließ sie zittern.

    »Was ist mit ihm?«, fragte Shalia und Anûr sah, wie sich ihre Mundwinkel hoben.

    Sie lächelt dich an, Anûr.

    »Ist er …?« Anûr stockte, und Shalia sah ihn mit wachen Augen an.

    »Er ist Nondas Sohn«, sagte sie nach einigen langen Augenblicken.

    »Sein Sohn?«, rief Anûr und hoffte, dass seine Stimme nicht zu hoffnungsvoll klang. »Also ist Kurub eine Art Bruder für dich?«, fragte er. Verdammtes Herz. Wenn es doch aufhören würde, so laut zu schlagen. 

    »Ja. Er ist mein Bruder. Das wundert dich?«

    »Nein, es freut mich«, sagte er, ohne das Grinsen zurückhalten zu könne, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete. »Ich meine«, schob er hastig nach, »weil du sonst keinen Bruder hättest. Das wäre doch schade, oder?«

    Sie sah ihn aufmerksam an. »Sehr schade. Und es freut mich, dass dir meine Familie so am Herzen liegt.«

    »Die Familie ist wichtig«, erwiderte Anûr und schwieg verlegen.

    »Und wie ist es bei dir? Wo leben deine Eltern?«, fragte Shalia nach einer kurzen Pause. »Du erzählst immer nur von deinem Großvater.«

    »Bei mir ist es ähnlich wie bei dir. Nicht, dass ich bei den Nori groß geworden wäre«, sagte Anûr, und Shalia lächelte, »aber auch ich bin ohne Eltern aufgewachsen. Sie sind krank geworden, als ich noch klein war.«

    »Vermisst du sie sehr?«

    Anûr überlegte. »Nein. Ich war noch nicht alt genug, um mich genau an sie zu erinnern. Und ich bin glücklich bei meinem Großvater. Ich werde einmal das Erbe meiner Familie weiterführen, weißt du. Noch ein paar Jahre und ich darf mich den Prüfungen stellen und ein echter Geschichtenerzähler werden.«

    »Ist es das, was du willst?«, fragte sie. »Geschichten erzählen?«

    Er lauschte einen Moment dem Naurod, der sich unter dem Stein zu ihren Füßen gurgelnd seinen Weg durch Nabatea suchte. »Ja und nein«, antwortete Anûr schließlich. »Ich glaube, ich habe immer gehofft, einmal so etwas wie ein Held zu sein. Einer, der in großen Schlachten seinen Mut beweist.« Er warf ihr einen schnellen Blick zu, doch als er sah, dass sie nicht lachte, sprach er weiter. »Der Schattenkönig hat mich für einen Moment so fühlen lassen. Es … es war reizvoll. Aber im Grunde haben mir die vergangenen Tage die Lust daran gründlich verdorben.«

    Shalia lächelte traurig. »Jede Art des Krieges ist schrecklich, es liegt nichts Gutes darin. Aber man hilft bloß dem, der den Krieg zu einem trägt, wenn man nichts unternimmt. Daher solltest du ruhig ein Held sein. Oder wenigstens versuchen, einer zu werden.«

    Schritte erklangen hinter ihnen, und Shalia verstummte. Anûr sah Fis und den kleinen Sammler die Schlucht entlanggehen. Der Nori Kurub war bei ihnen.

    »Guten Morgen«, rief der Magier. »Ich muss sagen, das war die beste Nacht meines Lebens. Kein Wunder, dass du so lange geschlafen hast.«

    »So lange?« Kurub lachte. »Mir scheint, ihr Menschen seid ein hektisches Volk. Normalerweise würde ich jetzt noch schlafen.«

    Fis wandte sich an Anûr. »Hörst du? So denken die Nori über uns Menschen. Wir sind hektisch.«

    »Selbst mich nennt er oft so«, sagte Shalia und stand auf. »Aber lasst euch nicht täuschen. Nicht alle Nori schlafen so lange wie mein Bruder.«

    »Von denen ist aber keiner hier«, meinte Fis und sah sich in der verlassenen Schlucht um. »Warum hast du dich denn für uns so früh aus deinem Bett gequält, Kurub?«

    Der Nori deutete zum Eingang. »Wir erwarten Boten aus dem Westen. Aus Nabija.«

    »Boten?«, fragte Anûr. »Also darauf warten wir.« Er runzelte die Stirn. »Und sie kommen aus Nabija? Ihr habt Spione dort?«

    »Spione ist nicht das richtige Wort«, meinte Kurub. »Nenn sie Beobachter. Sie sind unsere Augen und Ohren. Wir müssen wissen, was sich jetzt bei den Menschen ereignet. Der Rat braucht ihre Berichte, um zu entscheiden, wie sich die Nori verhalten werden.«

    »Es ist ein großer Zufall, dass sie gerade jetzt kommen«, meinte Fis.

    »Kein so großer, wie du glaubst. Wir schicken oft Wanderer hinaus. So wie Shalia. Denn nicht alles, was wir brauchen, können wir selbst herstellen. Einiges, was wir essen und trinken, stammt aus der großen Stadt oder Aleesch. Und immer bringen unsere Reisenden auch Nachrichten und Geschichten mit. So wissen wir, was sich bei den Menschen ereignet. Auch wenn vieles davon für uns uninteressant ist. Diesmal aber will der Rat so schnell wie möglich über alles informiert werden, was in Nabija geschieht.«

    »Aber habt ihr denn keine Angst, entdeckt zu werden?«, fragte Fis erstaunt.

    »Es ist nicht schwer, die Menschen zu täuschen. Denn sie wissen nicht, wer oder was ein Nori ist. Manchmal kommt eine kleine, unauffällige Karawane nach Nabija, die aus einigen vermummten Gestalten besteht. In dem Getümmel dort fallen sie nicht weiter auf. Und nach wenigen Tagen sind sie wieder weg, und bald vergessen.«

    In diesem Moment ertönte ein helles Horn über der Schlucht, schwach und kaum zu hören. Es war das Horn, das auch am Abend ihrer Ankunft geblasen worden war.

    »Sie sind da«, sagte Kurub.

    Anûrs merkte, wie er vor Aufregung begann, schneller zu atmen. Es würde das erste Mal seit seiner Flucht sein, dass er etwas aus der großen Stadt hörte. Ob dort über ihn gesprochen wurde? Über Anûr, den Verräter? Vielleicht würden ihm die Boten sogar etwas über seinen Großvater berichten können. Sie erhoben sich und folgten Kurub zum Eingang der Stadt. Hoch über ihnen entdeckte Anûr in den Stein gehauene Balkone, auf denen Nori standen. Weder in der Nacht ihrer Ankunft noch kurz zuvor, als er mit Shalia alleine gewesen war, hatte er sie bemerkt. Eine der Wachen blies erneut in das Horn.

    Der Nebel, der durch den Spalt glitt, verhinderte, dass man auf die andere Seite blicken konnte. Doch dann schälte sich eine Gestalt aus dem Dunst heraus, es folgte eine zweite und schließlich eine dritte. Sie waren in lange, tiefblaue und weite Gewänder gehüllt, ein schwarzer Schleier verbarg ihre Gesichter. Hätte Anûr nicht gewusst, dass es Nori waren, hätte er sie ohne Weiteres für groß gewachsene Menschen gehalten.

    Kurub trat vor. »Ich grüße dich, Usul. Es freut mich, dich und deine Gefährten wohlbehalten wiederzusehen.«

    Der andere Nori verbeugte sich und zog sich den Schleier vom Gesicht. »Auch ich freue mich, dich wiederzusehen, Kurub.« Dann fiel sein Blick auf Anûr und Fis, und er rief erstaunt: »Menschen? Hier? Warte, den einen habe ich schon einmal gesehen. Das ist der kleine Magier aus Aleesch.«

    »Wieso haben mich denn alle schon mal gesehen?«, fragte Fis leise, sodass nur Anûr ihn hören konnte. »Mir ist nie einer von ihnen aufgefallen.«

    Kurub ging auf Usul zu und legte ihm den Arm um die Schultern. »Die Zeiten ändern sich, mein Freund. Denn nicht nur diese beiden, sondern noch ein anderer ist zusammen mit Shalia hierhergekommen.«

    »Was, noch ein Mensch?«, fragte Usul.

    »Nein«, antwortete er. »Ein Sammler.«

    Usul sah ihn fassungslos an. »Dann ist in meiner Heimat fast ebenso viel passiert wie in der der Menschen.«

    Bei diesen Worten platzte es aus Anûr heraus. »Was ist los in Nabija. »Was passiert dort?«

    Usul schüttelte den Kopf. »Was ich zu erzählen habe, ist allein für den Rat bestimmt, Mensch.«

    »Also gibt es Nachrichten aus der Menschenstadt?«, fragte Kurub.

    »Ja, und sie drehen sich unter anderem um die Jagd auf einen Drachen.«

    »In diesem Fall werden wir euch begleiten«, sagte Kurub. »Denn es ist sehr wahrscheinlich, dass diese Neuigkeiten auch Anûr hier betreffen. Ich soll Sorge dafür tragen, dass er mit euch vor den Rat tritt.«

    Usul zuckte mit den Schulten und nahm einen kleinen Schluck aus einem Beutel, den er an der Seite trug. Doch dann stockte er. »Anûr? Ist das dein Name? Anûr ed-Din? Dann bist du der Verräter, der gesucht wird. Sei froh, dass du hier bist. Würden dich die Menschen aus Nabija finden, dann wärst du bald tot. Überall in den Straßen sprechen sie von dir.«

    Anûr und Fis sahen sich an. »Anûr ist kein Verräter«, rief Fis. »Der Sultan muss den Verstand verloren haben, wenn er das denkt.«

    Da wurde das Gesicht des Nori ernst. »Nicht er hat den Befehl gegeben, Anûr zu töten. Die Ausrufer, die die Neuigkeiten von den Türmen der Stadt verkünden, sagen, dass der Sultan schwer erkrankt ist. Der Befehl kam von Jalil, dem Großwesir und neuen Herrscher der Stadt.«

    ~~~

    Wenig später saßen sie in der Halle im Palast von Nabatea. Das Feuer, das Lügen fraß, brannte zwischen dem Rat der Nori und Usul. Neben Nonda hatten vier weitere Nori Platz genommen, die sich gegen die hohen, schmalen Rücken ihrer Sessel lehnten. Zwei Frauen, eine in Grün, die andere in Blau gekleidet. Und zwei Männer, von denen einer ein Gewand trug, das so rotbraun war, dass er beinahe mit dem Stein verschmolz. Der andere war in schwarz gekleidet, und Anûr glaubte jedes Mal, Sarraka dort sitzen zu sehen.

    Er und die anderen saßen etwas abseits auf einer der steinernen Bänke. Unruhig rutschte Anûr hin und her, als wäre der Stein ebenso heiß wie das Feuer, das vor ihm brannte. Auf dem Weg hatte er den Boten der Nori bedrängt, ihm alles zu erzählen, doch Usul hatte geschwiegen. Mit klopfendem Herzen hörte Anûr nun den Bericht des Nori.

    Usul begann und mit seinen Worten malte er ein düsteres Bild in die Luft. »Die Stadt der Menschen ist in Aufruhr. Wir kamen, um Vorräte zu kaufen, doch als wir von der Jagd auf den Drachen hörten, versuchten wir stattdessen Neuigkeiten zu sammeln. Die Menschen berichten davon, dass der Prinz von den Haschirim getötet wurde und der Junge mit ihrer Hilfe entkam. Dann, vor einigen Tagen, wurden die Ausrufer vom Palast auf die Türme geschickt, um von der Krankheit des Sultans zu berichten. Manche sagen, er habe in Wirklichkeit einen Schwächeanfall erlitten, von dem er sich nicht erholen kann. Andere meinen, ein Fluch habe ihn getroffen. Auf jeden Fall leidet er an einer Krankheit, die seine Ärzte nicht heilen können. Der Großwesir hat Nûr und Anûr, die Verräter, zum Tode verurteilt. Sobald der Sultan wieder bei Kräften ist, soll das Urteil vollstreckt werden.«

    Bei diesen Worten sprang Anûr erbost auf. »Aber wir sind keine Verräter.«

    Shalia zog ihn unsanft wieder auf seinen Platz. »Sei still.«

    Anûr starrte entmutigt ins Feuer. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Nûr würde sterben. Und auch er sollte vor den Scharfrichter gebracht werden. Wie seltsam es war, das eigene Todesurteil zu hören.

    Nonda, der bislang ruhig auf seinem Platz in der Mitte des Rates gesessen hatte, sah ihn an, als hätte er ihm die Gedanken von der Stirn gelesen. »Es steht außer Frage, dass du unschuldig bist. Usul soll seinen Bericht in Ruhe zu Ende bringen. Vielleicht vermag er auch die Frage zu beantworten, die dir auf der Seele brennt: die nach deinem Großvater.«

    Usul aber schüttelte den Kopf. »Ich kann es leider nicht. Doch wie gesagt, Mensch, es hat noch keine Hinrichtung in der Stadt gegeben. Noch hat sich der Sultan nicht erholt.«

    In Nabija, so berichtete Usul weiter, hatte sich der Großwesir zum vorläufigen Verwalter aller Länder ausrufen lassen. Er herrschte fast schon so, als sei er selbst der Sultan. »Nachdem es seit der Jagd auf den Drachen keinen weiteren Angriff mehr gegeben hat, hat der Palast die Botschaft verbreiten lassen, dass sich der Drache verwundet vor den Soldaten des Landes versteckt. Es heißt, der Großwesir habe die Armee ausgeschickt, um nach dem Drachen zu suchen.«

    »Dieser Drache, der die Stadt angegriffen hat«, sagte die grün gekleidete Nori zu Nondas Linker, »ist uns unbekannt. Es ist keiner von denen, die wir schützen. Woher kommt er?«

    »Wer weiß«, antwortete Nonda. »Er mag aus einem tiefen Schlaf erwacht sein. Vielleicht hat er Jahrhunderte in der Wüste geruht. In jedem Fall wird die Stadt schutzlos jedem Angriff ausgeliefert sein, wenn das Heer abgezogen wird.«

    »Noch ist es nicht so weit«, sagte Usul. »Der Großwesir erlangt die Befehlsgewalt über das Heer erst, wenn der Thron von Nabija einen Monat lang unbesetzt geblieben ist. Bis dahin sind es noch fast drei Wochen.«

    »Es steht für mich außer Frage, dass der Feind hinter der Krankheit des Sultans steckt«, sagte die Nori in Grün. »Dass die Stadt bald ohne Schutz ist, kann nur bedeuten, dass ein Angriff bevorsteht. Ein Angriff, um sie zu vernichten.«

    Nonda erhob sich. »Vielleicht ist es eine List Sarrakas, wie du denkst«, sagte er zu ihr. »Vielleicht ist es aber auch nur der Leichtsinn des neuen Herrschers von Nabija.« Er wandte sich an den Boten. »Danke, Usul, du kannst gehen und dich ausruhen.«

    Der Nori verbeugte sich.

    Als er gegangen war, richtete Nonda seinen Blick auf Anûr.

    »Viele Fragen hat der Brief aufgeworfen, den der junge Anûr bei sich trägt. Und auch Usuls Bericht konnte keine Klarheit bringen.«

    »Wir müssen damit rechnen, dass der dunkle Magier selbst zurückgekehrt ist. Gleich wie wenig ich dies glauben mag«, sagte die Nori ganz links, die ein blaues Gewand trug.

    »Er ist ein Erzähler«, meinte der rotbraune Nori und sah zu Anûr. »Und mir scheint, dies alles ist nur eine Geschichte.«

    »Ich finde, wir sollten uns vor allem fragen, was hinter all dem steckt«, sagte der in Schwarz gekleidete Nori zu Nondas Rechter. »Geht es bei den Drachenangriffen auf Nabija um mehr als nur um Sarrakas Rache, weil es mit Schakschuka ein Mensch aus Nabija war, der Nyan einst aufhielt? Oder geht es um mehr?«

    »Du meinst, unser Feind weiß um das Geheimnis der Menschenstadt?«, fragte der rotbraune Nori.

    Nonda warf ihm einen scharfen Blick zu. »Dies darf selbst jetzt nicht offenbart werden.«

    »Er gehört zu euch, nicht wahr?«, fragte Anûr. »Sarraka, meine ich. Er ist ein Nori.«

    Die fünf Ratsmitglieder sahen ihn unbewegt an, doch Fis stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben. »Was? Er ist ein Nori? Wieso hast du das nicht erzählt?«

    »Weil es nur eine Vermutung von mir ist.«

    »Er hat seine eigene Geschichte«, erwiderte Nonda und machte mit einer Handbewegung klar, dass er keine weiteren Fragen zu Sarrakas Herkunft beantworten würde.

    »Warum greift ihr ihn oder Nyan oder wen auch immer nicht einfach an?«, fragte Fis stattdessen. »Mit euren Drachen …«

    »Es sind nicht unsere Drachen«, fiel im Nonda ins Wort. »Wir sind ihre Wächter, nicht ihre Herren. All unser Streben ist darauf gerichtet, sie zu schützen.«

    »Es wäre hilfreich zu erfahren, woher der Drache stammt, der die Menschen angegriffen hat.« Die grün gekleidete Nori sah von einem zum anderen.

    »Ich habe ihn gesehen und mit ihm gesprochen«, murmelte Anûr.

    Nondas Miene war undurchschaubar. »Einen Drachen hast du gesehen. Und ich ahne, was in dir vorgeht. Du willst das Geheimnis aufdecken, das ihn und dich verbindet. Du hast dich am Abend deiner Ankunft offenbart. Du magst die Aufgabe, die in dem Brief an dich beschrieben ist, angenommen haben, aber tief in dir verbirgst du deinen wahren Wunsch: Du willst deine Unschuld beweisen, um deinen Großvater zu befreien. Und deshalb willst du den Drachen finden, mit dem du geredet hast. Aber das ist nicht wichtig. Der Rat der Nori ist uneins. Wir müssen nachdenken und uns beraten. All dies braucht Zeit.«

    »Ich habe keine Zeit«, stieß Anûr hervor. »Sie zerrinnt mir zwischen den Fingern wie der verdammte Wüstensand. Ich muss zurück nach Nabija und alles richtigstellen. Sonst wird Nûr sterben!« Anûrs Herz schlug heftig. Er konnte die Tränen aus Wut und Enttäuschung nicht zurückhalten, und das Bild vor seinen Augen verschwamm.

    Nonda aber blieb ungerührt. »Dein Großvater mag das Leben verlieren. Dies ist ein Schicksal, das du annehmen musst. Auch wenn es für dich schwer zu begreifen ist. Dein Auftrag, Anûr, steht über allem anderen. Das erste aller Worte darf niemals in Sarrakas Hände gelangen, gleich wofür er es haben will. Wenn Schakschuka recht hat und nur du den Feind aufhalten kannst, dann gibt es nichts, was wichtiger sein könnte.«

    »Dann werdet ihr mir nicht erlauben, den Drachen zu suchen, mit dem ich gesprochen habe?«, fragte Anûr verbittert.

    Nonda schüttelte den Kopf. »Nein, die Ruhe der Drachen, die unter unserem Schutz stehen, darf nicht gestört werden, ohne dass wir mehr wissen. Aber ich werde ihnen von dir berichten.«

    »Und was, wenn sie sich gegen Sarraka oder Nyan stellen?«, fragte Fis. »Sie wollen doch sicher auch nicht, dass er das Wort in die Finger bekommt.«

    »Wenn sie entscheiden sollten, gegen Sarraka zu kämpfen, dann werden wir uns mit ihnen offenbaren. Doch mach dir keine Hoffnung, Magier. Noch wissen sie und wir zu wenig über die Pläne Sarrakas, um diesen Schritt zu gehen.«

    »Dann war es ein Fehler, herzukommen«, sagte Anûr düster.

    »Im Gegenteil«, erwiderte die grün gekleidete Nori. »Du bist in Sicherheit. Wenn Nyan wirklich zurückkehrt und es an dir ist, ihn aufzuhalten, dann ist dies das Einzige, was im Moment zählt. Alles andere ist dagegen bedeutungslos.«

    Wieder stieg die Wut in Anûr auf. »Bedeutungslos? Das Leben meines Großvaters ist bedeutungslos?«

    »Die Nori bewahren das Andenken an die, die sie lieben, in ihren Gedanken. Das Schicksal deines Großvaters ist nur ein einziger Satz in einer langen Geschichte. Wir müssen dafür sorgen, dass sie gut endet.«

    ~~~

    Später, als der Abend langsam anbrach, saßen sie in Anûrs Kammer. Sie hatten nach der Versammlung zusammen mit Kurub auf einem Platz voller Nori zu Mittag gegessen, nachdem ein Hornsignal durch die Stadt gezogen war. »Wir essen gerne in Gesellschaft«, hatte Kurub ihnen erklärt und auf die Schalen voll weißem, salzigem Käse gedeutet. Dazu hatte es in Öl gebackene Teigringe gegeben. Lust zu essen hatte Anûr jedoch nicht gehabt, gleich wie hungrig er war. Und nun, da er missmutig aus den ovalen Fenstern seines Raums starrte, war er so niedergeschlagen wie noch nie in seinem Leben.

    Der Lärm spielender Kinder drang zu ihnen herein, doch er klang seltsam unwirklich in der bedrückenden Stille, die sich zwischen den Freunden ausgebreitet hatte. Hadukaba versuchte, den geknickten Anûr wieder aufzubauen. »Wir haben immer noch den Teppich«, sagte der Sammler und deutete auf den Kelim, der müde auf dem kühlen Boden döste. »Wir können den Drachen suchen und dich von der Schuld reinwaschen.«

    Anûr schüttelte den Kopf. »Du hast doch gehört, was Nonda sagte. Von der Geschichte, in der das Schicksal von meinem Großvater bloß ein Satz ist. Sie werden es mir nicht erlauben, den Drachen zu sehen. Und wer weiß, wo er ist? Ich habe hier noch nicht eine Spur eines Drachen gesehen.«

    »Dann kann uns doch Shalia …«, fing Hadukaba mit einem Blick zu dem Mädchen an.

    Doch Anûr unterbrach ihn. »Nicht sie, sondern der Rat hat mir verboten, mit dem Drachen zu sprechen. Lass sie da raus.«

    »Ich wünschte, wir dürften diesen Drachen sehen. Vielleicht hätte er uns etwas sagen können. Aber die Nori sind so unbelehrbar«, sagte Hadukaba bitter. »Ihnen bedeutet das Leben eines anderen nichts.«

    Shalia sah ihn böse an. »Die Nori haben eine Aufgabe. Wenn sie so entscheiden, dann haben sie gute Gründe dafür. Über Drachen zu wachen ist etwas anderes als auf einen Haufen Trödel aufzupassen.«

    Hadukaba wollte aufspringen, doch Fis hielt ihn fest, und Shalia verließ wütend Anûrs Kammer. Kurze Zeit später ging auch der Sammler. Resigniert blickte ihm Anûr nach. »Es war ein Fehler, hierherzukommen.«

    »Willst du so schnell aufgeben?«, fragte Fis. »Es war kein Fehler, nach Nabatea zu kommen. Im Grunde hat Hadukaba doch recht. Wir haben den Teppich. Warum statten wir diesem Drachen keinen Besuch ab?«

    Verwirrt sah Anûr ihn an. »Aber die Nori werden uns nicht zu ihm führen.«

    Die Augen des Magiers funkelten voller Hinterlist. »Ich glaube, ich habe da eine Idee.«

    ~~~

    Sie schwebten auf dem Teppich und sahen in die Schlucht hinunter. Sie waren beinahe bis an den oberen Rand der Felswände geschwebt, die Nabatea einfassten, und hielten sich in einem Riss in der Felswand verborgen. Der Blindenpfad, der sich irgendwo über ihnen bis an den Rand der Schlucht erstreckte, ließ den Himmel flimmern, und zuweilen blies der Wüstenwind Sand hinab, der auf ihre Köpfe fiel.

    »Glaubst du, er kommt noch?«, fragte Anûr, der zum wiederholten Male auf dem Teppich herumrutschte.

    Fis, der neben ihm saß, zuckte mit den Schultern. »Bestimmt«, meinte er, doch er klang selbst nicht ganz überzeugt. »Irgendwo müssen diese Drachen doch sein, auf die sie aufpassen. Und Nonda sagte doch, dass er ihnen von dir berichten will.«

    »Vielleicht ist er aber auch direkt zu ihnen und längst dort.«

    »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Wir werden sehen. Ärgerlich ist nur, dass wir das Essen verpassen.«

    Anûr seufzte und kniff die Augen zusammen, um in der aufkommenden Dämmerung besser sehen zu können. Sie hatten lange auf den richtigen Moment gewartet, um ungesehen mit dem Teppich aufzusteigen. Als erneut das Hornsignal ertönt war, das die Nori zum gemeinsamen Abendessen rief, hatten sie die Gelegenheit genutzt. Wie Ameisen waren die Nori hinausgeströmt und hatten nicht auf die beiden Menschen geachtet, die sich heimlich in ihrem Rücken auf den Teppich setzten. Die untergehende Sonne hatte lange Schatten in die Stadt im Fels gemalt, in deren Schutz die beiden in die Höhe gestiegen waren. Nun hockten sie dort wie eine Spinne in ihrem Netz und warteten, dass ihre Beute endlich aus dem Haus kommen würde. Abermals rutschte Anûr ungeduldig auf dem Teppich herum. Da stieß Fis seinem Freund in die Rippen. Anûr sah hinab und erkannte einen Nori, der aus dem Palast heraustrat und in die rechte der beiden Schluchten eilte, in die sich das Tal dort spaltete. Es war Nonda.

    Anûrs Herz klopfte mit einem Mal heftig in seiner Brust. »Ganz langsam«, flüsterte er.

    Fis nickte, und sie glitten getragen vom Abendwind hinter dem Nori her.

    Der Arm der Schlucht wurde rasch breiter und bog in einiger Entfernung scharf nach rechts ab. Einsam und verlassen war es hier. Die Sonne schickte ihre letzten Strahlen auf die Erde und ließ die Felsen in tiefem Rot leuchten. Aus der Ferne hörten sie das Plätschern von Wasser. Mit einem Mal durchzog ein markerschütternder Schrei die Schlucht. Fis wäre vor Schreck fast vom Teppich gefallen, hätte Anûr ihn nicht festgehalten. Beide sahen sich an, und Anûr dachte unwillkürlich an einen Drachen.

    Nonda erreichte die Ecke und verschwand dahinter. Mit klopfenden Herzen legten sie das Stück dorthin zurück, wobei sie ganz nah an den Felsen entlangflogen. Dann hielt Fis den Teppich an, damit er sich vorsichtig nach vorne beugen und um die Ecke spähen konnte. Die Erleichterung, die Anûr auf Fis Gesicht erkannte, als sich der Magier wieder umwandte, verwirrte ihn. Erst recht, als er sah, dass sich sein Freund nur mühsam ein Grinsen verkneifen konnte.

    Anûr sah ihn fragend an, doch Fis deutete nur nach vorne, und sie flogen weiter. Als sie um die Biegung kamen, musste auch Anûr lächeln. Vor ihnen rastete eine Kamelherde. Es mussten fast einhundert Tiere sein, die sich um einen kleinen Fluss scharten. Vermutlich war es der Naurod, der auf der Höhe des Talbodens aus der Erde trat und seinen Lauf über der Erde fortsetzte. Die Tiere begannen gerade wieder ohrenbetäubend zu blöken, als eine weitere Gruppe Kamele ankam und versuchte, einen Platz an der Tränke zu finden. Sie liefen in die Richtung des fliegenden Teppichs, und einige der Tiere hatten den Kopf erhoben und betrachteten für einen kurzen Moment neugierig den seltsamen Vogel, der sich aus der Luft näherte. Doch so schnell das Interesse der Kamele aufgekommen war, so schnell widmeten sich die Tiere auch wieder dem Trinken.

    Da bemerkte Anûr, dass sie den Nori aus den Augen verloren hatten. Hastig suchte er den Boden ab, doch in dem Gewühl aus Leibern konnte er Nonda nicht entdecken. Gerade wollte Fis den Teppich tiefer steuern, als der Nori an der Felswand wieder auftauchte. Nonda lief auf allen vieren über den Kamelen an der Wand entlang. Aus dieser Position konnte er seine Verfolger viel leichter entdecken, und so ließen sich Fis und Anûr zurückfallen. Sie folgten Nonda mit so viel Abstand, dass sie ihn beinahe aus den Augen verloren. Immer wieder ließ Fis den Teppich auf der Stelle schweben, und Anûr hielt die Luft an, als könnte Nonda sonst sein Atmen hören. Schließlich aber war er auch an den letzten Tieren vorbeigeklettert und ging auf dem Boden der Schlucht weiter. Erleichtert atmete Anûr aus. Vorsichtig und mit weiterhin großem Abstand folgten sie ihm auf ihrem Teppich. Einige Kamele jedoch sahen dem seltsamen Vogel kopfschüttelnd nach, der einfach am Wasser vorbeigeflogen war.

    
    18. Im Bauch des Riesen

    Die Sonne war endgültig von der Wüste verschluckt worden, als Nonda sein Ziel erreichte. Die Wände der Schlucht, durch die er gegangen war, wichen auseinander, und eine weite, kahle Ebene öffnete sich vor ihnen. Ein fernes Licht mischte sich in die Dunkelheit, als würde irgendwo ein gewaltiges Feuer brennen. Dort in der Nacht musste der Pfad der Blinden liegen, dessen Arme an einigen Stellen bis an Nabatea heranreichten.

    In der Ebene direkt vor Anûr und Fis gab es nichts, bis auf einen großen, bedrohlichen Hügel, der vom schwachen Mondlicht erhellt in einiger Entfernung aus dem Boden ragte. Es war kalt und ein harter Wind wehte ihnen entgegen.

    Sie ließen den Teppich am Ausgang der Schlucht im Schutz der Felswände auf der Stelle schweben und kauerten sich zwischen die Felsen. Nicht einmal ein Falke mit seinen scharfen Augen hätte sie erkennen können.

    Nonda schritt derweil auf den runden, lang gezogenen Hügel zu, und bald hatte er ihn erreicht. Ohne langsamer zu werden, erklomm ihn der Nori und verharrte an einer Spitze, die aus dem Fels wie eine Nase wuchs. Nondas Silhouette war noch für einen Moment im Licht des abnehmenden Mondes zu erkennen, dann machte er einige weitere Schritte und war verschwunden.

    Einen Herzschlag lang warteten Anûr und Fis, was nun geschehen würde, doch der Nori tauchte nicht mehr auf.

    »Hast du gesehen, wo er hin ist?«, unterbrach Fis schließlich ihr angespanntes Schweigen.

    Anûr spähte weiter angestrengt auf die Stelle, an der er Nonda eben noch gesehen hatte.

    »Vielleicht ist er auf der Rückseite wieder heruntergeklettert«, überlegte Fis.

    »Er hätte es einfacher gehabt, wenn er um den Hügel herumgelaufen wäre«, erwiderte Anûr.

    »Meinst du etwa, der Fels hat ihn verschluckt? Wenn wir noch länger warten, finden wir Nonda nie mehr. Also, egal wo er hin ist, wir müssen hinter ihm her.«

    Fis gab dem Kelim ein Zeichen, und sie flogen langsam über die Ebene auf den Schatten zu. Der Wind war hier stärker, und sie hatten Mühe, sich auf dem Teppich zu halten. Sie schwebten dicht über den Boden, ihr Schatten glitt geisterhaft über den Sand, und es schien, als seien sie die einzigen Lebewesen weit und breit.

    Plötzlich kam Anûrnein beunruhigender Gedanke. Was, wenn sich die Drachen im Pfad der Blinden versteckten? Dort, wohin niemand gehen konnte, ohne sein Augenlicht zu verlieren? Hoffentlich konnten Drachen dort auch nicht leben.

    Es dauerte nicht lange, und sie hatten den Hügel erreicht. Deutlich zeichnete er sich gegen das fahle Mondlicht ab. Sie erkannten deutlich die Spitze, neben der der Nori verharrt war. Ein Stück weit entfernt von ihr entdeckten sie einen Spalt.

    »Vielleicht ist er dorthinein verschwunden«, sagte Fis gerade so laut, dass er gegen das Heulen des Windes ankam.

    Anûr deutete auf den Spalt. »Meinst du, das da ist eine Art Eingang?«

    »Möglich. Vielleicht ist da eine Höhle oder so etwas. Wenn wir auf der anderen Seite keine Spur von Nonda sehen, sollten wir einen Blick hineinwerfen.«

    Plötzlich zog eine Wolke vor den Mond, und die Landschaft um sie herum wurde in Dunkelheit getaucht. Nur das schwache Glimmen in der Ferne verhinderte, dass es völlig dunkel wurde. Anûrs Herz begann, hart in seiner Brust zu schlagen. Obwohl sie alleine zu sein schienen, hatte er das Gefühl, als würden ihn Augen aus dem Dunkel heraus mustern. Er drückte sich enger an den Teppich.

    Eine kleine Weile flogen sie so in beinahe völliger Finsternis auf den Hügel zu. Da zog die Wolke wieder weg, der schmale Mond beschien den Felsen von Neuem, und Anûr begriff, woran ihn dieser erinnerte. Sein Mund klappte auf. »Das ist kein Felsen.«

    Aus den Augenwinkeln sah er Fis’ fragenden Gesichtsausdruck. »Was soll es denn sonst sein?«

    »Es ist ein Kopf.«

    Anûr legte seinen eigenen in den Nacken, als sie dem Hügel immer näher kamen. Ein riesiges Gesicht ragte in den Himmel, das stumm die Sterne anstarrte. Was von Weitem wie eine Spitze ausgesehen hatte, die dem Hügel wie eine Nase aus dem Fels wuchs, entpuppte sich als genau das. Und der Spalt, von dem sie gedacht hatten, er könne ein Eingang sein, war in Wirklichkeit ein Mund. Vor ihnen schälte sich ein übergroßes Ohr aus den Schatten. Der Hals verschwand im Boden, und wenn zu dem Kopf ein Körper gehörte, so steckte er tief im Wüstenboden. Anûr wagte nicht, sich auszumalen, wie groß er sein müsste. Am Fuße des Kopfes hielten sie an und stiegen vom Teppich herunter. Behutsam berührte Anûr das Ohr. Es war kalt und fühlte sich an wie Stein. Aus der Ohrmuschel pfiff ihnen kalter Wüstenwind entgegen. Vorsichtig lugte Anûr hinein.

    Da sprang etwas auf ihn zu.

    Anûr und Fis schrien auf und fielen auf den Rücken. Anûr glaubte, Nonda hätte sie entdeckt und würde sie angreifen. Anûr verfluchte sich, dass er seinen Stab nicht mitgenommen hatte. Hilfesuchend sah er zu Fis. Der Magier war vor Schreck erstarrt.

    Doch der Angreifer entpuppte sich lediglich als empörter Riesenwaran, der die Höhle als Unterschlupf nutzte und sie aus der Ohrmuschel heraus anfauchte. Der Schrecken aber saß Anûr und Fis tief in den Knochen, und als sie sich aufgerappelt hatten, brachten sie schnell Abstand zwischen sich und das Tier. Als der Waran sicher war, dass er die beiden Menschen vertrieben hatte, kletterte er wieder in das Ohr zurück.

    Schwer atmend kamen Anûr und Fis in einiger Entfernung wieder zum Stehen. Der Teppich folgte ihnen geräuschlos. Sie sahen sich an und kamen stumm zu der Übereinkunft, dass sie von dieser Begegnung keinem erzählen würden.

    Während sie nach Luft schnappten, besah sich Anûr den Kopf genauer. So weit er erkennen konnte, war der Schädel kahl, bis auf einen einzelnen Zopf. Die Geschichte von Agul, dem versteinerten Riesen, kam Anûr in den Sinn. Genau so groß hatte er ihn sich immer vorgestellt. »Ob das ein echter Riese war?«, fragte er flüsternd.

    »Früher soll es viele von ihnen gegeben haben«, sagte Fis und schielte misstrauisch zum Ohr hinüber. »Aber ich habe nie gehört, dass sie versteinern. Es könnte auch einfach eine Statue sein, die die Nori in einen großen Fels geschlagen haben.«

    »Wie auch immer, ich möchte mir den Mund genauer ansehen. Ich denke, dass Nonda in ihn hineingeklettert ist.«

    »In den Mund?«, fragte Fis angewidert und verzog das Gesicht.

    »Na ja, wenigstens nicht in sein Ohr.«

    »Ein schwacher Trost«, entgegnete der Magier.

    Sie stiegen wieder auf den Teppich und schwebten lautlos hinauf zur Stirn des Riesen. Als sie oben angekommen waren, rollte der junge Magier den Kelim zusammen und klemmte ihn sich unter den Arm. Sie hockten sich neben den Mund. Unter ihnen erstreckte sich die Ebene, einsam und verlassen.

    Fis kratzte mit seinen Fingern über die steinernen Lippen und löste dabei einige Flechten. »Meinst du wirklich, wir sollten …?«

    »Ja«, antwortete Anûr sofort, doch seine Stimme klang nicht halb so entschlossen, wie er es gerne gehabt hätte. Er kroch auf den Mund zu, starrte in den gähnenden Schlund hinein und schluckte. »Wir …«

    Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren.

    Fis reagierte als Erster und zog Anûr mit sich zu der Nase. Sie pressten sich gegen den schützenden Stein. Anûrs Atem ging so schnell, als sei er die Strecke von Nabatea hierher gerannt. Das Geräusch wurde lauter, und Anûr lugte vorsichtig hinter der Nase hervor. Im Schein des Mondes konnte er Nonda erkennen, der sich mit Leichtigkeit aus dem geöffneten Mund stemmte. Für einen Moment fürchteten sie, er könnte sie entdecken. Doch er wandte ihnen den Rücken zu, trat an das Kinn und sprang dann hinab auf den Boden. Sie kauerten sich enger an die Nase und beobachteten, wie Nonda langsam und scheinbar in Gedanken versunken zurück in Richtung Nabatea ging. Erst als er in der Schlucht verschwunden war, wagten sie es, wieder zu sprechen.

    »Was hat er denn nur da drin gemacht?«, zischte Fis.

    »Die Drachen besucht«, wisperte Anûr aufgeregt.

    »Meinst du etwa, die hausen in dem Riesen? Wie in einem Loch in der Erde?«

    »Keine Ahnung«, meinte Anûr. »Wir werden es nur auf eine Weise herausfinden.«

    Er ging an den Rand des Mundes. Wind drang aus ihm hervor wie Atem und formte dabei kaum hörbare Laute, die sich wie die Worte einer längst vergessenen Sprache anhörten. Das schwache Licht des Mondes vermochte die Dunkelheit im Rachen des Riesen nicht zu erhellen. Nur spitze Zähne waren zu erkennen, die krumm und schief in dem Mund steckten. Fis trat neben ihn, und die beiden sahen einander an, dann nickte der Magier. Sie entrollten den Teppich, setzten sich auf ihn und sanken langsam in den Mund des versteinerten Riesen. Wie eine Maus, die einer Katze ins Maul klettert, dachte Anûr.

    In dem Moment, in dem sie dem Riesen zwischen den Lippen hindurchschlüpften, hatte Anûr ein Gefühl wie bei dem steinernen Wächter. Als ob er geprüft wurde. Aber es währte nicht lange, und dann umfing sie kalte Dunkelheit wie ein Leichentuch.

    »Vielleicht könnte ich etwas zaubern, das uns hilft«, sagte der Magier, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

    »Besser nicht«, sagte Anûr, der sich noch lebhaft an die Flammen erinnerte, die Fis wie Pech an der Hand geklebt hatten. »Wir sollten keinen auf uns aufmerksam machen.«

    »Aber etwas sehen sollten wir dennoch«, erwiderte der Magier.

    Ehe Anûr ihn daran hindern konnte, murmelte Fis etwas, und es erschien eine kleine Lichtkugel über seiner Hand.

    »Oh«, sagte Anûr anerkennend. »Nicht schlecht. Sogar richtig gut.«

    »Danke«, erwiderte Fis. »Aber es wäre netter gewesen, wenn du nicht so überrascht geklungen hättest.«

    Anûr sah sich staunend um. Der Mund des Riesen ähnelte einer Höhle, von deren Decke und Boden die Zähne wie Tropfsteine wuchsen. Im Licht der kleinen Kugel tanzte feiner Sand, der von außen hineingeweht wurde. Doch weiter hinten, wo der Hals des Riesen oder der Steinfigur liegen musste, wurden die Schatten so dicht, als hätten Spinnweben die Nacht eingefangen. Vage erkannten sie so etwas wie einen dunklen Tunnel.

    Stumm lenkte Fis den Teppich darauf zu, und sie flogen begleitet von der Lichtkugel in ihn hinein. Anûr versuchte etwas zu erkennen, doch der Schein des Zauberlichts vertrieb die Dunkelheit nur für ein paar kurze Schritte. Sie flogen vorsichtig noch einen Moment weiter, dann ließ Fis den Teppich landen.

    »Wir haben doch keine Eile, oder?«, fragte er nervös, als er Anûrs fragenden Blick sah.

    Sie stiegen vom Teppich herab. Die Luft roch alt und abgestanden. Vorsichtig berührte Anûr die Wände des Halses. Glatt und wie poliert waren sie und ebenso aus kaltem Stein wie der Kopf. Die Lichtkugel schwebte wie ein nervöses Glühwürmchen umher und warf einen kleinen Lichtkreis. Sie konnten nur einige Schritte weit sehen, dann türmte sich schon eine Wand aus nachtschwarzer Düsternis vor ihnen auf.

    »Wir brauchen mehr Licht«, sagte Anûr. »Kannst du ein stärkeres Licht zaubern als dieses hier? Die Kugel ist zu schwach.«

    Das Echo seiner Worte hing noch in der Luft, da gab die kleine Kugel einen Laut von sich, der wie ein empörtes Schnauben klang, und zischte an ihnen vorbei in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Für einen Moment noch konnte Anûr sie erkennen, ein Punkt im Dunklen. Dann aber wurde sie von der Finsternis verschluckt wie von einem Raubtier. Und nun war es wirklich finster.

    »Das hättest du nicht sagen sollen«, meinte Fis vorwurfsvoll. »Sieh nur, was du angerichtet hast.«

    »Was ich angerichtet habe?«, rief Anûr zornig, und seine Stimme hallte von den Wänden des Halses wider. »Du wolltest doch Nonda folgen.«

    »Oh, entschuldige«, gab Fis bissig zurück. »Wir können ja zurückfliegen. Sicher finden wir ohne Probleme eine andere Spur von den Drachen.«

    Anûr atmete tief ein und schluckte Ärger und Angst herunter. »Schon gut. Kannst du noch eine Lichtkugel beschwören?«, fragte er und zwang sich zur Ruhe. Er konnte nicht einmal die eigene Hand vor Augen sehen.

    Fis schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

    »Bist du zu erschöpft?«, fragte Anûr, so vorsichtig er konnte, und verschluckte alle Worte, die zur Eile trieben.

    »Ja«, brummte Fis. »Was machen wir jetzt? Gehen wir trotzdem weiter?«

    »Nein, wir warten, bis du wieder bei Kräften bist«, sagte Anûr bestimmt, und sie setzten sich. Er hoffte, dass sie für den Moment in Sicherheit waren und in Nabatea noch niemand ihr Verschwinden bemerkt hatte.

    Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Dunkel. Doch viel erkennen konnte Anûr dennoch nicht. Er fühlte sich an die Höhle der Ghoulas erinnert. Dort hatte wenigstens ein kaltes Licht geleuchtet. Hierhin aber verirrten sich nicht einmal die Strahlen des Mondes. In Gedanken versunken warteten sie eine Weile.

    Ein Knacken im Fels, das aus der Richtung des Mundes kam, ließ sie erschrocken aufspringen. Keiner wagte zu atmen. Selbst das Schlagen des eigenen Herzens kam Anûr verräterisch laut vor. Er fuhr zusammen, als er erneut das Knacken hörte. Kam etwas auf sie zu? Eine Hyäne oder ein einsamer Schakal womöglich?

    Anûr zog Fis auf die Füße und in die Richtung, in der der Bauch des Riesen liegen musste. Nur einige Schritte weiter, dachte Anûr. Fort von den Geräuschen. Fis sträubte sich, doch als das Knacken ein drittes Mal an ihre Ohren drang, schob Anûr den Magier energisch weiter in die Finsternis. Mit klopfenden Herzen schlichen sie weiter.

    Draußen aber kehrte bloß der Riesenwaran, der noch immer wütend über die nächtliche Störung war, mit seinen Füßen Steine aus dem Ohr, die knackend zu Boden fielen.

    ~~~

    Sie waren ein ganzes Stück in den Gang gelaufen, als Fis stehen blieb. Hier erreichte sie nicht einmal mehr der Luftzug, der durch den Mund in den Riesen gelangte.

    »Weiter«, zischte Anûr.

    In vollkommener Schwärze tasteten sie sich schrittweise voran. Gelegentlich trat einer von ihnen gegen einen losen Felsbrocken, der daraufhin ein Stück den leicht abschüssigen Weg hinabrollte, doch sie stießen weder auf eine Wand noch auf ein anderes Hindernis. Um sie herum schien gar nichts zu sein.

    »Wir brauchen Licht«, sagte Anûr schließlich. »Sonst werden wir uns hier drin noch verirren.«

    Tatsächlich wusste Anûr längst nicht mehr, wo der Mund lag, und er hoffte, dass Fis eine bessere Orientierung hatte. Ohne Licht hätten sie wirklich ein Problem. Er bezweifelte, dass es hier drin bei Tage heller sein würde als in der Nacht. Sie mussten nun tief unter der Erde sein. Er hatte das Gefühl, dass es immer weniger Luft gab, je weiter sie gingen. Viel weniger. Für einen kurzen Moment hatte er Angst, zu ersticken. So wie im Sand, durch den die Ghoula ihn zu sich hinabgezogen hatte. Es brauchte viel Kraft, diese Furcht beiseitezuschieben.

    »Ich will es versuchen«, flüsterte Fis wenig zuversichtlich. »Aber ich glaube nicht, dass es klappt.« Er fing an, etwas vor sich hinzumurmeln. Ein paar Atemzüge später entstand ein ganzes Stück vor dem Magier eine Flamme, die durch das Dunkel flog, dann gegen eine Wand prallte und dort verglühte. Erschrocken keuchte der Magier auf.

    »Nicht schlecht«, meinte Anûr anerkennend. »Aber ich glaube, Flammen helfen uns nicht weiter. Kannst du nicht noch mal eine Lichtkugel erschaffen? Aber bitte eine, die nicht direkt beleidigt abzieht.«

    Es folgte eine unbehagliche Stille, dann flüsterte Fis: »Das war ich nicht.«

    »Was warst du nicht?«

    »Das mit dem Feuer gerade.«

    Ein Luftzug strich mit einem Mal über Anûr, so als ob ein großer Vogel an ihm vorbeifliegen würde. »Wir brauchen Licht«, drängte Anûr. Einige Funken leckten schläfrig über Fis Finger, als er wieder zu murmeln begann. Er schüttelte sie, als könnte er sie so überreden, endlich die erhoffte Kugel zu formen. Und dann, als Anûr schon nicht mehr glaubte, dass es dem Magier gelingen würde, erschien sie. Viel größer und heller als die erste. Die Kugel formte sich rasch in Fis’ Händen und stieg dann nach oben. Ihre Strahlen waren so hell und gleißend, dass sie ihre an die Finsternis gewöhnten Augen zunächst abwenden mussten. Als sie sie wieder öffnen konnten, hätten sie sie am liebsten direkt wieder geschlossen.

    Sie waren in eine weite, große Höhle gelangt.

    Und sie hatten gefunden, was sie gesucht hatten.

    Weit über ihnen an der Decke hingen einige Drachen wie Fledermäuse herab. Die Wesen hatten sich mit ihren Füßen in den Stein gekrallt, die Flügel waren wie zum Schutz um den Körper gelegt.

    Schatten und Dunkelheit wichen scheinbar unwillig vor dem magischen Licht zurück. So groß war die Höhle, dass selbst die helle Kugel sie nicht ganz beleuchten konnte.

    Starr vor Angst standen Anûr und Fis Rücken an Rücken inmitten dieses … dieses Drachenhorts. Anûr sah trotz der Düsternis, dass die Drachen unterschiedliche Farben hatten. Er erkannte ein rotes Tier, einige grüne und braune und auch ein blaues. Im Schein der Kugel sah es so aus, als würden sie sich bewegen. Doch als Anûr genauer hinsah, sah er zu seiner Erleichterung, dass die Tiere schliefen. Ruhig atmeten sie, und gelegentlich zuckte der Kopf eines der Drachen im Traum. Das Gefühl der Panik verging ein kleines bisschen.

    Da erinnerte sich Anûr an die Flammen. Und mit einem Mal war die Angst wieder da. »Wenn du nicht das Feuer gemacht hast, wer war es dann?«, flüsterte er so leise wie möglich.

    Doch in dem riesigen Raum gebar seine Stimme zahllose Echos, die einander verräterisch über die Steinwände jagten.

    Fis atmete schwer. »Ich glaube, er ist gerade abgelenkt. Wenn wir ganz leise sind …«

    »Wer?«, fragte Anûr erschrocken. Er fuhr herum und erkannte nur wenige Schritte entfernt einen Drachen, der sich gerade zu ihnen umdrehte. Seine rostroten Schuppen schimmerten im Licht der magischen Kugel. War das nicht der Drache, der sie bis zum Vorhof gejagt hatte? Wie gebannt blickte Anûr in seine roten Augen. Der Drache legte den Kopf zur Seite und schien sie interessiert zu mustern.

    Fis machte vorsichtig einen Schritt zurück und zog Anûr mit sich. Mit Erleichterung stellten die beiden fest, dass das Wesen stehen blieb. Die Kugel flog langsam hinter Fis her und beleuchtete dabei ein großes Loch in der Wand. Der Weg zurück.

    Vorsichtig brachten sie einige Schritte zwischen sich und den Drachen, dann flüsterte Fis auf einmal: »Jetzt! Lauf!«

    Der Magier eilte auf das Loch zu, an dessen Ende der Mund des Riesen auf sie wartete … und fiel der Länge nach hin, gestolpert über einen Stein. Sein Schrei hallte durch die riesige Höhle und wurde unzählige Male von den Wänden zurückgeworfen. Der Teppich fiel aus seinen Händen und entrollte sich auf dem Steinboden. Ängstlich summte er und schwebte neben den Magier. Für einen Moment wagten weder Anûr noch Fis etwas zu sagen.

    Anûr wandte sich langsam um, und für einen Moment hatte er die verzweifelte Hoffnung, dass die Drachen noch schliefen. Doch stattdessen blickten ihn rote wache Augenpaare von der Decke herab an. Die Drachen entfalteten ihre Flügel und ließen sich von der Decke fallen. Mit einer unerwarteten Anmut glitten sie zu Boden. Einer von ihnen landete zwischen den beiden Menschen und dem Ausgang, während einige der anderen einen Kreis um sie bildeten.

    Sie waren gefangen.

    Fis rappelte sich endlich auf und begann einen Zauber zu murmeln, als eine tiefe Stimme die Höhle erfüllte. »Denk nicht einmal daran, Magier. Du wärst tot, ehe dir dein Zauberspruch helfen könnte.«

    Fis fuhr zusammen, als hätte ihn eine unsichtbare Hand geschlagen. Von der Decke löste sich ein Schatten.

    Anûr und Fis stockte der Atem. Auch ohne die anderen Drachen genau sehen zu können, wussten sie, dass dies der Größte von allen sein musste. Der Boden zitterte, als er landete und auf sie zuging. Seine schuppige Haut war vollkommen schwarz. Anûr konnte genau erkennen, wie jeder Strahl der Lichtkugel von ihr verschluckt zu werden schien. Es war der Drache, den sie gejagt hatten. Der Drache, mit dem er geredet hatte. Der Drache, den sich Anûr in seiner eigenen Geschichte vorgestellt hatte und dessen Namen er unbewusst ausgesprochen hatte.

    Das Wesen beugte sich zu Fis hinunter, bis sein Kopf so dicht vor ihnen war, dass er sie mit einem Biss verschlingen konnte. »Wer seid ihr?«, fragte er dröhnend.

    Fis’ Mund klappte auf und zu. Seine Zunge musste vor Angst an seinem Gaumen kleben, denn kein Wort wollte seinen Rachen verlassen.

    Anûr stand neben seinem Freund und sah den Drachen wie gebannt an. Auch er war unfähig, etwas zu sagen.

    Schließlich aber schaffte es Fis irgendwie, die Kontrolle über seine Zunge zurückzugewinnen. »Woher weißt du, dass ich zaubern kann?«, fragte er so atemlos, als sei er vom Mund des Riesen ohne Pause hierher gerannt.

    Die roten Augen des Drachen hielten sie gefangen. »Ich kann es riechen. Menschen, die mit Magie spielen, haben einen besonderen Duft. So wie sie nach Feuer riechen, wenn sie mit ihm spielen. Aber du hast mir meine Frage nicht beantwortet. Wer seid ihr?«

    »Ich bin Fis, der Magier, und das ist Anûr, der Geschichtenerzähler.« Fis’ Stimme überschlug sich vor Angst, während er neben sich deutete.

    Die Augen des Drachen richteten sich auf Anûr, der den Blick starr auf den Drachen geheftet hielt. »Du bist es«, sagte er leise.

    Der Drache funkelte ihn an. »Ja, ich bin es. Und du bist der Mensch, der meine stille Stimme gehört hat, obwohl er sie nicht hätte verstehen dürfen. Hier also sehen wir uns wieder. Als Nonda mir erzählte, dass zwei fremde Menschen und ein Sammler in die Stadt gekommen sind, hatte ich schon damit gerechnet, dass du darunter bist. Habe ich dich nicht gewarnt, dass wir uns nicht mehr begegnen sollten? Du bist mutig, dass du dennoch gewagt hast, mich zu suchen. Oder sehr töricht.« Kopfschüttelnd trat er einige Schritte zurück. »Was wollt ihr hier? Vollenden, was ihr nicht geschafft habt, und versuchen, mich zu töten?«

    Anûr konnte die Bitterkeit der Worte fast schmecken. »Du hast viele Menschenleben genommen. Es wäre nur gerecht, dass du auch deines verlierst«, wisperte er und musste an den Abend des Drachenangriffs in Nabija denken. Wie viele mochten von den Flammen des Drachen gefressen worden sein?

    »Was redest du da? Ich lebe seit dem Anbeginn der Zeit und habe viele Menschenleben genommen. Aber du kannst mich nie dabei gesehen haben. Denn zu deinen Lebzeiten habe ich sicher niemanden getötet. Bis jetzt.«

    Alle Vorsicht vergessend, trat Anûr auf den Drachen zu. »Du lügst«, entfuhr es ihm laut.

    »Ihn so anzuschreien, ist vielleicht keine gute Idee«, flüsterte Fis hinter ihm nervös.

    Doch Anûr achtete nicht auf die Worte seines Freundes. »Viele Menschen sind in deinem Feuer umgekommen. Deshalb hat der Sultan die Jagd auf dich befohlen.«

    »Ich bin nicht der Drache, den ihr gesucht habt.«

    Anûr blickte auf die vielen Drachen um ihn herum. »Dann war es einer der anderen.« Er machte eine Geste, die die ganze Höhle umfasste.

    Der Drache schüttelte den Kopf. »Nein, keiner von uns, Mensch.«

    »Aber warum warst du dann dort?« Anûr fühlte, wie seine Wut Verwirrung wich.

    Der Drache schnaubte ärgerlich. »Warum soll ich euch von meinen Angelegenheiten berichten? Ihr seid es, die sich erklären müssen.«

    Nein. Die Stimme war klar und alt. Sie schien zu einer Frau zu gehören, und Anûr verstand die Worte, ohne dass seine Ohren sie gehört hatten. Ein blauer Drache, fast ebenso groß wie der schwarze, trat in den Kreis. Das Wesen legte den Kopf schief und sah Anûr und den anderen Drachen an. Erinnere dich, was Nonda gesagt hat. Es scheint eine Verbindung zwischen diesem Menschen und dir zu geben. Vergiss einen Moment deinen Groll gegen die Menschen und erkläre ihm, was er wissen will. Dann wird er dir auch das berichten, was du wissen willst. 

    Die Augen des schwarzen Drachen funkelten wütend. Es gibt keine Verbindung zwischen einem Menschen und mir, Esna, antwortete er ebenso stumm. Nicht mehr. Und es gibt nichts, was ich von einem Menschen erfahren will. Zu viele Lügen verlassen ihre Lippen.

    Diese Worte erklangen nur in Anûrs Kopf. So wie damals bei dem Hinterhalt der Haschirim. Er sah zu Fis hinüber, der die beiden Drachen vor ihm unbeteiligt ansah.

    »Hast du das auch gehört?«

    Fis sah ihn fragend an. »Was denn?«

    Esna, der blaue Drache, richtete seinen Blick auf Anûr. Dein Freund hat es nicht gehört. Aber du hast unsere Worte verstanden, nicht wahr, Mensch?

    Anûr nickte stumm.

    »Was ist los? Warum sagt keiner mehr etwas?«, flüsterte Fis.

    Der blaue Drache begann, wieder laut zu sprechen. »Erzähle ihm alles, was er wissen muss. Und erzähl es so, dass auch der Magier es hören kann. Sonst tue ich es.«

    Der schwarze Drache seufzte. »Nun gut«, begann er widerstrebend. »Wir sind nicht die einzigen Drachen, die das Ende des großen Krieges überlebt haben, von dem ihr sicher gehört habt. Es gibt noch andere, die sich tief in der Wüste verstecken. Ich kann sie spüren. Wenn ich träume, dann sehe ich sie wie verschwommene Gestalten im Nebel. Ich weiß, dass sie da sind. Dass sie irgendwo schlafen. Doch eines Tages ist einer von ihnen aufgewacht. Er wurde gerufen. Es gibt nicht mehr viele, die die Macht besitzen, einen Drachen aus seinem Schlaf zu locken. Die Nori vermögen dies. Doch nur einer von ihnen missbraucht diese Macht.«

    »Sarraka«, entfuhr es Anûr.

    »Du kennst ihn?« Der schwarze Drache legte den Kopf schief.

    »Sarraka, der Nori«, flüsterte Anûr. Sein Verdacht hatte sich also bestätigt. Endlich würde er mehr über den geheimnisvollen Herrn der Haschirim erfahren. Der schwarze Drache nickte. »Ja, er hat einmal zu ihnen gehört. Und ich hatte nicht erwartet, ihn dort zu treffen. Ich machte mich auf die Suche nach dem Drachen, den ich in meinen Träumen gespürt habe. Ich nahm seine Spur auf und folgte ihr. Und als ich an jenem Tag zu der Hügelkette kam, ahnte ich bereits, dass der, den ich suchte, ein durch und durch verschlagenes Wesen ist. Denn nicht weit entfernt liegt der Berg Kaf, und er war einst das Heim aller Drachen und Soldaten, die auf der Seite des Feindes Nyan standen. Nyan, Sarrakas Herr, der den großen Krieg entfesselte, weil er das erste aller Worte suchte. Ich war bereit, mich dem Drachen zu stellen, und traf zu meiner Überraschung auf Menschen im Kampf gegeneinander. Einer traf mich mit einem Pfeil, der es vermochte, meine Haut zu durchdringen.«

    Fis wich bei diesen Worten unauffällig zurück in die Dunkelheit, bis er an einen grünen Drachen stieß und hastig fort von ihm sprang.

    »Noch überraschter allerdings war ich, dass du die Worte verstehen konntest, die ich zu mir selbst gesagt habe.«

    »Was ist so ungewöhnlich daran, dass ich dich verstehen kann?«, fragte Anûr.

    Der Drache beugte sich ein wenig zu Anûr herunter. Du hörst mich, obwohl ich in diesem Moment meinen Mund nicht bewege. Dein Freund jedoch kann mich nicht verstehen. Für ihn sieht es so aus, als würde ich dich betrachten. Schweigend. Und doch spreche ich. Dies ist unsere eigentliche Sprache. Sie wird nicht vom Mund geformt und nicht mit den Ohren verstanden. Sie kann nur von Drachen und ihren Wächtern, den Nori, gehört werden. Und du bist kein Nori, oder? 

    Anûr schüttelte den Kopf.

    So, dass auch Fis ihn verstehen konnte, fuhr der Drache fort. »Nonda hat mir von deiner Reise berichtet. Von den Dingen, die dir während der Jagd nach dem Drachen, der die Menschen angegriffen hat, widerfahren sind, und von Schakschukas Brief an dich. Schakschuka ist ein Name, den ich gut kenne. Sehr gut. Vieles, was sich ereignet hat, ist in gewisser Weise sein Werk. Schakschuka hat den Pfad, den du gegangen bist, vorgegeben. Den Pfad, der hier endet. Auch wenn ich nicht verstehe, was du hier sollst. Menschen haben nur Schlechtes bewirkt, wenn es um das erste aller Worte geht.« 

    »Was meinst du damit …«, begann Anûr.

    Doch der Drache unterbrach ihn mit seiner stillen Stimme. Diese Dinge sind nicht für die Ohren von Menschen bestimmt. 

    Esna aber schüttelte den Kopf. Doch, erwiderte sie ebenso still, sie sind es. Dieser Mensch ist anders als die, die du so verachtest. Er hat viel durchgemacht, um hierher zu gelangen. Und er hat ein Recht darauf, es zu erfahren.

    Die beiden Drachen sahen sich wortlos an und schienen dabei einen stillen Kampf auszufechten. Abermals gab der schwarze nach. »Weißt du, wo du und dein Freund gerade seid?«

    »Wir sind durch einen großen Mund geklettert. Sind … sind wir im Bauch eines Riesen?«

    »Hier leben wir seit dem Ende des Krieges. Dieser Ort«, der Drache blickte sich um, »steht in Verbindung zu dem, was Nyan begehrt hat.«

    Ein versteinerter Riese. »Dann ist dies Agul, der König der Riesen«, sagte Anûr ungläubig.

    Der Drache sah ihn an und seine Augen blitzten. »Agul, der Riese, der dem Berg Kaf sein Geheimnis entriss und dafür bestraft wurde? In gewisser Weise ist er es. Und doch seid ihr nicht im Bauch eines Riesen. Dies ist ein Wächter von der gleichen Art wie der, der den Eingang in die Stadt schützt. Ein alter Zauber wohnt in ihnen, der diejenigen fernhält, die uns und den Nori schaden wollen. Das Gesicht, das in den Himmel schaut, mit dem Mund, der in unsere Höhle führt, ist ein Fels, dem die Nori das Antlitz des Riesenkönigs gegeben haben. Und wir sind nicht in seinem Bauch, sondern in einer Höhle unter dem Wüstenboden. Die Ruhestätte Aguls liegt weit von hier entfernt.«

    »Dann ist die Geschichte wahr?«, fragte Anûr. »Agul gab es wirklich? Und er hat das erste Wort aus dem Berg Kaf geholt? Ich habe mich immer gefragt, was auf dem Blatt geschrieben stand. Das kommt nicht in der Geschichte vor.«

    »Eine Geschichte?«, fragte der Drache.

    »Sie handelt von Agul, der dem Berg Kaf die Spitze abbricht«, erwiderte Anûr, und dann erzählte er, was er über den versteinerten Riesen wusste. Als er geendet hatte, nickte der schwarze Drache.

    »Das Wort war dort, und es war Nyan, der es haben wollte. Aber ich glaube nicht, dass es sich genauso abgespielt hat wie in deiner Geschichte. Riesen sind nicht nur dumm, sondern auch gierig. Ich kann mir vorstellen, dass Nyan den Riesenkönig mit der Aussicht auf einen Schatz im Berg überredet hat, ihm zu helfen. Wie auch immer, bevor Nyan das Geheimnis um den Berg lüftete, brachte Schakschuka das Wort weg und verbarg es an einer anderen Stelle. Er hinterließ eine Fälschung in dem Berg. Das Papier war vermutlich leer und das Kästchen gefüllt mit einem Fluch. Einem Versprechen an den Tod. Schakschuka hatte gehofft, den dunklen Magier so töten zu können. Statt ihn traf der Fluch jedoch den Riesen.« Der Drache seufzte und sah hinauf an die Höhlendecke. »Nyan kehrte zurück zum Berg Kaf. Vielleicht gefiel ihm der Ort, weil er dort noch die Präsenz des Wortes fühlte. Er errichtete in ihm seine Festungsstadt Mât.«

    Fis sah den Drachen stirnrunzelnd an. »Ich verstehe nicht, weshalb dieser Schakschuka das Wort nicht einfach gegen Nyan eingesetzt hat.«

    »Weil es selbst in guten Händen Böses anrichten kann. Es kennt keine Grenzen. Zu viel Macht für ein lebendes Wesen. Erst recht für einen Menschen.«

    »Und was könnte Nyan oder sonst wer mit diesem Wort, mit diesem Zauberspruch anfangen? Wie mächtig ist er?«

    »Hörst du nicht zu, kleiner Magier? Es kennt keine Grenzen. Es ist nicht nur irgendein Zauber. Seine Kraft ermöglicht es dir, überhaupt zu zaubern. Oder deinem Freund, Geschichten zu erfinden. Es gibt dir Macht, Neues zu erschaffen. Wer mächtig genug ist, es auszusprechen, vermag alles zu tun. Alles, was er sich vorstellen kann. Nyan hätte mit ihm die Welt ins Chaos stürzen können. Vielleicht wäre das Gleichgewicht von allem gestört worden. Tag und Nacht, Gut und Böse, Schwarz und Weiß, das alles hätte eins werden können. Wenn dieses eine Wort vom Wind über die Erde getragen wird, dann könnte es die Welt zerreißen. Es wurde über Jahrhunderte gesucht. Generationen von Gelehrten haben seinem Echo gelauscht. Sie haben es Silbe für Silbe wieder zusammengesetzt. Doch als die drei mächtigsten Magier ihrer Zeit, Schakschuka war einer von ihnen, die Arbeit schließlich beendeten, erkannten sie erst, welche Macht in diesem Wort liegt. Sie erkannten, wie gefährlich es selbst in den richtigen Händen sein kann. Deshalb wurde es geheim gehalten. Nur wenige hatten Kenntnis von ihm. Und Nyan war einer davon. Er war die treibende Kraft hinter allem, was geschah, als der Krieg um das Wort entbrannte. Schakschuka verbarg das erste aller Worte im Berg Kaf. Unerreichbar für jeden, so dachte er zumindest. Nicht aber für den König der Riesen. Doch auch die nächsten Verstecke erwiesen sich als schlechte Wahl. Durch den Verrat eines Marids, eines Wassergeistes, der das Wort schützen sollte, gelangte es schließlich in den Besitz Nyans. Nyan, der dunkelste aller Magier. Er hatte zuvor den Krieg geschürt, um das Wort in die Finger zu bekommen. Im und um den Berg Kaf herum hatte er die Stadt Mât errichten lassen. Sie wuchs schnell und mit ihr die Türme in der Wüste. Ja, er war mächtig, dieser Nyan, schon lange bevor er das Wort erlangte. Ihr selbst habt bereits gesehen, wozu er mit seiner Kraft fähig war.«

    Als ihn Fis und Anûr fragend ansahen, fuhr er fort. »Er hat die Schatten geschaffen, denen ihr begegnet seid. Nathil, gegen den ihr gekämpft habt, war der Erste. In ihm nahm die Angst selbst eine Gestalt an. Nathil wurde aus der stärksten Angst heraus geboren, die es gibt. Aus der Angst vor dem Tod. Er ist wie ein Stück der Nacht, dem Nyan die Form eines Menschen gegeben hat. Nathil war der Erste, doch es folgten viele. Menschen, die er zu seinesgleichen gemacht hat, indem er ihre Seele in ihren Ängsten ertränkt hat, bis sie nicht mehr waren als ihre eigenen Schatten. Es sind furchtbare Wesen. Nyan kleidete sie in Rüstungen aus schwarzem Silber. Er gab ihnen Masken, ein Gesicht. So konnten sie auch bei Tag ihre Halbwelt verlassen, denn sonst konnten sie nur in der tiefsten Dunkelheit zur Mitternacht ihre volle Macht über die Lebenden entfalten. Als Nyan auf seiner Suche nach dem Wort Stück für Stück die Wüste eroberte, ließ er Türme bauen, um sein wachsendes Reich zu schützen. Sie dienten ihm auch als Gefängnisse und Folterhäuser, und er bemannte sie mit Nathils Gefolge.«

    »Und nun sucht Sarraka nach dem Wort?«, fragte Anûr und schüttelte sich, als er an seine Begegnung mit Nathil und sein Aufeinandertreffen mit dem Schatten im Turm zurückdachte.

    »Das ist möglich«, antwortete der Drache. Sarraka lebte schon zu Zeiten des Krieges, und er war der engste Vertraute Nyans. Er hat damals die Nori verraten. Warum, das weiß selbst ich nicht. Und nun habe ich ihn nahe dem Berg Kaf wieder gesehen. Dass er da war ist kein Zufall. Es mag tatsächlich sein, dass er versucht, die Stadt Mât wieder in Besitz zu nehmen, um dann auf die Suche nach dem ersten aller Worte zu gehen.«

    In Anûrs Kopf drehte es sich. »Was kann er mit dem Wort machen?«, fragte er den Drachen. »Ist er mächtig genug, um es auszusprechen?«

    »Ob er das kann, weiß ich nicht. Mein alter Freund Schakschuka glaubte, dass das Wort immer eine Hülle sucht, in der es existieren kann. Es wurde niedergeschrieben. In Schriftzeichen gebannt. Er sagte, dass es unmöglich sei, es abzuschreiben oder einfach abzulesen. Das Wort selbst würde es nicht zulassen. Es ist einzigartig, wie ein lebendes Wesen. Einmalig. Um es auszusprechen, müsste es erst aus seiner Hülle herausgelesen werden, und die Buchstaben würden zerfallen. Dann, und nur dann, könnte es laut ausgesprochen werden. Doch es braucht einen wirklich mächtigen Magier, um das zu vollbringen. Die Sprache, in der das erste aller Worte aufgeschrieben wurde, ist schon lange vergessen. Doch selbst wenn Sarraka sie beherrscht, dann ist er kein Magier. Er könnte es nicht beherrschen. Würde es ihm tatsächlich gelingen, das Wort irgendwie aus seiner Hülle herauslesen, könnte es sich ganz einfach eine neue suchen. Oder es tötet ihn und verschwindet aus der Welt, wer weiß. Der Einzige, der je versucht hat, es auszusprechen, war Nyan. Doch er wurde rechtzeitig getötet. Schakschuka aber befürchtet in seinem Brief an dich, dass Nyan einen Weg gefunden hat, die Zeit zu überdauern. Das ist eine Vorstellung, an die ich nicht glauben will. Er war zwar der mächtigste Magier, der je gelebt hat. Aber letztlich war Nyan doch bloß ein Mensch, und ich selbst habe ihn sterben sehen. Ich denke, Sarraka ist getrieben von Rache. Sie allein ist der Grund für den verräterischen Nori, das Wort zu suchen.«

    »Warum haben die Magier es damals nicht einfach zerstört?«, fragte Anûr, dem schwindlig wurde, als er begriff, was auf dem Spiel stand.

    »Genauso gut könntest du versuchen, dir mit einem Schwert den Arm abzutrennen, der es führt. Oder einen Drachen bitten, sich mit seinem eigenen Feuer zu verbrennen. Dieses Wort hat alles erschaffen, was existiert. Deshalb gibt es nichts und niemanden, der es vernichten kann. Nur die Hülle, die das Wort trägt, kann vernichtet werden.«

    »Und wo ist es?« Anûr stellte die Frage so beiläufig, wie er konnte, doch der schwarze Drache lachte dröhnend.

    »Das Versteck ist ein Geheimnis, und ein Geheimnis verrät man nicht. Nur Nori und Drachen wissen heute noch, wo es ist. Und wir werden es keinem verraten.«

    »Egal, wo es ist. Sarraka muss aufgehalten werden. Wir müssen ihn daran hindern, das Wort zu finden«, rief Fis.

    Der Drache musterte den Magier mit einem amüsierten Blick. »Verwechsle nicht Überheblichkeit mit Mut. Beides schmeckt im ersten Moment gleich. Doch diese Aufgabe ist zu groß für die Menschen. Wir, die Drachen, werden uns beraten und ergründen, was hinter all dem steckt. Eure Hilfe dabei dürfte jedoch nicht nötig sein.«

    Anûr glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Es konnte doch nicht zu Ende sein. Dies hier war doch nicht sein Ziel. Er mochte vielleicht nicht ganz erfassen, in welches Spiel er als Figur gesetzt worden war. Doch auch er hatte einen Willen. »Ich weiß nicht, ob ich eine Hilfe bin, wenn es darum geht, dieses Wort zu verteidigen. Ich habe getan, was in dem Brief stand. Ich bin hier. Aber die Menschen in Nabija denken, ich sei ein Verbündeter der Haschirim. Sie denken, dass du ihre Stadt angegriffen hast und ich zu dir gehöre. Sie denken, ich sei ein Verräter. Und deshalb haben sie meinen Großvater gefangen genommen. Sie werden ihn hinrichten, wenn ich sie nicht von der Wahrheit überzeugen kann. Du musst mit mir kommen, damit sie alles verstehen.«

    »Wie soll das gehen?« fragte der Drache und beugte seinen Kopf zu Anûr hinab. »Willst du auf meinem Rücken zum Palast fliegen und deine Erklärung vom Himmel herabbrüllen? Oder gegen mich kämpfen, mich besiegen und meinen Kopf den langen Weg durch die Wüste hinter dir herziehen, um ihn als Trophäe zu präsentieren? Die Angelegenheiten der Menschen sind für mich nicht von Interesse. Ich habe mich schon vor langer Zeit von euch abgewandt. Euch ist nicht zu trauen. Einzig Schakschuka war eine Ausnahme. Er war edel und ehrlich. Ein wahrer Freund der Drachen. Wegen ihm habe ich viel Hoffnung in euch Menschen gesetzt. Und am Schluss starb er, verraten von seiner eigenen Art.« Mit diesen Worten richtete sich der Drache drohend auf.

    Und Anûr vergaß einen Moment zu atmen. Genau so hatte er ihn sich immer vorgestellt, den Drachen in seiner Geschichte. Fast schien es ihm, als hätte er ihn schon einmal so gesehen. Als könnte er sich an genau diesen Moment erinnern.

    »Ich kenne dich«, sagte er.

    Fis stellte sich neben seinen Freund und beugte sich zu Anûr hinüber. »Natürlich kennst du ihn. Du bist ihm schon einmal begegnet.«

    »Das meine ich nicht«, erwiderte Anûr, ohne den Blick von dem Drachen zu nehmen. »Ich glaube, ich habe ihn schon immer gekannt. Mein ganzes Leben lang.«

    »Dein Leben lang?« Fis warf erst dem Drachen und dann Anûr einen nachdenklichen Blick zu. »Was stand noch mal in dem Brief? Du musst dem schwarzen Drachen eure Verbindung beweisen. Ist es das, was Schakschuka darin meinte? Dass du ihn schon dein ganzes Leben lang kennst?«

    »Unsinn«, donnerte der schwarze Drache. »Es gibt keine Verbindung. Du bist nur ein Mensch. Dass du unsere stille Stimme verstehen kannst, liegt einzig daran, dass du von Schakschuka irgendwie diese Gabe erhalten hast. Sie stammt nicht aus dir selbst heraus.«

    »Nein«, rief Fis, und zu Anûrs Überraschung trat er einen Schritt vor. Der Magier stand vor dem schwarzen Drachen, die Hände in die Hüften gestemmt. In diesem Moment hatte er vor Empörung alle Furcht vor den Drachen verloren. »Du und er, ihr seid miteinander verbunden. Das kannst du doch nicht abstreiten.«

    »Verbunden!«, zischte der Drache. »Was weißt du davon?«

    »Zwischen Nori und Drachen besteht ein natürliches Band«, ließ sich Esna vernehmen. »Deshalb verstehen alle Drachenwächter unsere stille Stimme. Aus diesem Band heraus kann eine Verbindung erwachsen. Alles beginnt mit einem Moment der Erkenntnis, in dem der Nori den Drachen vor sich sieht, mit dem er verbunden ist. Als würde er mit offenen Augen von ihm träumen. Der eine fühlt dann, was der andere fühlt. Vertretern anderer Völker aber bleibt dieses Geschenk verwehrt. Nur ein einziges Mal gab es auch zwischen einem Drachen und einem Menschen diese Verbindung. Diese Ausnahme waren Schakschuka und der Drache, den ihr vor euch seht.«

    »Er wird es beweisen«, sagte Fis, den der wütende Blick des schwarzen Drachen etwas leiser reden ließ. »Das kannst du doch, oder?«, fragte er Anûr.

    »Ich habe nicht von ihm geträumt, oder so«, entgegnete Anûr vorsichtig. »Aber ich habe mir eine Geschichte mit ihm ausgedacht.«

    »Eine Geschichte? Ausgedacht?« Fis sah Anûr an, als hätte er den Verstand verloren.

    »Reicht das nicht?«, fragte Anûr.

    »Wir werden sehen«, meinte Esna. »Sag seinen Namen«, forderte sie Anûr auf. »Das ist der einzige Beweis. Wenn ihr wirklich verbunden seid, kennst du ihn. Wie lautet sein Name?«

    Ja, wie lautete er? Anûr sah sich wieder im Thronsaal von Nabija mit seinem Buch aus der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher. Dort war ihm der Name des Drachen, der die Schatulle geöffnet hatte, so hastig zwischen den Lippen hindurchgeschlüpft, dass sich Anûr nicht mehr an ihn erinnern konnte. Er konzentriert sich und horchte tief in sich hinein. Wie hieß der schwarze Drache? Anûr musste den Namen doch kennen. Er lauschte verzweifelt. Das Flüstern der Drachen drang an seine Ohren. Fis wisperte ihm etwas zu. Doch er achtete nicht darauf. Der Name. Er musste ihn finden. Er hörte sein Blut rauschen, das Herz schlagen, den eigenen Atem hastig vor Aufregung. Der Name. Wie lautete er? Schweiß trat ihm auf die Stirn. Der Name. Und dann endlich fand er ihn. Ja … da war er. Als hätte er ihn schon immer gekannt. Und er war sich sicher, dass dieser Name auch hier die Antwort war.

    Anûr blickte den Drachen an, und der Drache sah zu ihm hinab.

    Es war ganz still.

    Und dann sagte er den Namen, laut und klar, sodass jeder ihn hören konnte.

    »Du heißt Meno.«

    Im Gesicht des schwarzen Drachen zeigte sich Verblüffung, und dann brach ein Durcheinander an Stimmen los. Anûr konnte es in seinem Kopf hören, und er presste sich vergeblich die Hände auf die Ohren.

    Als ihre Aufregung nachließ, sprach Meno. »Woher kennst du meinen Namen?«

    Anûr erzählte von dem Buch und dass es Menos Name gewesen war, der das Kästchen geöffnet hatte. Er wusste nicht, wieso er den Namen im Thronsaal hatte aussprechen können, aber sich erst jetzt wirklich darüber bewusst wurde, wie er lautete.

    »Du hast diesen Namen schon immer gekannt, aber erst im Angesicht seines Trägers bist du dir darüber bewusst geworden«, erklärte Esna in die anschließende Stille hinein. »Deshalb hat dich Schakschuka also ausgewählt. Er hat gespürt, dass du wie er selbst Meno erkennen würdest. Auf die Verbindung zwischen einem Drachen und seinem Gefährten hat Zeit keine Macht. Sie existiert mit der Geburt von beiden und endet mit dem Tod von einem.«

    »Dann habe ich mir den Drachen aus der Geschichte nie selbst ausgedacht?«, fragte Anûr verblüfft.

    »Nein«, antwortete Esna. »Du hast wohl nur die Verbindung gespürt, die längst zwischen euch bestanden hat.« Der weibliche Drache wandte sich an Meno. »Erzähle ihm alles, was er wissen muss. Über Schakschukas Tod und seinen Mörder. Auch das sollte er erfahren.«

    »Wie hat Nyan ihn denn getötet?«, fragte Anûr.

    »Er war nicht sein Mörder«, antwortete Meno mit einem Mal so müde, als würde all die Zeit, die er schon lebte, plötzlich schwer auf ihm lasten.«

    »Nicht? Wer war es dann?«

    Meno sah ihn einen Moment lang stumm an. »Ich war es«, sagte er schließlich.

    »Du?« Anûr schien ebenso überrascht wie die Drachen um sie herum. Menos Artgenossen rückten näher, und Anûr erkannte die eigene Neugierde in ihren roten Augen. Die Geschichte über das, was mit dem Gefährten des schwarzen Drachen geschehen war, schien neu für sie zu sein. Meno seufzte tief. Seine Augen schienen etwas an der Decke der Höhle zu suchen, das er nicht finden konnte, als er zu erzählen begann. »Manches wagt man nur, wenn man verzweifelt ist. Das Heer aus Nori, Drachen und Menschen, das sich gegen Nyan zusammengeschlossen hatte, griff an dem Tag, an dem Schakschukas Leben endete, zum ersten Mal die verfluchte Stadt Mât an. Viele von uns verloren ihr Leben, noch ehe sie den Berg erreichten, in dem der dunkle Magier hockte wie eine Spinne in ihrem Netz. In alten Erzählungen heißt es, jenseits des friedlichen Berges Kaf liege der Eingang in das Himmelsgewölbe. Doch schon lange hielt Nyan ihn besetzt, und es war ein hässlicher Ort geworden. Es war eine Flammenwüste. Wir fanden das Land um den Berg verdorben. Selbst der Himmel stank, und die Sonne konnte den Nebel nicht durchdringen, der sich über alles gelegt hatte. Die Schlacht kippte schnell zugunsten Nyans. Viele Menschen und Nori sind an diesem Tag gefallen. Und in vielen Drachen ist das Feuer für alle Zeit erloschen. Ich wollte in den Kampf eingreifen, doch Schakschuka hatte einen anderen Plan. Wir brachen durch ihre Reihen und stellten Nyan in seinem Thronsaal. Viele seiner Drachen waren dort. Geschöpfe, die er geschaffen hatte und die nicht wie wir hier geboren wurden. Ich hätte sie ohne Weiteres zerreißen können, doch Schakschukas Magie ließ das Feuer in ihnen erlöschen. Nyan aber war kurz davor, das Wort auszusprechen. Er hatte es bereits aus der Schriftrolle herausgelesen. Nun war sie leer und das Wort in der Tat frei. Ich konnte seine Gegenwart sehen und fühlen. Es war, als hätte sich die Welt in diesem Moment einzig um Nyan gedreht. Doch etwas schien nicht so, wie er es geplant hatte. Die Macht, die er freigelassen hatte, ließ sich wohl nicht so einfach beherrschen. Das Wort gehorchte ihm nicht. Es kostete ihn Kraft, es daran zu hindern, zurück in seine Hülle zu schlüpfen oder sich eine neue zu suchen. Der Feind war abgelenkt. Schakschuka nutzte den Augenblick und griff ihn an. Aber selbst jetzt war Nyan mächtiger, als wir ahnten. Er nahm mir meinen Willen, während er mit Schakschuka kämpfte. Fast hätte ihn mein alter Freund besiegt, doch der jüngere Nyan errang schließlich den Sieg. Und dann«, der Drache stockte, »dann zwang mich Nyan, Schakschuka zu verbrennen. Doch ein letztes Mal zauberte mein Freund. Mein Feuer, das ihn traf, fuhr aus seinem Mund heraus und griff nach Nyan. Es riss sie beide aus dieser Welt. Während Schakschuka still aus dem Leben schied, schwor Nyan in dem Moment, in dem die Flammen seinen Leib verschlangen, Rache. Er widerstand für einen Moment meinem Feuer und beschwor ein letztes Mal Magie. Doch nichts geschah, und dann war ich plötzlich frei. Es war der Moment, in dem ich mein letztes Feuer gespien habe. Seither nennen mich die anderen hier den feuerlosen Drache.«

    »Er ist verbrannt?«, fragte Fis. »Wie soll Nyan dann wiederkehren?«

    »Er kehrt gar nicht zurück«, erwiderte Meno entschieden. »Er ist in meinem Feuer umgekommen und kein Zauber kann vor diesen Flammen retten.«

    »Und was geschah mit dem Wort?«, meinte Anûr

    »Es war wieder in seine Hülle geschlüpft, nachdem es nicht mehr Nyans Willen unterlag. Ehe ich Nyans Thronsaal verließ, sah ich die Schriftrolle, auf die das Wort niedergeschrieben war, vor mir auf dem Boden liegen. Sie hätte noch immer leer sein müssen, doch das war sie nicht. Sie stand voller seltsamer Schriftzeichen. Es war das Wort. Vielleicht braucht es einen Ort, an dem es gebunden ist. Eine Form, die ihm eine Gestalt gibt, wenn keine Zunge wagt, es auszusprechen. Ich nahm die Schriftrolle und floh. Das ist alles, was damals geschehen ist.«

    »So endete es?«, fragte Anûr erstaunt. »Einfach so?«

    Der schwarze Drache nickte. »Als Nyan starb, war der Krieg vorbei. Seine Truppen verstreuten sich, als hätte alleine sein Wille sie zusammengehalten. Ich nahm das Wort hierher mit, doch es wurde schon bald an einen anderen Ort gebracht. An einen, an dem keiner danach suchen würde.«

    »Tief verborgen in einem Berg?«, mutmaßte Fis. »Ach nein, das hat ja schon einmal nicht geklappt. Vielleicht ist es im Meer? Oder im Blindenpfad? Oder …«

    »Auf solche Gedanken dürfte wohl jeder kommen, der es sucht. Nein, das Versteck ist so gewählt, dass es leicht gesehen werden kann«, erwiderte Meno und fuhr fort, ehe sie noch eine Frage stellen konnten. »Wir Drachen beschlossen zu schlafen. Denn für uns hat die Zeit keine Bedeutung. Wir wollten unsere Augen erst wieder öffnen, wenn die Menschen von dieser Welt verschwunden sind. Doch als Sarrakas Drache erweckt wurde, haben wir ihn im Schlaf gespürt und sind nun ebenfalls erwacht.«

    »Erwacht?«, murmelte Fis leise. »Sie haben doch bis gerade eben noch geschlafen.«

    »Geruht, nicht geschlafen«, erwiderte Esna, die seine Worte gehört hatte, und Fis verstummte sofort.

    »Bei all den Erzählungen über das Wort und den Krieg geht es mir doch vor allem um meinen Großvater«, sagte Anûr, so ruhig er konnte. »Ich muss ihn retten.« Der Gedanke an Nûr und die Angst um ihn ließen sein Herz schneller schlagen.

    »Dabei kann ich dir nicht helfen, Mensch.« Die Antwort des Drachen war ebenso kurz wie vernichtend.

    »Dann gehe ich eben alleine nach Nabija«, rief Anûr trotzig und versuchte die Verzweiflung zu unterdrücken, die in ihm aufstieg. »Ich werde jeden Einzelnen dort von der Wahrheit überzeugen.«

    Keiner würde dir glauben, hörte Anûr Esnas Stimme in seinen Gedanken. Nicht ohne Beweis. Bleib in Nabatea. Dort bist du sicher. Ich befürchte, dass das Leben deines Großvaters nicht zu retten ist. Es ist der Preis, den du zahlen musst« 

    »Wenn du schon nicht mitkommen willst, dann schicke wenigstens einen der anderen Drachen mit«, rief Fis Meno entrüstet entgegen. »Dann können wir seinen Großvater befreien.«

    »Ich vermag sie nicht zu schicken, denn ich gebiete nicht über sie«, erwiderte Meno. »Sie haben ihren eigenen Willen und werden nur das tun, was sie für richtig halten. Doch ihr Platz ist nicht bei den Menschen. Keiner darf etwas über die Drachen und Nabatea erfahren. Nie mehr wird es ein Bündnis zwischen Nori, Drachen und Menschen geben.«

    Anûr senkte den Kopf. Er fühlte sich, als wäre gerade das Todesurteil über seinen Großvater gesprochen worden. »Und die Verbindung zwischen euch? Bedeutet sie nichts?«, fragte Fis aufgebracht.

    »Darüber muss ich nachdenken«, sagte Meno, und seine Stimme klang ein wenig zögerlich. »Wir Drachen werden uns miteinander beratschlagen. Danach können wir uns unterhalten, Mensch«, sagte er an Anûr gewandt. »Zuvor aber muss ich den von unserer Art suchen, der auf Sarrakas Befehl hin mordet. Geh nun. Kehre zurück nach Nabatea.«

    Esna sah den schwarzen Drachen nachdenklich an. »Wenn es dein Wunsch ist, dass sie gehen, werde ich sie bringen.«

    Mit einem Nicken wandte sich Meno ab und ließ einen hoffnungslosen Anûr zurück.

    
    19. Wohin?

    Anûrs Gedanken kreisten um seinen Großvater. Nicht einmal der Flug auf dem Drachen Esna oder die Landung in Nabatea konnten ihn ablenken.

    Die Drachen hatten den Kreis aufgelöst, als Meno das Gespräch beendete, und dann einer nach dem anderen ihren Platz an der Decke wieder eingenommen. Fis und Anûr aber waren nach kurzem Zögern und aufmunternden Worten des Drachen auf Esnas Rücken geklettert und hatten sich von ihr den Weg zurück bis zum Mund des Riesen tragen lassen, wo der blaue Drache hinauskletterte und sich in die Luft schwang.

    Ein Gefühl tiefster Niedergeschlagenheit hatte sich wie ein Band um Anûrs Brust gelegt und machte ihm das Atmen schwer. Seine Gedanken waren ebenso düster wie die Nacht, die noch nicht ganz verstrichen war. Er hatte seinen Blick auf den Rücken des Drachen geheftet und sah nicht ein einziges Mal auf, während sie zurück in die Stadt im Fels flogen. Schließlich landete Esna, und Anûr fand sich vor dem Palast der Nori wieder. Teilnahmslos hob er den Kopf und blickte sich um.

    Einen Moment blieben sie auf dem Rücken des Drachen sitzen. Esnas Ankunft war in der Stadt nicht unbemerkt geblieben, und obwohl es noch dauern würde, bis die Sonne aufging, kamen die ersten Nori aus ihren steinernen Häusern und blinzelten verschlafen und verwundert zu dem blauen Drachen und seinen beiden Begleitern hinüber. Stimmen erhoben sich und bald schon steckten andere Nori die Köpfe aus den Fenstern ihrer Felshäuser. Schnell füllte sich die Schlucht mit neugierigen Nori. Ehrfürchtig blieben sie vor Esna stehen.

    Nonda kam, und Anûr hörte Esna und ihn mit ihrer stillen Stimme reden, doch er achtete nicht auf das, was sie einander sagten. Gelegentlich sah Nonda zu Anûr und Fis hinüber und runzelte die Stirn.

    Anûr aber dachte nur an seinen Großvater. Es war alles umsonst gewesen, dachte er. Er würde Nûr nicht retten können.

    Fis zog ihn schließlich vom Rücken des Drachen, und Esna beugte sich zu ihnen hinab. »Ich habe Nonda gebeten, euch gehen zu lassen, wenn ihr dies wollt«, sagte sie laut, sodass auch Fis ihre Worte hören konnte.

    Anûr sah sie verwirrt an. »Ich dachte, wir müssen hier bleiben.«

    »Niemand will euch einsperren. Du bist nun der Gefährte eines Drachen, Anûr, und dazu noch jemand, der eine wichtige Aufgabe übertragen bekommen hat. Es wäre dumm und falsch, dich und deine Begleiter mit Gewalt festzuhalten. Nonda wird euch mit allem versorgen, was ihr braucht. Doch du kannst auch bleiben und warten. Wir Drachen werden bald entscheiden, was zu tun ist, um den Nori von Menos Bruder aufzuhalten.«

    Es dauerte nur einen Moment, ehe Anûr die letzten Worte verstanden hatte. »Den Nori von Menos Bruder?

    »Ja, Sarraka war der Gefährte von Mînthal. Damit war er einer der höchsten Nori überhaupt. Er gehörte dem Rat an und ist beinahe genauso alt wie Meno selbst. Sarraka und Mînthal trafen sich in Gamia, lange vor dem Unglück, das die Stadt zerstörte und die Wüste erschuf. Dann fiel Gamia, und die Wüste wurde geboren. Die Nori erbauten Nabatea, und eine lange Zeit lang lebten wir in Frieden. Bis der Krieg um das Wort entbrannte. In dieser Zeit veränderte etwas Mînthal. Dieser Drache war schon immer stolz gewesen. Manche würden sagen, arrogant. Aber dann schlich sich eine Dunkelheit in sein Herz, tiefer als die Nacht. Er war nicht einverstanden mit der Art, wie wir lebten. Zurückgezogen am Rand der Wüste. Mînthal fand, dass wir Drachen die Welt beherrschen sollten. Er wandte sich von uns ab, und Sarraka folgte ihm auf diesem Weg. Sie entschieden sich für Nyan und gegen uns. Nach dem Krieg haben wir sie aus den Augen verloren. Für lange Zeit haben wir nichts mehr von ihm gehört. Erst die Boten der Nori, die vor Jahren aus Nabija kamen und erzählten, dass sich die Haschirim unter der Führung eines Sarraka von Neuem erhoben haben, brachten seinen Namen wieder in unsere Köpfe. Und dank dir ahnen wir nun, was er wirklich vorhat. Obwohl ich gerne wüsste, was mit Mînthal geschehen ist.« Der blaue Drache sah Anûr und Fis einen Moment durchdringend an, dann wandte er sich ab.

    »Wird er Nabatea angreifen?«, fragte Fis, der sich unbehaglich umsah.

    »Nein«, sagte Esna. »Warum sollte er? Die Nori sind kampferprobt, auch wenn sie lange nicht zu ihren Waffen greifen mussten. Und die Stadt ist durch einen Zauber geschützt, den er nicht ohne Weiteres überwinden kann. Er hat Schuld auf seine Schultern geladen. Zu viel, um den Wächter der Stadt passieren zu können. Zudem fürchtet er die Macht der Drachen, die in Nabatea leben.« Esna entfaltete plötzlich ihre Flügel und stieß sich in die Luft. Der Wind wirbelte Sand und Staub vom Boden auf, und Anûr musste sich die Augen reiben. Sie verharrte kurz über ihnen, blauer als der Morgenhimmel, und rief dann: »Entscheide richtig, was du nun tun wirst. Du hast alle Freiheit. Nutze sie und vergiss nicht deinen Auftrag.«

    »Meinen Auftrag?«, rief Anûr ihr entgegen. »Aber habe ich ihn nicht erfüllt, indem ich hergekommen bin?«

    Der blaue Drache schüttelte den Kopf und schlug ruhig mit den Flügeln. »Tief in deinem Inneren weißt du, dass du deine Rolle noch lange nicht zu Ende gespielt hast, Anûr. Und ich denke, auch Meno weiß das, obwohl ihn sein Groll gegen die Menschen blendet. Für einen Drachen, der seit Anbeginn der Welt existiert, kommen Veränderungen immer viel zu plötzlich. Meno wird noch Zeit brauchen zu akzeptieren, dass die Welt wieder Drachen braucht. So lange müssen wir warten.« Und dann, mit kräftigen Schlägen ihrer Flügel, stieg sie höher in die Luft und flog die Schlucht entlang und bald aus ihren Blicken.

    Als Esna nicht mehr zu sehen war, bedeutete Nonda ihnen schweigend, ihm in den Palast zu folgen. Dort ließ er Fis und Anûr allein. Von draußen drangen die Stimmen vieler Nori herein, die auf dem Platz vor dem Palast standen und über Esna und die beiden Menschen sprachen. Die Flamme in der Mitte des Raumes brannte ruhig in ihrem Becken und warf ein gleichmäßiges Licht auf die steinernen Bänke um sie herum.

    Anûr ließ seinen Blick nachdenklich über die Wände der Halle gleiten, in der sie Nonda am Tag ihrer Ankunft in Nabatea empfangen hatte. Was hattest du gehofft, bei den Drachen zu erreichen? Hast du wirklich geglaubt, auf dem Rücken des Drachen in die Stadt zu fliegen? Nein, dachte Anûr, er musste sich etwas anderes überlegen, um seinem Großvater zu helfen. Vergiss nicht deine Aufgabe. Wenn Esna recht hat, ist sie noch nicht beendet.

    Doch so sehr er sich auch bemühte, er schaffte es nicht, an etwas anderes zu denken als an seinen Großvater. Wie sollte es ihm in diesem Moment wichtig sein, dass es irgendwo ein Wort gab, das Sarraka oder Nyan oder wer auch immer stehlen wollte?

    Shalia und Hadukaba kamen herein. Das Mädchen eilte auf sie zu. In ihrem Gesicht spiegelten sich Ärger und Sorge. Und auch Neugier, obwohl Shalia versuchte, sie zu verbergen. »Wie konntet ihr zu den Drachen gehen?«, rief sie, doch sie schien gar keine Antwort von ihnen zu erwarten, denn sie redete gleich weiter. »Selbst unter den Nori gibt es nur wenige, denen es gestattet ist, sie einfach so aufzusuchen. Was ist dort passiert? Was habt ihr gesehen?«

    Anûr war nicht zum Reden zumute, und so erzählte Fis ihr mit leisen Worten, was im Bauch des Riesen geschehen war. Irgendwann wurde es wieder still in der Halle, und als Anûr aufsah, blickte er in Shalias Gesicht. Er glaubte, alles darin lesen zu können, was sie ihm sagen wollte. Dass er nicht einfach zu den Drachen hätte gehen dürfen. Dass er mit ihr hätte sprechen sollen. Und dass sie verstand, wie enttäuscht er darüber war, von Meno keine Hilfe zu bekommen.

    »Noch vor einigen Wochen wollte ich ein Held sein«, sagte er. »Doch nun wünsche ich mir, dies alles hier sei nie passiert.« Er seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich Nûr helfen soll.«

    »Willst du dich selbst bemitleiden?«, fragte Shalia. Aber ihre Stimme klang nicht vorwurfsvoll, sondern sanft, und ihr Blick war voller Mitgefühl. »Dazu gibt es keinen Grund. Noch ist nichts verloren. Nach allem, was wir wissen, lebt dein Großvater noch. Und weshalb solltest du ihn nicht retten können? Öffne die Augen. Du bist in eine Welt eingetreten, die anderen Menschen verschlossen ist. Du hast unglaubliche Dinge gesehen und erlebt. Du hast eine Geschichte von dir gelesen, die du noch nicht geschrieben hast. Du hast an der Jagd auf einen Drachen teilgenommen und gegen Ghoulas gekämpft und gesiegt.«

    Und dabei dich getroffen, dachte Anûr.

    »Du bist auf einem Teppich geflogen und hast gegen Schatten gekämpft. Du hast eine Stadt unter der Erde und eine im Fels betreten und bist nun der Gefährte eines Drachen. Wieso solltest du es da nicht auch noch fertig bringen können, einen einzelnen Menschen davor zu bewahren, hingerichtet zu werden? Unter den Nori heißt es: Das Leben gleicht dem Feuer. Es beginnt mit Rauch und endet mit Asche. Doch wie heiß die Flamme brennt, entscheidest du. Wie heiß soll also deine Flamme brennen?«

    »Und auf was soll er hoffen?«, fragte Fis und sah Shalia finster an. »Dieser verbitterte Drache will mit den anderen darüber nachdenken, was nun mit Sarraka, diesem Verräter-Nori, zu tun ist. Selbst wenn sich die Drachen irgendwann entscheiden, wird es Anûr nicht helfen. Sein Großvater ist dann längst tot. Entschuldige«, fügte er mit einem Seitenblick auf Anûr hinzu.

    Anûr sah Shalia und Fis ernst an. »Ich habe geglaubt, das Schicksal hätte mich hierher stolpern lassen, als ich den Brief bekam. Genau dorthin, wo ich den Drachen finden kann. Doch gerade fühle ich mich gestrandet. Ich weiß weder, wie ich meinem Großvater helfen soll, noch habe ich eine genaue Vorstellung, wie ich die Aufgabe bewältigen soll, die man mir auferlegt hat. Und um ehrlich zu sein, sie ist mir im Moment nicht besonders wichtig. Ich weiß doch noch nicht mal, wo dieses erste Wort ist, geschweige denn, wie ich es beschützen soll. Und wenn ein seit eintausend Jahren toter Magier wirklich zurückkehrt, dann werden doch einige Tage wenig ausmachen, oder? Für meinen Großvater aber können sie lebensrettend sein. Was die Aufgabe betrifft, so scheint mir, dass ich in dieser Sache erst einmal alles getan habe, was in meiner Macht steht. Auch wenn es nicht viel war. Ich bin hergekommen und habe von dem Brief erzählt. Ehrlich gesagt, hätte dieser Schakschuka ihn auch direkt herbringen lassen können, dann wäre es schneller gegangen. In Nabija aber wartet mein Großvater vermutlich auf seine Hinrichtung. Vielleicht kann ich ihn aus dem Gefängnis befreien.«

    In diesem Moment kam Nonda herein, und die Schritte des Nori hallten laut in der Halle wieder. Er umrundete das Becken, in dem das Feuer ruhig und ungerührt brannte, und setzte sich auf seinen Platz. Die anderen Stühle der Ratsmitglieder aber blieben leer. Er musterte sie schweigend. Falls er auf Fis und Anûr wütend war, weil sie sich heimlich zu den Drachen geschlichen hatten, so verbarg er es vor ihnen.

    »Warum habt ihr euch meinen Anweisungen widersetzt?«, fragte er schließlich mit ruhiger Stimme. »Ihr seid mir gefolgt und habt die Ruhe der Drachen gestört.«

    »Das Wohl meines Großvaters ist mir wichtiger als Gesetze und Regeln«, sagte Anûr düster. Die Flamme vor ihm zuckte nur kurz.

    Nonda seufzte. »Kein Nori würde unsere Gesetze brechen. Sie sind alles für uns. Doch selbst wenn mich Esna, die Älteste, nicht gebeten hätte, gnädig zu euch zu sein, so würde ich euch nicht bestrafen. Du hättest Meno irgendwann treffen müssen. Du bist heute sein Gefährte geworden. Du hast seinen Namen laut ausgesprochen und so die Verbindung zwischen euch festgezurrt. Bis zu dem Moment, da einer von euch beiden stirbt, Anûr, oder die Bindung aus vollem Willen bricht, seid Meno und du aneinander gebunden. Sei also auf der Hut. Denn das Band zu brechen, würde dich einen großen Teil deines eigenen Selbst kosten.« Der Nori sah Anûr ernst an. »Deine Aufgabe …«

    »Meine Aufgabe?«, fiel ihm Anûr so abrupt ins Wort, dass Shalia und Fis zusammenzuckten. »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich das Wort schützen soll, wenn ich nicht einmal weiß, wo es ist. Und alleine würde ich es sicher nicht schaffen. Doch Meno handelt nicht. Ich habe also versagt.«

    Nonda sah ihn überrascht an. »Wieso glaubst du das?«

    »Weil nichts geschieht. Meno will bloß nachdenken und diesen Drachen suchen. Müsste er nicht mit mir gemeinsam Sarraka aufhalten?«

    Nonda sah ihn vielsagend an. »Ja, Meno könnte das tun. Und dabei sollte er wohl zufällig mit dir nach Nabija fliegen, um deinen Großvater zu retten? Wie einfach man euch Menschen die Gedanken von der Stirn ablesen kann. Das wäre nur eine Möglichkeit. Denk an den Brief. Es ist an dir, das Wort zu schützen. Du solltest herkommen und Meno finden. Doch nirgendwo stand, dass er dich begleiten soll. Ihr habt euer Band geknüpft, und mit der Zeit wird eure Verbindung wachsen, bis ihr euch selbst dann wahrnehmen könnt, wenn ihr weit entfernt voneinander seid. Das heißt jedoch nicht, dass ihr euch stets zur selben Zeit am selben Ort aufhalten müsst. Jeder von euch besitzt einen freien Willen. Meno muss tun, was er für richtig hält. Er wird Sarrakas Drachen suchen.«

    »Meno … ich wünschte, er wäre nicht so stur«, sagte Anûr. »Ich wünschte, er würde mir helfen.«

    »Menos Herz ist voller Wut und Trauer. Sarraka und sein Bruder haben ihn verraten. Und Meno ist gezwungen worden, Schakschuka, seinen Gefährten, zu töten. Besonders das hat ihm, den so gut wie nichts verletzen kann, eine tiefe Wunde beigebracht. Eine Wunde, die ihn noch heute schmerzt. Vielleicht ist es an der Zeit, dem Erzähler selbst etwas zu erzählen. Allerdings sind diese Dinge nur für dich bestimmt und nicht für …«

    »Ich würde es ihnen sowieso erzählen«, sagte Anûr und sah zu der Flamme, die ungerührt weiterbrannte.

    Nonda sah ihn einen Moment lang schweigend an. »Nun gut«, sagte er schließlich, »was die Sturheit anbelangt, sind sich Meno und du schon einmal ähnlich. Das, was ihr nun hört, ist eine Bürde. Ihr müsst sie tragen können und dürft sie nicht verraten.« Er betrachtete einen Moment lang seine Hände, als würde auf ihnen stehen, was er sagen wollte. »An jenem Tag, als Nyan zusammen mit Schakschuka in Menos Feuer verging, rettete Meno die Schriftrolle, auf der das Wort stand. Er brachte es her, doch es sollte nicht hier bleiben. Meno fürchtete, dass einmal einer kommen könnte, der seinen Willen wie Nyan brechen und ihm das Wort entreißen könnte. Er befürchtete, dass selbst er den mächtigsten aller Zauber nicht bis in alle Ewigkeit würde verbergen können. Das Wort sollte woanders hingebracht werden. Ja’far, der Magier der Sultana von Hambar, und Sadyia, die Magierin des Kalifen von Nubiéd, kamen nach Nabatea. Sie waren nach dem Tod Schakschukas die größten lebenden Magier ihrer Zeit. Sie hatten mit Schakschuka das Wort niedergeschrieben und mit uns gegen Nyan gekämpft. Nun brachten sie die Papierrolle, auf der das Wort niedergeschrieben war, fort. An einen Ort, an dem weder magische Wächter noch mächtige Drachen waren. Nichts, das suchende Augen zu ihm führen konnte. Der Ort war ein streng gehütetes Geheimnis.«

    Anûr sah dem Nori in die Augen. »Ist es das noch immer? Schakschuka schien überzeugt davon, dass das Wort in Gefahr geraten wird. Also weiß Sarraka, wo es ist?«

    »Die wenigen Menschen, die das Geheimnis kannten, sind zwar längst vergessen, und selbst unter den Nori wissen nur die Mitglieder des Rats, wo es ist. Allerdings könnte Nyan das Wort aufspüren, gleich wie gut es verborgen ist. Wer weiß …« Der Nori zögerte einen Moment, als traute er sich nicht auszusprechen, was er dachte. »Wenn er doch wiedergekehrt ist, ist es ihm womöglich erneut gelungen. Dass Sarraka zumindest ahnt, wo es ist, scheint mir sicher.«

    »Wieso glaubst du das?«, fragte Shalia ihren Vater. Aufgeregt sah sie ihn an.

    »Weil er sich gegen Nabija gewendet hat. Und dort ist das erste aller Worte verborgen.«

    Anûrs Mund klappte vor Verblüffung auf. In Nabija?

    Nonda seufzte, als er in Anûrs fragende Augen sah. »Ich denke nicht gerne an diese Zeit. Sie ist eng verbunden mit zu vielen Freunden, die ihr Leben ließen. Vieles war zerstört, als Nyan, der dunkle Magier, fiel. In Nabija hatten unzählige Menschen ihr Heim verloren. Die Stadt wäre damals fast gefallen. Selbst der Palast, den man gerade erst gebaut hatte, war zu einer Ruine geworden. Ich entsandte unsere besten Steinmetze, um dem Sultan beim Aufbau zu helfen, und ich selbst führte sie an. Wir errichteten einen gewaltigen Palast. Nicht nur seine Größe war einzigartig. Noch heute steht er dort, fast eintausend Jahre alt, und sieht doch aus wie am ersten Tag. Wir haben ein Bauwerk errichtet, das die Zeiten überdauern kann. Nirgendwo wirst du etwas Vergleichbares finden. Nicht einmal hier in Nabatea. Unser Werk konnte sich selbst mit der Kunst messen, die vor langer Zeit in Gamia zu finden war. Doch nicht Stolz oder das Verlangen nach Ruhm trieben uns an. Vor den Augen aller bauten wir ein Versteck für das erste aller Worte. Denn als wir fertig waren, kamen die beiden Magier, die das Wort verwahrten, und zwangen es in den Palast hinein. Ich selbst war dabei. Seit tausend Jahren ist es nun dort, für jeden sichtbar und doch versteckt vor allen. Kein Mensch kann die Schrift noch lesen, in der es niedergeschrieben wurde. So erschien es uns damals am besten. Unser Fluch lag in unwissenden Händen.«

    »Euer Fluch?«, fragte Anûr verwirrt. »Aber es waren Magier, also Menschen, die es zusammengefügt haben.«

    »Das stimmt. Doch den Krieg um das Wort haben die Nori begonnen.«

    Für einen Moment war es ganz still in der Halle. Die Geschichte, die er in Nabijas Kaffeestube erzählt hatte, kam ihm in den Sinn. Ein weit entferntes Reich, heute von den Menschen längst vergessen, erhob sich damals. Von dort kamen fremde Soldaten, auf der Suche nach einem mächtigen Zauber.

    »Ich dachte, Sarraka wäre der einzige Nori gewesen, der auf Nyans Seite gestanden hat«, murmelte Anûr.

    »Ihr wart es?«, fragte Fis so ungläubig, als meinte er, sich verhört zu haben. »Ihr habt uns angegriffen?«

    »Uns?«, fragte Nonda, und für einen kurzen Moment glaubte Anûr Ärger in dem Gesicht des Nori zu entdecken. »Ich kann mich nicht erinnern, dich damals dort gesehen zu haben«, sagte Nonda und klang mit einem Mal müde. »Auch wenn du ein Kind der Wüste bist, so waren es damals andere Menschen, die angegriffen wurden. Verwechsle dein Schicksal nicht mit ihrem. Wut oder Hass sollten nicht vererbt werden.«

    »Aber warum haben die Nori überhaupt nach dem Wort gegriffen und dafür einen Krieg begonnen?«, fragte Hadukaba.

    Nonda blickte zu Boden. »In euren Worten klingen selbst verworrene Dinge verführerisch einfach. Nicht alle Nori wollten damals mit auf die Suche nach dem ersten aller Worte gehen. Die Gerüchte, dass es Silbe für Silbe zusammengetragen worden war und sich nun im Besitz der Menschen befand, drangen bis nach Nabatea. Viele Nori, auch ich, wussten, dass es gefährlich wäre, wenn die Menschen diese Macht in Händen hätten. Doch leider glaubten auch viele Nori, dass es besser sei, wenn wir das Wort hätten. Nicht, um es zu nutzen, sondern um es zu bewahren. Unser König vertraute den Menschen nicht. Er war sicher, dass sie eines Tages schwach werden und das Wort aussprechen würden. Die Fähigkeiten der Menschen sind groß, aber sie können sie kaum beherrschen. In der kurzen Zeit, die ihnen auf der Welt gegeben ist, scheinen sie alles erreichen zu wollen, wozu ein Nori eine Ewigkeit benötigt. Die Zweifel, die unser König an der Standhaftigkeit der Menschen hatte, wurden von einem, dem er vertraute und der ein gern gesehener Gast in Nabatea war, genährt. Einem Magier.«

    »Nyan«, flüsterte Anûr.

    Nonda nickte und fuhr fort. »Ich sah und hörte nicht alles von dem, was er unserem König einflüsterte. Doch ich weiß, dass es Nyans böse Worte waren, die in unserem König die Angst schürten, dass die Macht des ersten aller Worte schon bald dazu missbraucht werden würde, über alles zu herrschen. Selbst über die Drachen, die er um alles schützen wollte. Doch unser König vergaß dabei, dass es ausgerechnet ein Mensch war, der vor den Menschen warnte. Nyan flüsterte ihm die Warnung so lange in sein Ohr, bis unser König von ihr überzeugt war. Voller Furcht schickte er Nori-Krieger auf die Suche. Sie sollten das Wort finden und es ihm bringen. Der Krieg entbrannte. Doch nicht alle von uns wollten kämpfen.« Nonda seufzte, und eine Maske aus Kummer legte sich über sein Gesicht. »Mit der Zeit wuchsen in unserem König Zweifel, ob der eingeschlagene Weg der richtige war. Sarraka, der damals der Heermeister der Nori war, hatte im Namen unseres Königs weite Teile der Wüste besetzt. Nyan unterstützte ihn mit seiner Magie, doch als sich ihr Heer Nabija näherte, trafen sie in den Menschen, die dort lebten, erstmals auf ernsthaften Widerstand. Nabija hatte sich mit den anderen großen Reichen, mit Nubiéd und Hambar, verbündet. Drei Reiche, drei Armeen und drei Magier, die gemeinsam den Nori und ihrem Verbündeten Nyan trotzten. Der Widerstand war so groß, dass unser König glaubte, dass das Wort nur in Nabija versteckt sein könnte.«

    »Und war es dort?«, fragte Anûr.

    »Wie sich zeigte, nein.« Nonda sah in das Feuer, als könnte er dort die Vergangenheit erkennen. »Wie ich später erfuhr, hätten die Dschinnen darauf aufpassen und es keine Sekunde aus den Augen lassen sollen. Schakschuka aber traute ihnen nicht und verbarg es an einem anderen Ort. Nyan war dennoch überzeugt davon, dass es in Nabija sei, und bedrängte unseren König, die Stadt zu erobern. Er wollte unbedingt, dass auch Drachen in den Kampf geschickt werden sollten. Drachen! Die Nori haben sich geschworen, über sie zu wachen. Nie würden wir sie einer Gefahr aussetzen. Nyans Wunsch öffnete unserem König schließlich die Augen und der Schleier, der auf ihnen lag, zerriss. Es hieß, er sei damals bereit gewesen, den Krieg zu beenden und Verhandlungen zu führen. Frieden gegen das Wort. Ich denke, Nyan tötete ihn daher. Der Krieg dauerte an, und unser Volk entzweite vollends. In dieser Zeit brachte Schakschuka das Wort in den Berg Kaf. Doch Nyan spürte es irgendwie auf und bekam es beinahe in die Finger. Wieder wurde das Wort fortgebracht. Der dunkle Magier errichtete im Berg Kaf seine Festungsstadt Mât, was in der Sprache der Nori nichts anderes als Tod bedeutet. Einige Nori und Drachen, darunter Sarraka und Mînthal, folgten ihm, andere wandten sich von ihm ab. Um seine Verluste auszugleichen, schuf Nyan die Schatten. Die Nori aber, die sich von Anfang an gegen den Krieg ausgesprochen hatten, blieben in Nabatea. Ich selbst bat den Magier Schakschuka zu uns, um Frieden zu schließen. Als er hierherkam, traf er auf Meno, und zum ersten Mal wurde ein Mensch der Gefährte eines Drachen. Dies mag zuletzt den Anstoß dazu gegeben haben, dass Meno und die anderen Drachen beschlossen, in den Krieg zu ziehen. An der Seite der Menschen und gegen unsere Freunde, die Nyan in der Stadt Mât um sich geschart hatte. Schakschuka erschuf die Wächter, die unsere Stadt beschützen, und legte den Zauber in sie, der Nyan und seine Diener fernhalten sollte. Wir knüpften ein Bündnis zwischen Menschen, Drachen und Nori und kämpften gegen den dunklen Magier. Ihr wisst, wie es weiterging. Der Krieg dauerte noch Jahre und endete mit Nyans Tod. Dann beschlossen die Drachen zu schlafen, und wir zogen uns in der Hoffnung, die Menschen würden uns und das erste aller Worte vergessen, ebenfalls zurück. So weit ich weiß, ist der Name unseres Volkes bei den Menschen in Nabija tatsächlich vergessen worden.«

    »Das stimmt«, sagte Anûr. »Man erzählt sich von einem vergessenen Volk, das einmal Krieg gegen Nabija geführt hat, doch von Nori habe ich in keiner Geschichte gehört, die ich kenne.«

    »Ihr sprecht davon, dass Nyan tot sei«, fragte Fis. »Ist er das wirklich?« Fis sah Nonda stirnrunzelnd an. »Mal heißt es, er sei gestorben, dann heißt es, er würde wiederkehren.«

    »Das ist ein großes Rätsel. Er ist vom Feuer gefressen worden, und doch sah Schakschuka voraus, dass er wiederkehren würde. Er hat Anûr auf die Reise geschickt, weil er befürchtete, dass sich Nyan trotz allem wieder erheben könnte. Wenn das stimmt, dann wäre alles noch viel schlimmer, als ihr es euch vorstellen könnt.«

    Tiefes Schweigen breitete sich in der Halle aus. Es war Anûr, der es brach. »Nabija. Es ist immer Nabija. Dort hat alles angefangen. Zumindest, was mich betrifft. Dort bin ich in dieses Abenteuer, oder was auch immer es ist, gestolpert oder geschubst worden. So oder so, mein Schicksal führt mich wieder dorthin. Dort wartet mein Großvater auf Rettung. Und dorthin führt mich auch mein Auftrag. Wer weiß, vielleicht entscheidet sich Meno doch noch dazu, ebenfalls nach Nabija zu gehen.« Anûr atmete tief durch. Es fühlte sich richtig an, nach Nabija zu gehen. Obwohl er noch nicht wusste, wie er die Menschen überzeugen sollte, dass nicht alle Drachen bösartig waren. Er hatte sich ja selbst noch nicht an die Vorstellung gewöhnt, der Gefährte eines Drachen zu sein. Er schüttelte den Kopf, als könnte er die Gedanken so vertreiben, die ihn verwirrten. »Versteht mich nicht falsch«, fuhr er fort. »Ich weiß, dass die Stadt nicht sicherer sein wird, wenn ich dort bin. Aber ich habe einfach das Gefühl, dass ich da sein muss. Vor allem wegen Nûr. Aber vielleicht kann ich auch das Wort vor Sarraka beschützen. Irgendwie. Doch niemand muss mir folgen. Ich binde keinen an mich.«

    »Ach, hör schon auf, solche selbstlosen Reden zu schwingen«, unterbrach ihn Fis ärgerlich. »Ohne meinen Teppich«, er bemerkte Hadukabas Blick, »gut, ohne seinen Teppich würdest du nie dort ankommen.«

    »Und ohne meine Hilfe wirst du deinen Großvater nicht befreien können«, sagte Shalia.

    »Und ohne einen Sammler …«

    »Schon gut«, rief Anûr und musste lachen. Erleichtert sah er von einem zum anderen.

    Fis stand von der Bank auf und trat zu Nonda. »Aber was sollen wir vier schon tun? Gegen Sarraka meine ich, wenn er wirklich nach Nabija kommen sollte.«

    Nonda sah ihn lange an. »Noch ist er nicht da. Und vielleicht wird er auch nicht kommen. Wir wissen nicht mit Sicherheit, was geschehen wird. Wenn die Drachen nachgedacht haben, sehen wir weiter. Und selbst wenn Sarraka mit den Haschirim Nabija angreift, so wird er geschlagen werden. Er hat keine Truppen, die stark genug wären, die Mauern der Stadt zu überwinden.«

    »Aber er hat einen Drachen«, warf Fis ein.

    »Um den sich Meno kümmern wird.«

    »Aber Meno sagte, er würde kein Feuer mehr speien. Er sei der feuerlose Drache, ja, so nannte er sich. Könnte er denn überhaupt …«

    »… den anderen töten? Er könnte. Doch frag nicht wie. Die Kämpfe zwischen Drachen sind schrecklich. Mehr willst du nicht wissen, glaube mir.«

    »Und was werden die Nori tun? Was, wenn Sarraka Nabija doch einnimmt?«, fragte Fis beharrlich.

    »Ohne seinen Drachen? Ohne seine mächtigste Waffe? Er kann es nicht. Es sei denn, er hätte Verbündete, von denen wir nichts wissen. Und sollte das der Fall sein, so wäret ihr dort und könntet uns rufen. Doch wir werden jetzt nicht mit euch kommen. Die Nori haben bereits einen Krieg wegen des Wortes begonnen. Ich lasse nicht zu, dass sie ohne Not in einen weiteren hineingezogen werden.« Er sah die Enttäuschung auf den Gesichtern von Anûr und den anderen. »Eine Hilfe werde ich euch aber mitgeben.« Er beugte sich zu Anûr und flüsterte ihm ins Ohr, wo genau der Namen verborgen war. Und plötzlich verstand Anûr.

    ~~~

    Das Geräusch eines Horns weckte Anûr früh am nächsten Morgen, und sofort war er auf den Beinen. Seine Haut prickelte vor Aufregung darüber, dass es nun losging. Obwohl ihm die Reise nach Nabatea noch in den Knochen steckte, wollte er so früh wie möglich aufbrechen. Der Gedanke, seinen Großvater zu retten, ließ ihn alle zurückliegenden Strapazen vergessen. Er fand die Kleidung, die er in der Nacht abgelegt hatte, auf wundersame Weise frisch und gereinigt neben seinem Bett auf einem Stuhl. Daneben lagen ein Beutel gefüllt mit Proviant und ein Wasserschlauch. Nachdem er sich angezogen hatte, nahm er seinen Stab und die Wegzehrung. Draußen in der Schlucht hielt Shalia schon nach ihm Ausschau, und gemeinsam warteten sie schweigend, bis Fis und Hadukaba kamen. Jeder trug einen Beutel wie Anûr bei sich. Gemeinsam gingen sie zu dem Spalt, der aus Nabatea hinausführte. Anûr hatte gedacht, dass sie feierlich verabschiedet würden, wie es in den Geschichten der Fall gewesen wäre, die er und Nûr den Leuten erzählten. Doch zu seiner Enttäuschung wurden sie nur von Nonda und Kurub, Shalias Bruder, erwartet.

    Es war ein klarer Morgen und der Wind zog kräftig durch die Schlucht. Schwaden von Frühnebel griffen mit unsichtbaren Fingern durch den Spalt und fuhren tastend über ihre Füße. Der alte Nori begrüßte sie mit einem Lächeln, unter dem sich Sorge und Traurigkeit verbargen. Nonda griff nach der Hand seiner Tochter und hielt sie fest gedrückt, als er voraus durch den Spalt ging. Von den Balkonen, die über ihnen in den Fels eingelassen waren, wurde ein helles Hornsignal gegeben. Schweigend folgten sie Nonda und stiegen nacheinander die steile Treppe empor. Es schien, dass unsichtbare Hände über ihre Haut streicheln würden, als sie die Nebeldecke durchstießen und in die heiße Wüstenluft eintauchten. Vor ihnen stand der steinerne Wächter.

    Schnell trat Anûr unter ihm hindurch in den Vorhof von Nabatea. Noch immer erfüllte ihn dieser Ort mit Unbehagen. Doch nun, da er wusste, was ihn hier erwartete, war es nicht so schlimm wie beim ersten Mal. Hinter ihm kamen die anderen. Nonda verabschiedete sich liebevoll von Shalia, aber er richtete auch viele warnende Worte an sie. Dann sagte er Hadukaba und Fis Lebewohl. Als er schließlich vor Anûr stand, sagte er: »Ihr seid hier herzlich willkommen, wenn ihr deinen Großvater befreit habt. Meno wird sich, das habe ich in dieser Nacht erfahren, noch heute auf die Suche nach Sarrakas Geschöpf machen. Seid wachsam in Nabija und erzählt niemandem von dem Wort. Wenn das Wissen um seine Macht wieder in das Bewusstsein der Menschen gelangt, würden viele versuchen, es zu finden und mit Gewalt an sich zu bringen. Und ein Krieg, ebenso schrecklich wie der vor eintausend Jahren, würde über uns hereinbrechen.«

    »Ich verrate es niemandem. Das Einzige, was ich suche, ist ein Weg, meinen Großvater zu retten«, antwortete Anûr. »Einen Krieg suche ich ganz sicher nicht.«

    »Das tut niemand, und doch hat er allzu häufig jemanden gefunden. Der Krieg beginnt oft im Kleinen, ehe er die Welt überrennt. So wie selbst der mächtigste Fluss als unscheinbares Rinnsal in den Bergen seinen Anfang nimmt.«

    Sie schüttelten sich noch einmal die Hand, dann entrollte Fis den Teppich und sie stiegen auf. Und so flogen sie weg von der geheimnisvollen Stadt im Fels und den Drachen, die verborgen vor den Menschen im Bauch des Riesen schliefen.

    ~~~

    Über dem schier endlosen Meer aus Sand schoss der Teppich durch die Luft. Nun, da sie unterwegs waren, hatte Anûr das Gefühl, keine Zeit zu haben. Er drängte seine Freunde immer wieder zur Eile. Würden sie rechtzeitig kommen, um Nûr zu retten? Das war der Gedanke, der ihn mehr als alles andere beschäftigte, und immer weniger dachte er an seinen Auftrag und an das seltsame Wort, das in Nabija verborgen war. Nur selten rasteten sie im Schatten einer Palme oder eines Felsens und tranken dann hastig etwas von dem Wasser, das ihnen die Nori mitgegeben hatten. Über Sarraka oder über die Drachen und die Frage, ob sie eingreifen würden oder nicht, sprachen sie kaum. Nur einmal hatte Fis das Thema angeschnitten.

    »Was ist denn«, hatte er gefragt, »wenn die Drachen einen Fehler machen? Sie sitzen, ach was, hängen in ihrer seltsamen Höhle und reden, anstatt Sarraka und seine Haschirim aus der Wüste zu jagen. Vielleicht sitzt er längst in Nabija und hat das Wort gefunden.«

    »Du hast doch gehört, was mein Vater gesagt hat«, hatte Shalia geantwortet. »Meno sucht den Drachen. Dann sehen sie weiter.«

    »Ja, ich habe gehört, was er gesagt hat. Die Frage ist nur, ob Sarraka so freundlich ist und wartet, bis sich die Drachen aufraffen und ihr Mauseloch verlassen.«

    Daraufhin hatte keiner mehr etwas gesagt. Stumm und in Gedanken versunken, ertrugen sie seither jeder für sich ihre eintönige Reise. Anûr verlor jedes Gefühl für die Zeit. Sie mochten drei oder auch zehn Stunden geflogen sein. Er wusste nur, dass sie ihm nicht schnell genug waren. In seinem Kopf ging alles durcheinander. Er überlegte fieberhaft, wie sie seinen Großvater aus den Verliesen Nabijas retten könnten, ohne aber eine wirklich gute Idee zu haben. Die Furcht vor dem Schicksal, dass Nûr erwartete, hielt ihn gepackt, und er glaubte, die Zeit zwischen seinen Fingern zerrinnen zu fühlen. Sie flogen bis weit nach Anbruch der Nacht, obwohl es fast Neumond war. Einzig die Sterne standen am Himmel und beleuchteten ihren Weg mehr schlecht als recht. So schliefen sie nur ein paar Stunden im Schutz einer Düne, ehe sie vor Sonnenaufgang wieder aufbrachen.

    Auch am folgenden Tag gönnten sie sich nur wenig Rast. Am Abend des dritten Tages hatten sie so ein gutes Stück des Weges hinter sich gebracht, als sie nahe einer großen Düne landeten und ihr Lager errichteten. Die Sonne war schon fast vollständig untergegangen. Sie wollten sich bis zum Morgengrauen erholen, ehe ihre Reise weitergehen sollte. Anûr zwang sich zur Ruhe, obwohl es ihm schien, als könnte er kein Auge zumachen. Doch sobald sein Kopf den Boden berührt hatte, war er eingeschlafen.

    Ein Rütteln weckte ihn. Fis flüsterte seinen Namen. Anûr öffnete die Augen und sah mit Entsetzen, dass der Morgen lange vorüber war. Die Sonne stand direkt über ihnen. Es musste bereits Mittag sein. »Was zum …«

    Fis fiel ihm ins Wort. »Sei nicht wütend. Wir haben seit zwei Tagen nicht mehr richtig geschlafen. Keiner von uns.«

    Anûr sprang auf die Beine und machte planlos einige Schritte in die Wüste hinein, dann lief er wieder zurück. Sie hatten das Einzige verloren, was sie nicht besaßen. Zeit. Verdammt, du kannst später noch immer schlafen.

    Shalia hielt ihn am Arm fest. »Es tut mir leid«, sagte sie, und das schlechte Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Schöne Freunde sind wir, die lieber schlafen als zu helfen.«

    Sie schien beinahe noch zerknirschter als er selbst und Anûr zwang sich ein aufmunterndes Lächeln auf die Lippen. »Wenn wir rechtzeitig, aber halb tot vor Müdigkeit in Nabija ankommen würden, dann könnten wir kaum etwas ausrichten«, sagte er zu ihr. »Wie lange dauert es noch, bis wir da sind?«

    Shalia stieg auf die Düne und sah sich um. Anûr folgte ihr. »Vier Tage mit einem Kamel und mehr als doppelt so lange zu Fuß, schätze ich. Ich war zwar einige Male in Nabija, doch diese Gegend kenne ich nicht gut. Mit dem Teppich können wir es vielleicht in zwei schaffen. Wenn wir wenig rasten.«

    »Das sollte doch kein Problem für uns sein. Wo wir doch mühelos wach bleiben können«, sagte Fis, der den beiden gefolgt war, und grinste sie an.

    
    20. Nach Nabija

    Masul öffnete die Augen und blinzelte verwirrt durch den Schleier aus Müdigkeit. Er war noch immer im Thronsaal, die Hände hinter dem Rücken gefesselt und in einer der leeren Drachenkammern am Boden. Ein Sonnenstrahl blendete ihn. Wie lange hatte er geschlafen? Masul wollte aufspringen, doch seine Beine waren taub, und er fiel auf die Seite. Nur langsam fand das Leben in seinen Körper zurück, als hätte es ein Zauber zuvor aus ihm herausgesogen wie Schlangengift aus einer Wunde. Masul erinnerte sich vage an den Moment, in dem die Ohnmacht über ihn gekommen war. Die Gestalt auf dem Thron hatte die Hand gehoben, und Masul das Gefühl gehabt, unsichtbare Arme würden ihn umschlingen und zu Boden ziehen.

    Er schloss die Augen und atmete tief durch. Die Erinnerung an das Gespräch zwischen Sarraka und der Gestalt auf dem Thron kehrte zurück. Was hatten sie noch einmal gesagt? Die Wüstenkrieger würden Nabija angreifen. Und der Drache. Und … wie hatten sie sie genannt? Schatten? Masul musste sich verhört haben. Das war doch unmöglich. Ebenso wie der Name, den Sarraka der Gestalt gegeben hatte. Nyan. Sogar Masul, der sich nichts aus Geschichten machte, hatte ihn schon in alten Erzählungen gehört. Der Fremde trug den Namen eines Toten.

    Masul schüttelte den Kopf, als könne er so seine verwirrten Gedanken klären. Es gab nur eines, das ihm Hoffnung gab: Dass es Sarraka nicht gelungen war, im Inneren des Berges auch nur einen Drachen zu finden, der nicht versteinert war.

    In diesem Moment wurde das Tor zum Thronsaal aufgerissen und zwei Wachen mit gezückten Krummschwertern kamen auf ihn zu. »Das Vögelchen ist wirklich wieder munter«, krächzte einer von ihnen und seine Stimme klang wie die eines Papageien. »Ganz wie von Sarraka vorausgesagt.« Er zog Masul auf die tauben Beine. Dann zerrten die beiden Wüstenkrieger ihn mit sich aus dem Thronsaal hinaus.

    »Es geht nach Hause«, rief die andere Wache, und sie trieben ihn Stockwerk um Stockwerk die Treppe hinab.

    Kälte und Furcht schienen Steine und Mauern zu durchdringen und erfüllten Masuls Herz. Sie begegneten keinem Menschen, doch er spürte, dass etwas um sie herum war. Als er schließlich aus dem Berg herausstolperte, sah er, wie sich die Wüstenkrieger mit ihren Kamelen abmarschbereit machten.

    Schritte erklangen hinter ihm. Masul musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer da kam. Er konnte die Anspannung spüren, die mit einem Mal über die beiden Wachen gekommen war. Hinter ihm trat Sarraka aus dem Tor. Sein Gesicht hielt er verhüllt, sodass keiner der Haschirim erkennen konnte, dass er kein Mensch war.

    »Ihr habt lange geschlafen, mein Prinz«, bemerkte er spöttisch.

    »Wie lange?«, zischte Masul leise, und seine Stimme war rau wie bei einem, der seit Tagen kein Wort gesprochen hat.

    »Oh, es waren wohl beinahe zwei Wochen. Ein wenig Magie hat nachgeholfen, Euch zu zähmen. Wer weiß, was sonst geschehen wäre. Womöglich wärt Ihr noch vom Berg gefallen.«

    Masul starrte ihn so düster an, als könne allein sein Blick Sarraka die Überheblichkeit aus dem Gesicht wischen. Dann sah er zu den Haschirim, die auf ihren Kamelen saßen. »Das ist wahrhaft eine Streitmacht, vor der Nabija zittern muss«, höhnte Masul. »Mit ihr könnt Ihr allenfalls einige Kerben in unsere Mauern schlagen, aber niemals werdet Ihr die Stadt einnehmen. Oder habt Ihr doch noch eine Feuer speiende Kröte gefunden, die nicht versteinert vor sich hinmodert?«

    Sarraka lächelte finster, doch er sagte nichts.

    Nicht weit entfernt erkannte Masul einen glänzenden Haufen aus blitzenden Schwertern mit gezackten Klingen und Masken. Einige der Wüstenkrieger waren damit beschäftigt, sie in den Satteltaschen der anderen zu verteilen. Jeder bekam einige Schwerter und Masken, wie viel genau konnte Masul nicht sagen. Doch es mussten mehr sein, als die Haschirim brauchten. Wer sollte mit ihnen kämpfen?, fragte sich Masul.

    Noch waren nicht alle Haschirim da. Aus allen Richtungen strömten sie wie Ameisen herbei, die sich auf einen Brotkrumen stürzten, und stiegen auf ihre Kamele. Stumm warteten sie vor dem Tor und einer von Sarrakas Kriegern eilte, ein Schwert in der Hand, auf ihn zu. Masul glaubte für einen Moment, dass er seinem Herrn die Klinge in den Leib stoßen wollte. Doch da fiel der Mann vor Sarraka auf die Knie. Schwer atmend hielt er seinem Herrn das Schwert hin.

    Sarraka nahm es und betrachtete es prüfend. »Es ist so weit«, rief er dann mit lauter Stimme. »Die Zeit unserer Rache ist gekommen. Seht, das letzte Schwert ist geschmiedet worden. Mit diesem und denen, die hier in den Waffenkammern der Stadt Mât schon auf die Schlacht warteten, haben wir zehntausend Klingen zu denen, die ihr selbst besitzt. Und jede wird euch Rache für die Demütigung bringen, die ihr durch Nabija erdulden musstet. Denn Nabija hat euch euer Leben gestohlen und euch in die Wüste verbannt.«

    Sarraka machte eine Pause und ließ seine Worte wirken wie einen Zauber. Die Männer jubelten. Wie viele mochten es sein? Kaum zweitausend, schätzte Masul. Vor der Zeit, da Sarraka sie geeint hatte, waren sie ein Nomadenvolk gewesen. Unmöglich zu zählen. Vielleicht hatten sie selbst nicht einmal gewusst, wie viele sie waren. Doch auch zusammengeschlossen waren es nicht genug, um Nabija einzunehmen. Er wusste das, und Sarraka musste es ebenfalls wissen. Masul sah zum Herrn der Haschirim. Was Sarraka sagte, stimmte nicht. Die Haschirim hatten sich einst in einem blutigen Aufstand gegen das Reich erhoben. Einer der Sultane Nabijas hatte sie daraufhin tief in die Wüste gejagt und seither waren sie Vertriebene. Einige Male hatten Masuls Großvater Abu Bakr as-Samir und sein Vater ihnen die Gelegenheit gegeben, wieder Teil von Nabija zu werden, doch sie hatten die Angebote ausgeschlagen. Die eigene Schuld ist leichter, wenn ein anderer sie trägt, dachte Masul grimmig bei sich.

    »Nun werden wir unseren Marsch auf Nabija beginnen«, fuhr Sarraka fort. »Ich weiß, dass wir unseren Feinden zahlenmäßig unterlegen sind. Doch verzagt nicht! Denn wir haben mächtige Verbündete. Genug, dass jede unserer Klingen von einem starken Arm geführt wird. Unsere Freunde sind hier, unter uns. Es sind Schattenwesen aus einer vergangenen Zeit. Genau wie ihr wurden sie vertrieben und ihrer Heimat beraubt. Und wie ihr haben sie lange auf ihre Rache gewartet. Ihr spürt ihre Anwesenheit, und sie erfüllt euch mit Schrecken. Doch denkt immer daran, dass sie unsere Verbündeten sind. Sie werden unsere Feinde vor Angst in den Wahnsinn treiben, wenn wir vor ihren Toren stehen. Dies ist der Augenblick, auf den wir schon so lange gewartet haben. In wenigen Tagen schon wird Nabija fallen.«

    Von den Männern brandete erneut Jubel zu ihrem Anführer herauf. Sie schlugen ihre Krummsäbel gegen metallene Manschetten, die sie über ihre Unterarme gezogen hatten und die sie im Kampf als Schilde benutzen würden. Der Lärm war ohrenbetäubend.

    Zwei Kamele wurden gebracht. Masul wurden die Handfesseln gelöst, und die Wachen setzten ihn auf eines der beiden Tiere. Dann legten sie ihm die Hände um den Hals des Kamels und banden sie wieder aneinander. Ein Haschirim setzte sich hinter ihn, Sarraka stieg auf das andere Tier. Da glitt eine Wolke über sie. Zumindest dachte Masul das für einen Moment. Dann aber sah er zum Himmel hinauf, und er erkannte, dass Sarrakas grüner Drache aus dem Berg aufgestiegen war wie ein Versprechen an den Sieg seines Herrn. Er zog einen weiten Kreis über die Stadt Mât und landete dann auf einem der steinernen Häuser. Er erhob sich jedoch nicht in die Luft, als sie aufbrachen. »Ihr nehmt ihn nicht mit?«, fragte Masul und sein Blick blieb auf den Drachen geheftet.

    Sarraka ignorierte seine Frage.

    Sie hatten das Tor aus der Stadt hinaus gerade passiert, als plötzlich eine Woge der Angst hinter ihnen aufkam. Sie legte sich Masul auf die Haut wie ein Gewand, das er nicht abstreifen konnte. Einer der Wächter stieß einen schrecklichen Schrei aus, und Masul blickte in das Gesicht eines Mannes, der seinen Verstand vor Angst zu verlieren drohte. Auch Masul fiel es schwer, sich nicht der Furcht hinzugeben. Viele Kamele bäumten sich in Panik auf.

    Sarraka jedoch zügelte ruhig sein Reittier. »Die Angst ist auf unserer Seite«, rief er mit lauter Stimme.

    Langsam schienen sich seine Männer wieder zu beruhigen, und sie setzten ihren Weg fort. Doch etwas folgte ihnen. Masul blickte sich um und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Da kamen dunkle Gestalten durch das Tor der Stadt, durchscheinend, als wären sie nur Erinnerungen an echte Menschen. Zuweilen erkannte er sie deutlicher. Missgestaltet und unbeholfen zogen sie hinter ihnen her. Masul konnte den Blick nicht von ihnen abwenden, und seine Angst wuchs zu Verzweiflung heran. Was immer da hinter ihnen war, hätte besser in der Wüste vergessen werden sollen.

    Und so verließ er mit dem Heer der Wüstenkrieger die Stadt Mât und kehrte zurück nach Nabija. Kein Grund zur Freude, wenn man bedenkt, wen du mitbringst, dachte er bei sich.

    ~~~

    Es war ein stummer Ritt durch die Wüste. Und mit der Angst im Nacken kam er Masul noch endloser und qualvoller vor. Er blickte nicht zurück, um Sarrakas Schattenheer nicht sehen zu müssen. Doch manchmal führte sie ihr Weg um besonders hohe Dünen herum und dann sah er aus den Augenwinkeln den Berg Kaf. Nur widerwillig schien er sie aus seinem Griff zu entlassen. Die Jagd auf den Drachen, die ihn hergeführt hatte, erschien ihm nur noch wie ein Traum. Stunde um Stunde zogen sie in der sengenden Hitze Richtung Nabija.

    Sie wanderten ohne Pause, und selbst Masul, der unzählige Male die Wüste durchreist hatte, war bald erschöpft. Erst als sich die Sonne anschickte, die Welt für eine weitere Nacht zu verlassen, gab Sarraka das Zeichen zum Halten. Sie würden inmitten der weiten und kahlen Wüste rasten. Die Männer warfen einfache Matten aus Stroh auf den Boden und legten sich nieder. Erst jetzt gönnten sie sich Wasser.

    Einer der beiden Wächter von Masul nahm seine Fesseln ab und half ihm von seinem Kamel herunter. In seinen Händen hielt er einen Wasserschlauch. »Trinkt«, sagte der Wächter. »Ihr seid die Wüste nicht so gewöhnt wie wir. Die Haschirim haben gelernt, ohne viel Wasser auszukommen. Ihr hingegen braucht es so sehr wie ein Fisch.«

    So trocken Masuls Kehle auch war, er unterdrückte den brennenden Wunsch, den Wasserschlauch an sich zu reißen. Langsam und scheinbar widerstrebend griff er danach und trank dann nur so viel wie die Haschirim.

    ~~~

    Morgen und Abend wechselten einander ab, und nichts schien ihre Eintönigkeit unterbrechen zu können. Obwohl die Trockenheit nur schwer zu ertragen war, trank Masul auch am kommenden Tag nie mehr als die Haschirim. An einem Abend schwanden ihm vor Durst und Anstrengung jedoch die Sinne, und er fiel in einen tiefen Schlaf, noch ehe ihr Lager errichtet war. In seinem Traum stand er vor den Toren Nabijas. Er sah Sarraka, der auf einem gewaltigen schwarzen Drachen heranflog und vor ihm landete. Masul zog sein Schwert und drohte dem Anführer der Haschirim. Doch plötzlich wurde aus seiner Klinge eine Schlange und biss ihn in die Hand. Er ließ sie fallen, und sie wand sich im Sand entlang. Masul versuchte, ihr zu folgen. Da sah er, dass Nabija in Trümmern lag und der junge Geschichtenerzähler Anûr aus den Ruinen auf ihn zukam.

    »Möchtest du eine Geschichte hören?«, fragte er den erstaunten Masul.

    »Möchtest du eine Geschichte hören?«, fragte er noch einmal, nun aber mit einem bösartigen Unterton. »Oder etwas zu trinken? Ihr sollt noch nicht sterben.«

    Masul sah auf die brennenden Trümmer.

    »Trinkt«, sagte Anûr nun drohend. »Trinkt endlich.«

    Grobe Hände schüttelten ihn, und Masul erwachte langsam aus seinem wirren Traum. Zitternd sah er sich um. Die Sonne ging schon unter. Einige schemenhafte Gestalten liefen auf und ab. Direkt vor ihm hielt ihm ein Haschirim einen Wasserschlauch entgegen.

    »Trinkt!«

    Masul wollte den Kopf schütteln, doch aus seinem trockenen Mund kam nur ein unverständliches Krächzen. Schließlich zog der Wüstenkrieger Masuls Kopf an den Haaren nach hinten und hielt ihm die Nase zu. Dann goss er den Inhalt eines Beutels in Masuls geöffneten Mund. Wasser strömte in seinen Hals, und Masul blieb nichts anderes übrig, als es hinunterzuschlucken.

    Als er genug getrunken hatte, ging der Haschirim, und Masul blieb einfach erschöpft liegen. Sein Blick wurde mit der Zeit klarer. Um ihn herum brachten einige Männer die Kamele zu einer Wasserstelle. Ein Feuer wurde entzündet, und der Duft von Rauch mischte sich in die Abendluft. Ein Haschirim brachte ihm eine Schale mit einem Brei aus Datteln, Käse und Wasser. Sein Hunger war so groß, dass er die zähe Masse gierig mit einem Stück Brot aß. Nachdem Masul fertig gegessen hatte, versuchte er aufzustehen, doch ihm war noch schwindelig und er ließ sich bald wieder zu Boden sinken. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte sich darin ein Schwarm Vögel niedergelassen. Er versuchte die Augen aufzuhalten, doch erneut sank er in einen tiefen Schlaf.

    ~~~

    Am nächsten Tag fühlte sich Masul besser. Die Benommenheit war weg und sein Verstand wieder klar. Gierig zog er die noch kühle Luft ein und blieb einige Herzschläge lang liegen. Sie würden bald in einen Teil der Wüste kommen, den Masul gut kannte, und er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie auf den großen Fluss stießen. Dann wären sie nur noch wenige Tage von der Stadt entfernt. Er drehte vorsichtig seinen Kopf und sah sich um. Sie lagerten im Schutz einer hohen Bergwand. Nur wenige Haschirim waren bereits auf den Beinen. Vor sich sah er die Reste eines Feuers, das ganz heruntergebrannt war. Ein Stein bohrte sich in seinen Rücken, so spitz wie ein Dolch. Seine Hände waren hinter dem Rücken zusammengebunden, und nur mit Mühe gelang es ihm, auf die Beine zu kommen.

    Etwas abseits vom Feuer sah er die Kamele stehen. Die Tiere waren an kleine Holzpflöcke gebunden, die im Boden steckten. Ein kleiner Wasserlauf rann dort aus dem Berg und plätscherte an den Felsen entlang in eine kleine Mulde hinein. Einige Büsche und verkrüppelte Bäume drängten sich um sie. Masul kannte den Berg, in dessen Schutz sie rasteten. Er war auf seinen Streifzügen durch das Land oft hierhergekommen. Der Berg hieß in Nabija Simbel, doch alle nannten ihn bloß den Affenberg. Denn in den vielen Höhlen, die im Stein lagen, wohnten wilde Affenfamilien, die gewöhnlich den ganzen Tag an der Bergwand umhertobten. Im Moment jedoch ließ sich keines der Tiere blicken.

    Sie waren nun bloß noch eine Tagesreise von der Stadt entfernt. Vielleicht die letzte Möglichkeit zu fliehen und Nabija zu warnen, dachte er bei sich. Noch hatte keiner der Wüstenkrieger bemerkt, dass er erwacht war. Die meisten Männer schliefen noch. Einer plötzlichen Eingebung folgend, setzte sich Masul wieder hin und tastete nach dem Stein, der sich eben schmerzend in seinen Rücken gebohrt hatte. Er fand ihn und begann seine Fesseln über die scharfe Seite zu reiben. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe es ihm gelang, die Stricke zu zerschneiden. Gerade spürte er, wie sie nachgaben, als ihn eine kräftige Hand hochzog. Mit einem Ruck riss der Strick, und Masul hieb einem überraschten Haschirim, der ihn vermutlich zum Frühstück holen wollte, den Stein gegen den Kopf. Keuchend brach die Wache zusammen. Vom Lärm geweckt, hoben einige der anderen Haschirim ihre Köpfe. Doch noch ehe einer von ihnen aufgestanden war, rannte Masul los. Dorthin, wo die Kamele standen. Er musste nur eines erreichen. Dies war sein Land. Er kannte hier jeden Weg und jeden Hügel. Keiner der Haschirim würde ihn einholen können, wenn er erst einmal auf dem Rücken eines der Tiere saß. Er hörte Rufe und Schreie hinter sich, doch er wandte den Kopf nicht um. Mit herablassender Miene verfolgten die Kamele, wie Masul auf sie zu rannte. Sand spritzte bei jedem seiner Schritte hoch, während er geschickt zwischen den Felsen hindurchlief, die sich aus dem Sand bohrten. Masul riss einen der Holzpflöcke aus dem Boden und sprang dem dazugehörigen Tier auf den Rücken. Das Kamel machte überrascht einige Schritte zur Seite, doch Masul flüsterte beruhigend auf es ein. Dann schlug er ihm mit der Hand auf den Nacken, und das Kamel lief los.

    Einige der Haschirim versuchten sich ihm in den Weg zu stellen, doch Masul ließ das Kamel vorwärtspreschen und die Wüstenkrieger sprangen zur Seite. Er wagte erst sich umzudrehen, nachdem er das Lager bereits hinter sich gelassen hatte. Zwei Haschirim stiegen hastig auf ihre Kamele. Er hatte nicht viel Vorsprung, doch es würde reichen. Als er bereits glaubte, dass ihm die Flucht geglückt war, scheute sein Kamel plötzlich, und er wurde vom Rücken des Tieres geworfen. Hart schlug er auf dem Wüstenboden auf.

    Verwirrt rappelte er sich auf und wollte das Tier beruhigen, das wie von Sinnen blökte.

    Da spürte er es.

    Eine kalte Hand griff nach seinem Herzen, dunkle Finger schienen ihm über die Seele zu streichen, und er war mit einem Mal starr vor Furcht. Eine ohnmächtige Angst breitete sich rasend schnell in ihm aus. Er wollte weg, nur weg, doch etwas hielt ihn fest. Sein Blick eilte in Panik umher und blieb an einer dunklen Gestalt hängen, die mit einem Mal neben ihm erschien.

    Einer der Schatten war gekommen.

    Seine Gestalt war zerrissen und ständig im Fluss, so wie der Frühnebel, der manchmal in der Wüste über dem Boden liegt, wenn die Sonne gerade aufgegangen war.

    »Genug«, erschallte auf einmal Sarrakas Stimme. »Er ist nicht für dich.« Mit schnellen Schritten kam der Herr der Haschirim auf sie zu.

    Zögernd wich der Schatten zurück. »Keiner nimmt dem König der Schatten seine Beute weg«, zischte das Wesen. »Er ist stark und mächtig. Ich brauche starke Diener wie ihn. Er soll einer meiner Sklaven werden.«

    »Du musst ihn nicht lange entbehren, Nathil. Doch noch brauche ich ihn lebend.«

    Für einen Moment blickten sich Nathil und Sarraka an. Das Wesen strich Masul über die Stirn. Nie zuvor hatte er eine solche Kälte gefühlt. Dann löste sich die Gestalt des Schattens auf und wurde vom Wind auseinandergeweht.

    »Denke daran, Nori. Ich vergesse nie.« Die Stimme des Schattens schwebte durch die Luft. »Du hast den Schatten dieses Opfer versprochen. Und daran bist du gebunden.« Die Stimme wurde leiser und leiser, bis sie schließlich nur noch ein Flüstern im Wind war.

    »Warum lasst Ihr mich am Leben?«, fragte Masul keuchend, als Sarraka ihn ohne Mühe vom Wüstenboden hochzog.

    »Weil ich etwas haben will, das in Nabija verborgen ist, und Ihr mein Schlüssel sein könntet.«

    Masul schwankte, als Sarraka ihn losließ. Nur langsam wich die Angst aus ihm. »Wenn Ihr Land für Eure Männer wollt, so gebt besser auf. Wir haben den Haschirim schon vor langer Zeit angeboten, Teil unseres Reichs zu werden. Doch sie haben einen anderen Weg gewählt.«

    Sarraka lachte. »Ihr denkt, ich will für diese Tölpel dort Land? Ein eigenes Reich? Wie töricht Ihr doch seid. Es gibt einen unermesslichen Schatz in Eurem Palast.« Die Augen des – wie hatte das Schattenwesen ihn genannt? Nori? – begannen zu funkeln. »Ihn will ich. Und deshalb wird Euer Vater die Gelegenheit erhalten, den Krieg zu verhindern und das Leben seines Sohnes zu retten. Euer Leben gegen das Wort.«

    Masul drehte sich der Kopf. »Ein Wort? Ihr sucht nach einem Wort?« Er fragte sich, ob Sarraka verrückt geworden war. Was konnte er bloß damit meinen, dass er nach einem Wort suchte?

    Der Herr der Haschirim lachte. »Das erste aller Worte, mein unwissender Prinz. Ihr ahnt ja nicht, welche Macht in Eurer Heimat versteckt ist.«

    Das erste aller Worte? Hatte Sarraka darüber nicht auch mit der dunklen Gestalt im Drachenhort gesprochen? Mit Nyan? Masul verstand nicht, was das mit Nabija zu tun haben sollte, und konzentrierte sich stattdessen lieber wieder auf etwas Greifbares. »Dann hat der Verräter im Palast also versagt, oder? Euer Mann hat dieses … erste Wort nicht gefunden. Wer ist es eigentlich?«

    Sarraka lächelte ihn spöttisch an. »Zu viel Wissen tut Menschen nicht gut. Lasst uns lieber zu Eurem Wohl hoffen, dass Euer Vater einsichtig ist und mir gibt, was mir zusteht.«

    Masul blickte ihn kalt an. »Keine Angst. Wenn er es nicht tut, dann werde ich dafür sorgen.«

    ~~~

    Sie setzten den Weg fort, und Masul schaukelte auf seinem Kamel wie ein Boot auf den Wellen. Seine Hände waren gefesselt und hinter ihm saß einer der beiden Wächter. Sie waren seiner Heimat so nahe gekommen, dass er glaubte, jeden Strauch zu erkennen, an dem sie vorbeizogen. Bald kam Sarrakas Heer zum Musachir, dem großen Fluss, den die Menschen in Nabija den Reisenden nannten. Er strömte von Norden heran und lief dann in einem engen Bogen nach Westen, wo er hinter einigen Hügeln aus ihrem Blickfeld verschwand. Sarrakas Heer drehte ebenfalls nach Westen, und bald ritten sie genau neben dem Fluss entlang. Der Reisende eilte so schnell an ihnen vorbei, als wollte er keine Zeit auf seinem Weg zum Meer verlieren. Schilfrohr säumte ihn, und einige Lotuspflanzen trieben auf dem kühlen Fluss und malten mit ihren Blüten weiße Punkte auf das Wasser. Die Tiere, die am Ufer lebten, blickten auf, als sich die Menschen näherten. Misstrauisch musterten sie die Ankömmlinge. Einige Frösche saßen träge in der Sonne und quakten die Reiter an.

    Das Heer folgte dem Flusslauf für einige Zeit, bis sie die Hügel erreichten. Der Fluss umrundete sie und setzte dann seinen Weg nach Nabija fort, während die Reiter einen Umweg in Kauf nehmen mussten.

    Sie hielten sich noch eine kurze Zeit lang abseits der großen Straßen, doch schließlich, als die ersten Kuppeln und Türme der Stadt in Sicht kamen, hielten sie auf eine gepflasterte Straße zu und näherten sich nun offen Nabija. Bald erkannten sie die Mauer deutlich, die sich wie ein Band um die Stadt zog, und Masul fragte sich unwillkürlich, wie weit der Verrat innerhalb des Palastes wohl reichte.

    Nur wenige Menschen waren zu dieser Zeit unterwegs, doch jeder, der Sarrakas Heer sah, flüchtete voller Angst vor den Reitern. Rennt, dachte Masul. Warnt Faruk. Und tatsächlich wurden nach einer Weile Signale gegeben, und die gewaltigen Flügel des Stadttores schlossen sich. Sarraka indes lenkte seine Armee in aller Ruhe und ohne Hast auf die Stadt zu. Auf der Mauer sammelten sich die Soldaten, und Masul erkannte Faruk unter ihnen.

    Sarraka wandte sich ihm zu. »Bereit für Euren großen Auftritt, mein Prinz?« Er gab dem Soldaten hinter Masul einen Wink, und der zog ein Stück Stoff aus seiner Satteltasche, mit dem er Masul knebelte. Dann stülpte er ihm etwas über den Kopf, und es wurde dunkel. Er hörte, wie sich ein Kamel von ihm entfernte, sie ritten weiter und dann drang eine vertraute Stimme an sein Ohr.

    »Sarraka«, rief Faruk. »So sehen wir uns wieder. Sagt, wen habt Ihr mitgebracht? Ist das Eure Streitmacht oder nur ein Haufen Abschaum, der zufällig entschieden hat, mit Euch zu sterben?« Die Stimme des Hauptmanns schwamm im Hass, der über den vermeintlichen Tod Masuls scheinbar in ihm aufgestiegen war wie ein gestauter Fluss. »Ergebt euch, Wüstenkrieger, und werft die Waffen zu Boden. Oder wir werden hinauskommen und sie euch mit Gewalt nehmen.«

    Masul presste die Lippen aufeinander. Faruk konnte die wahre Größe von Sarrakas Heer nicht einmal erahnen. Die Schatten, die ihnen gefolgt waren, warteten stumm und unsichtbar in der hellen Sonne auf seinen Befehl.

    »Wartet. Ich habe etwas, dass Ihr verloren habt«, hörte Masul seinen Feind rufen. »Gebt mir einen Moment, damit ich es holen kann.«

    »Ihr habt nichts, dass ich verloren hätte. Bringt mir lieber eine Antwort: Ergebt Ihr Euch oder sollen wir Euch und Eure Männer töten?«, rief Faruk ihm nach.

    Masul versuchte vergeblich, den Sack vom Kopf zu schütteln. Er musste Faruk warnen. So wie er ihn kannte, sammelte sich bereits ein Trupp Kamelreiter hinter dem Tor, und in diesem Moment würden vermutlich Bogenschützen auf der Mauer aufmarschieren.

    Masul wurde vom Kamel gezogen. Jemand schubste ihn nach vorne, dann wurde er auf die Knie gedrückt.

    »Und?«, hörte er Faruks Stimme wieder. »Wollt Ihr und Eure Männer Euch ergeben?«

    »Ergeben ist gut.« Sarrakas Stimme erklang direkt neben Masul. »Doch besser ihr als wir.«

    Spöttisches Lachen kam von der Mauer herunter. »Ihr habt gemordet und gestohlen«, antwortete Faruk. »Und nun stehlt Ihr wieder etwas, Sarraka, nämlich unsere Zeit. Ergebt Euch oder sterbt gleich hier. Es ist Eure Entscheidung.«

    »Dann wähle ich den dritten Weg.«

    »Und welchen?«

    Der Sack wurde von Masuls Kopf gezogen, und er sah Faruk in die Augen.

    »Diesen hier.«

    Für einen Moment war es vollkommen still. Jeder Mann auf der Stadtmauer war erstarrt und schien ebenso versteinert wie die Drachen in der Stadt Mât. Masul sah in die ungläubigen Gesichter seiner Untertanen. Sie haben dich für tot gehalten, dachte er bei sich.

    Sarraka schien den Moment zu genießen. Mit einem kalten Lächeln ließ er seinen Blick über die Reihen der Soldaten fahren, die hilflos zu ihrem tot geglaubten Herrscher hinabsahen, während er den Kopf Masuls zurückzog und ihm eine Messerklinge gegen die Kehle drückte. In Masuls Mund steckte noch immer der verdammte Knebel, und als er wütend versuchte, ihn auszuspucken, lachte Sarraka. »Ich will um das Leben dieses Mannes verhandeln«, rief er mit seiner rauen Stimme.

    Hauptmann Faruk starrte stumm und geschlagen seinen Herrn an, der nur wenige Schritte entfernt und doch unerreichbar war. Schließlich fand er seine Sprache wieder. »Ihr habt ein wertvolles Pfand, Sarraka. Was wollt Ihr für ihn haben?«

    »Es gibt etwas in Nabija, das mir gehört«, zischte die Stimme von Sarraka über die Ebene. »Etwas, das vor langer Zeit gestohlen und im Palast verborgen wurde. Es ist nicht mehr als ein Wort. Nur dieses Wort will ich haben. Bringt es mir, und ich schenke Euch nicht nur das Leben des Prinzen. Ich gebe Euch noch mehr. Frieden. Lasst uns lieber Seite an Seite gegen unseren gemeinsamen Feind kämpfen.«

    Der Hauptmann war während der Rede ruhig geblieben. Und auch jetzt, da Sarraka geendet hatte, regte sich kein Muskel in seinem Gesicht. Einige Soldaten um ihn herum jedoch begannen zu tuscheln und zu flüstern. Faruk brachte sie mit einem Wink zum Schweigen. »Von welchem gemeinsamen Feind sprecht Ihr, Sarraka? Seid Ihr nicht der Schlimmste von allen?«

    »Ich? Ein Feind? Meine Männer und ich wollen nur Frieden. Ich spreche von dem Drachen. Er ist unser aller Feind. Auch wir haben ihn gejagt. Es war Zufall, dass wir uns dort am Berg Kaf trafen. Wer weiß, hätten wir gemeinsam statt gegeneinander gekämpft, so wäre er vielleicht schon tot.«

    Überrascht sahen sich die Soldaten an, als sie das hörten, und unter ihnen erhob sich ein lautes Gemurmel.

    »Ihr kämpft besser als Ihr lügt, Sarraka«, rief Faruk. »War es nicht Euer Drache?«

    »Glaubt Ihr nicht, dass er hier wäre, wenn er zu mir gehörte?«

    »Es ist nicht an mir, mit Euch zu verhandeln. Dies ist die Aufgabe unseres Statthalters. Lasst uns morgen bei Sonnenaufgang weitersprechen.«

    »So soll es sein«, antwortete Sarraka.

    ~~~

    Die Stunden verstrichen quälend langsam. Als schließlich die Nacht hereinbrach, wuchs Sarrakas Heer. Dichte Wolken trieben über den tintenschwarzen Himmel, und die Wüstenkrieger hatten hohe Feuer entzündet, die in der vollkommen dunklen Nacht, in der sich weder Mond noch Sterne zeigten, wie die Signalfeuer von Leuchttürmen brannten. Und in ihrem Licht erkannte Masul die Schatten, die dunkler waren als die tiefste Finsternis. Harte Worte in einer unbekannten Sprache wurden gewispert. Selbst Masul kostete es Kraft, das zu ertragen, und Grauen stahl sich in sein Herz. Er fand kaum Schlaf in dieser Nacht.

    Als schließlich die Sonne aufging, erschien Faruk wieder zwischen den Wachen auf der Mauer. Diesmal aber war er nicht allein. Jalil, der Großwesir, stand neben ihm. Masul wurde gepackt und wie am Vortag geknebelt. Die Hände zusammengebunden, zog ihn Sarraka mit sich und drückte ihn vor dem Tor auf die Knie.

    »Zeit, zu verhandeln, mein Prinz.«

    
    21. Das Heer der Schatten

    Sie hatten die Zeit wieder aufgeholt. Ohne Pause waren sie über die Ebenen geeilt, hatten Berge und Dünen und Täler überflogen und waren schließlich auf den großen Fluss Musachir getroffen und seinem Lauf gefolgt. Auf den Tag genau vor einem Monat war Anûr zur Drachenjagd aufgebrochen. Doch seine Heimkehr hatte er sich wahrlich anders vorgestellt.

    Anûr wankte zwischen Hoffen und Bangen. Je näher sie Nabija kamen, desto stärker war seine Angst geworden. Hatte Jalil die Hinrichtung von Nûr doch schon befohlen, so wie Anûr es insgeheim befürchtete? Würden sie rechtzeitig kommen, um ihn zu retten? Oder war es bereits zu spät? Die gelben Dünen, der blaue Fluss und die grüne Uferlandschaft, alles mischte sich vor Anûrs Augen zu einer einzigen Farbe. Der Wind pfiff in sein Ohr. Schneller, schien er zu rufen. Oder du kommst zu spät.

    Der Teppich schoss durch die Luft, bis Hadukaba ihm ein Zeichen gab und er langsamer wurde. Die Stadt war endlich in Sichtweite gekommen. Das dunkle Haupttor hob sich in der Morgensonne deutlich von der hellen Stadtmauer ab.

    Shalia, die die besten Augen von ihnen hatte, deutete zur Stadt. »Dort geht etwas vor sich. Ich kann viele, sehr viele Menschen erkennen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich glaube … es sind Haschirim.«

    Haschirim. Mit einem Mal schlug Anûrs Herz so fest, als wollte es seine Brust zerreißen.

    Fis lehnte sich nach vorne, um besser zu sehen, und fast wäre der Teppich dabei aus dem Gleichgewicht geraten. »Sie hat recht«, rief der Magier. »Es sind wirklich Haschirim. Meine Güte, es sind viele.« Er schluckte. »Das ist das Ende von Nabija.«

    In den letzten Stunden hatte Anûr einzig an seinen Großvater denken können und alle Gedanken an Zauberworte, Drachen und Sarraka in den hintersten Winkel seines Kopfs geschoben. Doch nun wurde er sich schlagartig wieder seines Auftrags bewusst, und er verfluchte Meno, der sich geweigert hatte, mit ihm zu kommen. Wenn die Haschirim hier waren, dann war es Sarraka auch.

    Shalia schien ihm den Gedanken von der Stirn gelesen zu haben. »Mit diesem Heer kann Sarraka die Stadt nicht einnehmen. Viel zu wenig, um eine Schlacht zu gewinnen.«

    Anûr starrte gebannt auf die Stadtmauer. »Aber warum greifen die Soldaten des Sultans dann nicht an? Und wo ist Sarrakas Drache?«

    »Ich weiß es nicht«, sagte Shalia nachdenklich. »Aber … da ist noch etwas anderes. Könnt ihr es auch fühlen? Etwas … etwas stimmt nicht. Es ist, als würden Angst und Furcht über dem Land liegen.«

    In diesem Moment spürte es auch Anûr. »Du hast recht. Es … es erinnert mich an den See im Herzen der Wüste«, flüsterte er. »Dort habe ich mich für einen Moment ganz ähnlich gefühlt.« Er schloss voll Grauen die Augen. »Die Schatten sind hier.«

    Das änderte alles. Wirklich alles. Der Plan, auf den sie sich schließlich geeinigt hatten, hatte vorgesehen, außerhalb der Mauer Nabijas zu landen und sich dann als Händler in die Stadt zu schmuggeln. Sie hatten vorgehabt herauszufinden, wo genau Anûrs Großvater gefangen gehalten wurde, und wollten ihn dann mithilfe des Teppichs retten. Ein verzweifelter Plan, doch er war der einzige, den sie hatten. Anschließend wollte Anûr, entgegen aller Ermahnungen durch Shalia, in die Stadt zurückkehren, um das dort verborgene Wort zu bewachen. Nun jedoch war alles anders. Mit Sarrakas Heer vor den Toren würde es für sie keinen Einlass geben.

    Hadukaba lenkte den Teppich tiefer, damit niemand sie bemerkte. Sie landeten nahe des Flusses, verborgen hinter hohem Schilfgras. Eine Zeit lang beobachteten sie das Lager der Haschirim, das nicht weit von ihnen entfernt war.

    »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Fis schließlich.

    Anûr versuchte fieberhaft, einen klaren Gedanken zu fassen. Über das Haupttor konnten sie nicht mehr in die Stadt gelangen. Auch die Seitentore würden schwer bewacht sein, wenn ein feindliches Heer die Stadt belagerte. »Wir machen es wie die Diebe in Geschichten und versuchen es an der Hintertür«, sagte Anûr. Er lächelte, als er Fis’ fragenden Blick sah. »Wir fliegen um die Stadt herum. Dort werden sie keinen Angriff erwarten, und ohnehin dürfte alle Aufmerksamkeit auf das Haupttor gerichtet sein. Wir sollten es einfach riskieren.«

    Fis sah ihn nachdenklich an. »Ich weiß nicht. Aber etwas Besseres fällt mir nicht ein.« Er lächelte gequält. »Na gut, wir steigen also von hinten ein, retten deinen Großvater und sind so schnell wieder weg, dass die Wachen gar nicht merken, dass wir da waren. Nichts einfacher als das, oder?«

    Shalia drückte das hohe Schilfgras ein wenig beiseite und sah nachdenklich an Fis vorbei hinüber zur Stadt.

    »Was hast du, Shalia?«, fragte er.

    Das Mädchen hatte die Hand an die Stirn gehoben, damit sie nicht von der Morgensonne geblendet wurde. Mit der anderen deutete sie auf zwei Gestalten vor dem Tor der Stadt. »Dort sind ein Nori und ein Mensch. Der Nori dürfte Sarraka sein. Und der Mensch … Er scheint eine Geisel zu sein.«

    »Das ist der Prinz«, rief Anûr, der mit zusammengekniffenen Augen zum Tor starrte. »Ja, ich bin ganz sicher. Er ist nicht tot.«

    Fis lugte zischen dem Gras hindurch. »Umso besser für uns. Dann sind sie erst recht abgelenkt. Nun lasst uns endlich tun, wofür wir hergekommen sind.«

    Er wollte sich schon wieder auf den Teppich setzen, doch Anûr und Shalia blieben stehen. Sie sahen sich schweigend an, so als ob sie sich stumm beratschlagten. Für einen Moment schien Anûr unentschlossen.

    »Es geht immer nur darum, das Richtige zu tun«, sagte Shalia leise.

    »Und wie soll ich erkennen, was das Richtige ist?«

    Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. Und er wusste, was sie meinte, ohne dass er es hören musste.

    »Wollt ihr hier warten, bis man uns entdeckt oder fliegen wir endlich los?«, fragte Fis.

    Anûr nickte und bedeutete Shalia, auf dem Teppich Platz zu nehmen. »Wir fliegen los. Und dann werden wir das Richtige tun.«

    ~~~

    Nicht weit entfernt sah Masul zu Hauptmann Faruk und Jalil hinauf. Die Augen des Großwesirs zuckten nervös zwischen ihm und Sarraka hin und her. Faruk aber sah Masul unverwandt an. Oder vielleicht auch die Klinge, die der Herr der Haschirim an seinen Hals hielt. Masul verfluchte den Knebel, der ihn zu stummem Beobachten verdammte.

    »Habt Ihr das Wort, nach dem ich suche?«, zischte Sarraka.

    Der Wesir atmete tief ein. »Sultan Amir as-Samir lässt Euch ausrichten, dass er Euch nicht sagen kann, wo das, was Ihr sucht, sein könnte. Seine Hoheit hat noch nie etwas von einem Wort gehört, das im Palast verborgen sein soll. Er fordert Euch auf, uns seinen Sohn zu übergeben. Dafür wird er Euer Leben und das Eurer Männer schonen.« Bei den letzten Worten wurde Jalils Stimme immer höher, bis er wie ein Schwein quiekte.

    Masul konnte die Anspannung um sich herum fühlen. Er musste die Männer nicht sehen, die sicher hinter dem Tor darauf warteten, dass Faruk das Zeichen zum Angriff gab. Wie ein todbringender Sturm würden sie über die Haschirim kommen.

    Im Licht der Morgensonne stand Sarraka schweigend vor dem Tor Nabijas. »Der Sultan weiß nicht, wo das Wort verborgen ist?«, fragte er lauernd, und die Klinge presste sich noch etwas fester gegen Masuls Hals.

    »Ihr habt es gehört«, rief Faruk hinunter, noch ehe der nervöse Jalil etwas sagen konnte. »Es ist vorbei. Ergebt Euch. Ich weiß nicht, was Ihr wirklich wollt. Doch ich sage Euch, was Ihr bekommen werdet, wenn der Prinz stirbt. Das Schwert des Scharfrichters oder meine Klinge.«

    »Ich bedaure, tapferer Hauptmann, doch ich will weder das eine noch das andere.« Mit diesen Worten streifte er sich die Kapuze seines Umhangs vom Kopf, und Masul hörte Faruk vor Überraschung aufkeuchen. »So erkennt Ihr schließlich die Wahrheit«, sagte Sarraka und steckte seine Klinge weg. Stattdessen zog er sein Schlangenschwert, das er Masul nun anstelle des Messers gegen den Hals drückte. »Ich bin kein Mensch, und ich gebiete über ein Heer, das ebenfalls nicht aus Menschen besteht.«

    Faruk schien sich nur schwer von seinem Schrecken zu erholen. Er atmete tief durch, als plötzlich etwas anderes seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Er starrte in den Himmel, und auch Masul wandte – so weit es ging – den Kopf herum.

    »Denkt noch einmal nach«, hörte er Jalil rufen. »Vielleicht wenn Ihr uns mehr Zeit …?«

    Masul achtete nicht mehr auf die restlichen Worte. Da war ein Punkt am Himmel. Für einen Moment glaubte er, einen ungewöhnlich großen Vogel zu sehen. Einen Vogel, der mit hoher Geschwindigkeit auf die Stadt zuflog. Masul dachte an den Drachen beim Berg Kaf. War er nun doch gekommen? Dann aber erkannte er, dass es Menschen waren, die auf etwas flogen. Du bist verrückt geworden, dachte er bei sich und schielte in den Himmel.

    Die Menschen kamen mit dem Wind. Näher und näher.

    Und dann reckten sich mehrere Hände hinab.

    ~~~

    Der Wind brüllte wie ein wütendes Tier in ihren Ohren, als sie, so schnell sie konnten, auf Sarraka und den Prinzen zurasten. Alle hielten sich mit beiden Händen am Teppich fest. Anûr hatte sich seinen Stab unter den Arm geklemmt und sah zu Fis hinüber. Der Magier schrie ihm irgendetwas entgegen, doch der Wind war so laut, dass Anûr ihn nicht hören konnte.

    Schnell wie ein Pfeil schossen sie auf das Heer der Haschirim zu. Noch bevor sie es erreichten, spürten sie kurz eine Woge der Angst über sich zusammenbrechen, doch schon einen Lidschlag später war es wieder vorbei. Dann flogen sie über die Wüstenkrieger hinweg und erstaunte Blicke folgten ihnen. Dort vor ihnen konnte Anûr nun deutlich ihr Ziel sehen.

    Sarraka.

    Den Prinzen.

    Das blitzende Schwert an seiner Kehle.

    Sie kamen näher.

    Sarraka drehte sich mit einem überraschten Blick um. Dann griff jeder von ihnen mit einer Hand zu und packte den Prinzen.

    Der Teppich geriet ins Wanken, hielt aber trotzdem weiter auf die Stadt zu. Mit Ach und Krach stiegen sie hoch genug, um die Mauer zu überwinden, doch danach sackte der Kelim plötzlich ab und sie schlitterten auf den Vorplatz, mitten in die Menge der Soldaten hinein. Der Prinz kam als Erstes auf dem Boden auf, und rollte sich trotz seiner Fesseln geschickt ab. Auch Shalia sprang geistesgegenwärtig vom Teppich hinunter, während Anûr und die beiden anderen hilflos über das Pflaster kugelten. Anûrs Stab fiel ihm aus der Hand.

    Einige Augenblicke lang waren alle wie erstarrt, und es war ganz still um sie. Einer der Soldaten befreite sich schließlich aus seiner Bewegungslosigkeit und lief auf Masul zu, um ihm Fesseln und Knebel zu zerschneiden.

    »Bogenschützen«, schrie der Prinz, sobald der Knebel ab war. »Verdammt, wo sind die Bogenschützen?«

    Anûr stand mit wackeligen Beinen auf und machte ein paar unsichere Schritte auf seinen Stab zu. Auf der Mauer erkannte er zahllose Männer, die sich nun aufrichteten und ihre Bögen spannten. Kaum einen Herzschlag später wurde der Himmel schwarz von einem gewaltigen und nicht enden wollenden Schwarm aus Pfeilen.

    Faruk eilte kurz darauf eine steinerne Treppe hinab und lief zu Prinz Masul und seinen Rettern. Mit Freudentränen in den Augen fiel er vor seinem Herrn auf die Knie.

    »Ist er tot?«, fragte der Prinz.

    Ehe Faruk antworten konnte, hörten sie Sarrakas Brüllen. »Denkt nicht, dass Ihr gerettet seid, Prinz. Wenn Ihr mir nicht geben wollt, wonach ich verlange, werdet Ihr alles verlieren.«

    Faruk half Masul auf die Beine. »Er war schon dabei fortzulaufen, ehe der erste Pfeil abgeschossen wurde. Und flink und geschickt ist er, wie eine Katze. Was ist er nur? Kein Mensch, oder?«

    »Er ist unser Feind. Mehr ist im Moment nicht von Bedeutung.«

    »Ich habe genug Männer bereitstehen«, sagte Faruk eilfertig. »Wir können die Sache schnell beenden.«

    Der Prinz aber schüttelte den Kopf. »Unterschätze nicht die Stärke unseres Feindes, mein Freund. Sein Heer ist größer, als es deine Augen wahrnehmen können. Sarraka wird eine Weile benötigen, um einen neuen Plan zu fassen. Wir müssen diese Zeit nutzen und uns beratschlagen. Uns steht eine Schlacht bevor, wie sie Nabija noch nie gesehen hat.«

    Faruk nickte, obwohl Anûr nicht glaubte, dass er verstanden hatte, was der Prinz meinte. Da fiel der Blick des Hauptmanns auf Anûr und sein Gesicht verhärtete sich. »Wachen«, brüllte er, »nehmt den Verräter und seine Komplizen fest.« Er deutete mit der Hand auf die Teppichreiter.

    Doch Masul drückte seinen Arm nieder. »Nein. Was ist in dich gefahren, Hauptmann? Dies sind meine Retter.«

    Der Hauptmann spuckte auf den Boden. »Eure Retter? Es sind Feinde. Dieser hier«, er deutete auf Anûr, »hat Euch an die Haschirim verraten.«

    »Ihr irrt. Anûr ist mir nun schon zum zweiten Mal zur Hilfe geeilt. So viel Treue und Mut habe ich selten von jemandem gesehen, der nicht meinem Befehl untersteht. Hör zu, Hauptmann, hinter diesen Mauern gibt es nur einen Verräter. Doch es ist nicht der Junge.« Er erhob sich und blickte zu den Reihen der Soldaten. »Anûr, der Geschichtenerzähler, und seine Freunde haben mich gerettet«, rief er mit lauter Stimme. »Dafür bin ich ihnen zu Dank verpflichtet. Diese vier stehen nun unter dem Schutz des Palastes und jeder, der seine Hand gegen sie erhebt, ist mein persönlicher Feind.«

    Ein Tonkrug mit Wasser wurde ihm gebracht. »Euch erkenne ich wieder, Sa’alin«, sagte er an Fis gewandt. »Doch wer seid ihr?«, fragte der Prinz und reichte den Krug Shalia, ohne davon zu trinken.

    »Sie heißt Shalia«, sagte Anûr, ehe sie antworten konnte, und trat etwas zu hastig an ihre Seite. Er spürte, wie er rot wurde, als er den Blick des Prinzen bemerkte. »Und das ist Hadukaba«, sagte er eilig und deutete auf den kleinen Sammler.

    Masul nickte grüßend, und stockte, als sein Blick auf Hadukaba fiel. Dann schüttelte er leicht den Kopf, als würde er beschließen, die Frage, was für ein Wesen der seltsame kleine Mann war, erst einmal zurückzustellen. »Wo ist Jalil?«, fragte er stattdessen an Faruk gewandt und sah sich um. »Ich habe ihn doch neben dir stehen sehen.«

    »Er ist zum Palast geeilt, um dem Sultan von Eurer Rettung zu berichten«, sagte der Hauptmann. »Er wollte es ihm schonend beibringen, so schwach wie Euer Vater ist.« Und als er Masuls fragenden Blick sah, erzählte er ihm mit kurzen Worten, wie der Sultan seit den Berichten über Masuls vermeintlichen Tod von Tag zu Tag schwächer geworden war. Keiner wusste, an welcher Krankheit er leidet. »Gestern hörte er, dass Sarraka Euch in seiner Gewalt hat und gegen ein Wort austauschen will. Für einen Moment ging es ihm besser. Doch dann verlor er wieder seine Kräfte. Ich befürchte, es steht schlecht um ihn. Wisst Ihr, von welchem Wort Sarraka spricht?«

    Gedankenverloren schüttelte Masul den Kopf. »Nein, ich weiß es nicht.« Er sah zum Palast, dessen Kuppel sich über die Stadt erhob. In diesem Moment schienen Trauer, Hunger und Erschöpfung mit einem Mal ihren Tribut zu zollen.

    Anûr überlegte, ob er dem Prinzen erzählen sollte, was es mit dem Wort auf sich hatte. Shalia schien ihm die Gedanken von der Stirn zu lesen und warf ihm einen warnenden Blick zu. Nicht vor den Soldaten, glaubte er, sie flüstern zu hören, und nickte stumm.

    Der Prinz rieb sich müde und sorgenvoll über die Stirn. »Gerne würde ich selbst in den Palast eilen. Doch mein Platz ist hier. Schick ein paar Männer hin. Sie sollen ein Auge auf alles dort halten.«

    »Ich höre und gehorche«, sagte Faruk.

    Masul nickte und wandte sich an Anûr und die anderen. »Es ist keine Zeit, mich angemessen für meine Rettung zu bedanken«, sagte er. »Doch lasst mich euch wenigstens in sichere Quartiere schicken. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn euch etwas geschehen würde. Jeder Wunsch soll euch dort erfüllt werden.«

    Anûr schüttelte den Kopf. »Mein Prinz«, sagte er, »wir sind eigentlich gekommen, um meinen Großvater zu befreien, der zu Unrecht in Eurem Kerker einsitzt. Wenn Ihr mir statt aller Wünsche nur zwei gestattet, dann bitte ich um Folgendes: um die Freiheit meines Großvater und, sofern er auch verhaftet wurde, die seines Freundes Buck.«

    Der Prinz nickte und winkte einen Soldaten heran. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr, und der Mann lief, so schnell er konnte, davon. »Betrachte diese Bitte als gewährt. Und was ist die zweite, junger Geschichtenerzähler?«

    Anûr atmete tief durch. Gerettet. Nûr war gerettet. Endlich. Wie schön, wenn er sich nun auch ausruhen könnte. Abenteuer hatte er genug gehabt, und an einer Schlacht hatte er kein Interesse. Doch er wusste, dass es etwas für ihn zu erledigen gab. Seine Aufgabe. Er musste das Wort beschützen.

    Wären doch nur Meno und die Drachen und die Nori hier. Dann ließe sich das Heer, das da auf Nabijas Schwelle hockte, sicher leicht besiegen. Doch so … Es gab nur eines, das Anûr tun konnte. Und es war nicht das Ausruhen im Palast, so schön die Vorstellung auch sein mochte. »Ich möchte an Eurer Seite kämpfen«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang fest und voller Überzeugung. Das herablassende Lächeln, das sich einigen Soldaten, die die Worte hörten, auf die Lippen schlich, erstarb, als Anûr weitersprach. »Missversteht mich nicht. Ich will kein Held sein, das ist das Blutvergießen nicht wert. So viel habe ich in den vergangenen Wochen gelernt. Doch diese Schlacht habe ich nicht gesucht, sondern sie mich. Und ich werde mich nicht vor ihr verstecken.«

    Masul sah ihn ernst an. »Du willst diese Stadt verteidigen, obwohl dein Großvater hier ein Gefangener war? In dir steckt mehr von einem Helden als in manch einem, der glaubt, große Taten vollbracht zu haben.«

    Ein Held, dachte Anûr. Ob sich Helden wohl so fühlten? Müde und elend und einzig getrieben von der Überzeugung, dass es Dinge gab, die getan werden mussten? So hatte er es sich nicht vorgestellt. Waren Helden nicht einfach nur mutig und kühn? Eben einfach … heldenhaft? Vielleicht stimmten die Geschichten, die er kannte, in diesem Punkt alle nicht.

    »Wenn es dein Wille ist, dann komm mit mir, denn ich bin dankbar für jede Hilfe, besonders für deine« fuhr der Prinz fort. »Doch ihr anderen dürft mein Angebot gerne annehmen.«

    Aber weder Fis noch Shalia oder Hadukaba wollten sich von ihrem Freund trennen.

    Mit Ehrfurcht machten die Soldaten ihnen Platz, und Anûr sah, wie neuer Mut ihre Gesichter erfüllte. Mit schnellen Schritten stieg Masul die Treppe zur Mauer empor. Faruk, der über Anûrs Begnadigung mindestens ebenso verwundert war wie über Prinz Masuls Rettung, folgte ihm.

    »Ich frage mich, wo der Drache bleibt«, sagte Masul nachdenklich und sah in den Himmel, als könne er ihn dort erspähen.

    Faruk, der die Worte gehört hatte, zog den Pfeil, mit dem Fis Meno verwundet hatte, aus einer Tasche seines Kampfrocks hervor. »Ich habe ihn von der Hügelkette mitgebracht und ihn mir heute zur Sicherheit geben lassen. Für den Fall, dass Sarrakas Drache sich noch zeigt.«

    Als der Prinz den Pfeil sah, schien es Anûr, dass für einen Moment ein wenig Hoffnung die Sorge von dem müden Gesicht vertrieb. »Er wird es. Der Drache ist eine starke Waffe, und er wird noch eine Rolle in diesem Spiel spielen, das uns Sarraka aufzwingt.«

    Faruk wollte ihn Masul geben, doch der Prinz schüttelte den Kopf. »Gib ihn dem Jungen. Es war seine Geschichte, die ihn hervorgezaubert hat, und vielleicht ist er in seinen Händen am besten aufgehoben. Hast du auch noch den Bogen, den Buck gebaut hat?«

    Faruk nickte und winkte einen Soldaten heran, der ihn brachte.

    »Gut. Der Junge soll ihn ebenfalls tragen. Gebt ihm einen Halter für den Bogen. Der Drache wird kommen, und dann werden wir ihn gebührend empfangen.«

    Anûr nahm Pfeil und Bogen andächtig entgegen. Damit hatte alles begonnen. Aber ob es damit auch enden würde? Irgendwie bezweifelte Anûr es.

    Als sie auf die Mauer gestiegen waren, drehte sich Masul um und sah zu seinen Männern hinab. »Keine viertausend Mann«, entfuhr es ihm, als ihm Faruk ihre Zahl nannte.

    »Der Großteil unserer Soldaten ist nach der Niederlage bei der Hügelkette auf die Suche nach dem Drachen und den Haschirim geschickt worden«, sagte der Hauptmann entschuldigend. »Wenige sind in der Stadt zurückgeblieben. Doch genug, um gegen Sarrakas Heer zu kämpfen. Das ist sicher. Sie sind über die Mauer verteilt. Mehrere Hundert Mann sind hier und noch einmal so viele zusammen am Nord- und am Südtor.«

    »Es sind weniger, als ich gehofft hatte, viel weniger. Ein seltsamer Zufall, dass Nabijas Schutz gerade jetzt löchrig ist«, sagte Masul bitter.

    »Der, der unser Heer hinausgeschickt hat, ist kein Soldat.«

    »Nein, Faruk. Das ist es nicht. Wir wurden verraten und getäuscht.«

    »Von wem?« Für einen kurzen Augenblick zuckten die Augen des Hauptmanns zu Anûr, und er erwiderte finster dessen Blick.

    »Das kann ich noch nicht mit Sicherheit sagen. Wir kümmern uns später darum. All unsere Aufmerksamkeit muss zunächst Sarraka gelten«, antwortete der Prinz.

    »Sein Heer ist kleiner als unseres, Herr«, sagte Faruk.

    Anûr sah hinaus auf die Ebene vor der Stadtmauer. Sarrakas Heer schien tatsächlich zu schwach, um Nabijas Verteidigung zu überwinden. Zumindest der Teil, den die Augen erkannten.

    »Die wahre Gefahr lauert verborgen«, hörte Anûr den Prinzen murmeln.

    Anûr horchte auf. Damit konnte der Prinz nur eines meinen. »Ihr sprecht von den Schatten.«

    »Du kennst sie?«, fragte Masul überrascht.

    »Ich habe sie gefühlt, als wir über Sarrakas Heer flogen«, erklärte Anûr. »Wir sind ihnen bereits früher begegnet.«

    »Sarrakas Heer ist durch sie größer, als die Augen glauben. Wir haben leider keine unsichtbaren Kämpfer in unseren Reihen.« Masul fuhr sich gedankenverloren durch die Haare. Dann stockte er. Und lächelte listig. Hastig flüsterte er dem Hauptmann etwas ins Ohr.

    Faruk sah ihn verwundert an. »Ich begreife Eure Befehle nicht. Doch ich werde tun, was Ihr verlangt. Ich lasse jeweils eintausend Mann am Nord- und Südtor postieren. Dann wird unsere Verteidigung auf der Mauer jedoch durchlässig sein wie ein zerrissenes Fischernetz, Herr.«

    Der Prinz nickte. »Wir werden uns aggressiv verteidigen, Faruk. So lange der Drache nicht da ist, haben wir vielleicht eine Chance. Wenn es uns gelingt, Sarraka aus dem Spiel zu nehmen, ehe sein Geschöpf hier eintrifft, können wir die Schlacht gewinnen. Ich brauche einen schnellen Boten, der meine Befehle von hier zu beiden Toren bringen kann.«

    »Die ganze Stadt ist in Aufruhr. Unser schnellster Reiter wird wenigstens eine halbe Stunde brauchen, um von hier zu einem der Tore zu kommen.«

    »Das ist nicht schnell genug.«

    »Ich wüsste nicht, wie es schneller gehen soll. Der Bote müsste schon fliegen können.«

    »Wenn Ihr erlaubt, Herr«, mischte sich Anûr wieder ein. »Mir fällt jemand ein, der infrage käme.«

    ~~~

    Das Heer teilte sich. Faruk eilte durch die Reihen der Männer und rief laut Befehle. Angespornt von der Rückkehr ihres Prinzen liefen die Soldaten mit frischer Kraft zu den seitlichen Toren der Stadt. Die zurückgebliebenen Soldaten warteten auf Kamelen hinter dem Tor oder postierten sich auf der Mauer.

    Masul wandte den Blick von seinen Männern ab und ging in die Knie, um Hadukaba in die Augen zu sehen. Wie seltsam dieser Tag war. Mit einem fliegenden Teppich gerettet zu werden und dann auf ein Wesen zu treffen, das aussah, als käme es geradewegs aus einer der Geschichten des jungen Erzählers Anûr.

    »Ich weiß nicht, zu welchem Volk Ihr gehört«, sagte Masul. »Ein Mensch seid Ihr in jedem Fall nicht, Teppichreiter. Und doch bitte ich Euch nun um Hilfe, denn meine Stadt, ja mein ganzes Reich ist in Gefahr. Ich habe einen Auftrag für Euch, wenn Ihr ihn annehmen wollt.«

    »Ich bin ein Sammler«, erwiderte Hadukaba stolz. »Und die schattenhaften Wesen, die Sarrakas Heer begleiten, bedrohen meine eigene Heimatstadt, seit ich denken kann. Gegen sie will ich kämpfen. Sagt mir, was zu tun ist, und ich werde es tun.«

    Masul nickte. »Ich brauche einen Boten, Sammler, der meine Befehle so schnell wie ein Vogel überbringt. Wir werden den Feind täuschen müssen. Er muss glauben, dass wir schwach sind.« Masul lächelte bitter. »Oder besser: noch schwächer, als wir wirklich sind. Also passt auf.«

    Mit leuchtenden Augen lauschte der kleine Sammler Masuls Worten. Dann nahm er seinen zusammengerollten Teppich und folgte ihm.

    An Hauptmann Faruk gewandt, sagte er: »Meine Retter und ich müssen für den Kampf ausgerüstet werden. Hast du Waffen für uns?«

    Faruk nickte. »Der Waffenmeister wird noch einige Klingen haben.«

    Masul gab ihm ein Zeichen voranzugehen, und so führte der Hauptmann sie durch die Reihen der Soldaten zu einer nahen Garnison. An einem Ofen in einer Ecke des befestigten Hauses saß ein alter Mann, Haut und Haare so grau, als hätte die Zeit alle Farbe daraus gewaschen, und sah missmutig in die Flammen. Masul lächelte, als er ihn erkannte.

    »Er ist ein grimmiger Mann«, warnte Masul seine Begleiter, als sie den Raum betreten hatten. »Aber treu und ehrlich. Er war es, der mir das Kämpfen beigebracht hat. Es heißt, er könne die besten Klingen schmieden, die Menschenhände führen können. Wir werden heute sehen, ob das stimmt.« Dann rief er laut: »Hallo, Meister Anath. Wir brauchen Eure Dienste.«

    Der alte Mann sah nicht von den Flammen auf. »Und ich brauche ein heißeres Feuer, Soldat. Wir haben nicht genug Waffen in der Stadt. Weil der Palast sie alle fortgeschickt hat. Und nun soll ich aus verrosteten Resten neue glänzende Waffen schmieden. Diese Palastidioten. Vielleicht wird es besser, wenn es stimmt, was sie sagen. Wenn es stimmt, dass der junge Masul zurück ist.«

    Masul lächelte. »Es wird besser, wenn ich in den Palast zurückkehre. Aber noch steht mir eine Schlacht bevor, und noch nie ist der Prinz von Nabija dem Feind ohne Schwert gegenübergetreten.«

    Der Waffenmeister hob den Kopf und blickte verwundert zu ihnen hinüber. Als er seinen Herrn erkannte, sprang er von seinem Hocker auf, rieb sich die Augen und verbeugte sich tief. »Bitte verzeiht, mein Prinz. Ich wusste nicht …«

    Doch Masul lief auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ihr habt recht, Anath. Wir haben nicht genug Waffen. Nun aber werden wir mit dem auskommen müssen, was wir haben.«

    Der Waffenmeister seufzte. »Ich kann Euch nicht viel anbieten, Herr. Die besten Waffen haben die Truppen bekommen, die ins Land geschickt wurden. Ich habe gesagt, dass es töricht ist, doch die Befehle des Großwesirs aus dem Palast waren eindeutig.«

    Masul presste die Lippen aufeinander. Verraten und getäuscht. Eine kalte Wut stieg in ihm auf.

    »Doch wir sind nicht ganz ohne Waffen«, sagte Anath. »Ich will sehen, was ich für Euch habe.« Er verschwand hinter einer Tür und kam bald mit einem Bündel aus Stoff und mehreren Klingen zurück. Zunächst kleidete er Masul in die weißen Kampfgewänder seiner Garde. Dann reichte er ihm ein altes, aber doch scharfes Schwert. »Wir waren nicht gerade auf eine Schlacht vorbereitet, mein Prinz«, erklärte der Waffenmeister. »Ich habe die ganze Nacht hindurch Klingen geschärft und ausgebessert und das Heer ausgerüstet. Wenn ich geahnt hätte, dass Ihr uns befehligen werdet, hätte ich die besten Stücke zurückgehalten. So kann ich Euch nur mein altes Schwert anbieten. Es ist seit langer Zeit im Besitz meiner Familie, und es wurde stets gut gepflegt.«

    Masul spürte, wie ein Lächeln über sein müdes Gesicht huschte und für einen Moment die tiefen Sorgenfalten verdrängte, die sich dort eingegraben hatten. »Es gibt keinen Grund, dass Ihr Euch entschuldigen müsst. Es ist eine gute Klinge, und wenn der Feind besiegt ist, sollt Ihr sie zurückerhalten.«

    Der Waffenmeister verbeugte sich tief. Dann holte er Kampfkleidung im Weiß der Garde für Anûr und seine Freundin Shalia. Der Sa’alin Fis hingegen behielt sein Gewand an, das golden in der Sonne schimmerte. Dann bot er ihnen Waffen an, doch Anûr wollte seinen Stab gegen kein Schwert eintauschen und auch Fis lehnte ab. Das Mädchen nahm als Einzige ein leichtes Schwert mit gebogener Klinge.

    Masul runzelte die Stirn. Damit blieb nur der kleine Sammler Hadukaba. Ein Blick auf seinen Waffenmeister verriet, dass auch der alte Mann nicht ganz sicher war, wie er mit diesem seltsamen Wesen umgehen sollte.

    »Kleiner Herr«, begann Anath.

    Doch der Sammler schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Mein Volk lebt unter der Erde im Herzen der Wüste, wo Gefahren drohen, die Euch das Fürchten lehren würden. Ich könnte Euch Geschichten darüber erzählen, die, würde man sie mit feinen Nadeln in die innersten Winkel der Augen schreiben, eine Lehre für alle wären, die sich belehren ließen. Nämlich zu einer Lehre darüber, dass die Welt und besonders die Wüste Dinge beherbergt, die nicht nur seltsam, sondern auch gefährlich sind. Meine Haut ist dicker und fester als jeder Stoff, den Ihr zu bieten habt. Es wird auch nicht meine Aufgabe sein, mich ins Getümmel der Schlacht zu stürzen. Zumindest ist dies nicht der Plan«, sagte er und blickte Masul verschwörerisch an.

    In diesem Moment drangen aufgeregte Rufe aus der Stadt zu ihnen hinein. Es geht los, dachte Masul und trat durch den geschwungenen Eingangsbogen des Hauses hinaus. Ein magerer Junge, kaum sechzehn, lief hastig auf ihn zu. Das Schwert, das er trug, schien viel zu groß für ihn. Himmel, dachte Masul. So jung war ich nicht bei meinem ersten Kampf. In den Augen des Jungen erkannte er all die Gefühle, die er noch heute vor jedem Kampf empfand. Aufregung. Entschlossenheit. Angst.

    »Herr«, rief der Junge außer Atem. »Die Haschirim haben sich gesammelt. Der Hauptmann sagt, dass die Schlacht unmittelbar bevorsteht.«

    ~~~

    Anûr hatte keine Erfahrung mit Schlachten und Heeresgrößen, es sei denn, sie kamen in Geschichten vor. Sorgenvoll betrachtete er von seinem Platz auf der Stadtmauer die Haschirim. Sarrakas Armee erschien ihm imposant, doch die Soldaten um ihn herum blickten eher abschätzig zu ihren Feinden. Als wären sie nur eine Bande von Herumtreibern, die nicht einmal hoffen konnten, die Mauern zu überwinden. Und keine Warnung des neben Anûr stehenden Prinzen konnte diese Überzeugung aus den Gesichtern der Soldaten wischen.

    Sarraka befand sich außerhalb der Reichweite von Nabijas Bogenschützen. In seinen Händen hielt er eine augenlose Maske. Links von ihm hatten die Haschirim Stellung bezogen. In langen Reihen standen gut zweitausend Männer bereit, und ihre Kamele scharrten unruhig im Wüstensand. Zu seiner Rechten aber hatten die Haschirim Schwerter und silberne Masken in langen Reihen in den Wüstensand gelegt, die sie in ihren Satteltaschen mit sich geführt hatten. Anûr versuchte vergeblich ihre Zahl zu bestimmen.

    »Zehntausend, würde ich meinen«, antwortete der Prinz, als er ihn danach fragte. »Das war die Zahl, von der Sarraka in seinem Versteck im Berg Kaf sprach.«

    Nun lagen sie dort wie ein vergessener Schatz, der nur darauf wartete, dass sich der Wüstensand über ihn legte.

    Anûr erkannte die eigene Anspannung in den Gesichtern seiner Freunde, die hinter ihm standen. Er nickte ihnen aufmunternd zu – zumindest versuchte er, aufmunternd zu wirken –, bevor er sich wieder nach vorn drehte. Sein Blick suchte erneut Sarraka.

    Der Herr der Haschirim legte gerade den Kopf in den Nacken, als suchte er etwas am Himmel. Der Drache, dachte Anûr mit einem Anflug von Panik. Doch nirgends am Himmel zeigte sich ein verdächtiger Umriss. Stattdessen drang ein Flüstern an Anûrs Ohren. Er konnte nicht sagen, woher es stammte. Niemand um ihn herum bewegte die Lippen.

    »Es ist die Maske«, sagte Masul leise, als hätte er ihm die Frage von der Stirn abgelesen. »Ein Ifrit wohnt in ihr.«

    Anûr starrte ihn ungläubig an. Ein Ifrit? Er hatte von ihnen gehört. In Geschichten. Bösartige Rachegeister. Einzig die Beschränkungen ihrer Magie verhinderten, dass sie die Welt verwüsteten. Er sah zu Fis, der neben ihm stand.

    »Davon stand aber nichts in dem Brief«, meinte der Magier nervös.

    Anûr hörte die geflüsterten Worte so deutlich, als ob ein unsichtbarer Mund sie ihm ins Ohr und ins Herz wisperte. Es waren harte Worte in einer fremden Sprache, und jedem, der sie hörte, trieben sie die Angst in den Leib. Die Luft wurde mit einem Mal drückend und dunkle Wolken zogen vor die Sonne. Immer mehr kamen und vereinten sich zu einem schwarzen Teppich, der den Himmel bedeckte.

    Die Wolken tauchten scheinbar aus dem Nichts auf, ballten sich und stießen gegeneinander. Donner grollte. Dunkelheit kam über das Land, und die Nacht, so hatte es den Anschein, brach vorzeitig heran.

    »Seht«, rief Faruk zu Masul, »Sarraka bedient sich dunkler Magie. Ich frage mich, ob der Himmel je wieder so blau sein wird wie heute Morgen.«

    »Er wird es«, sagte Masul mit fester Stimme. »Doch ich frage mich, wozu dieses Kunststück dient. Will er uns Angst machen? Oder steckt etwas anderes dahinter?«

    Anûr kniff die Augen zusammen. Er konnte Sarraka nur noch schwer erkennen, so dunkel war es geworden. Auf der Mauer und in den Straßen wurden Fackeln entzündet. Das Licht vertrieb die Dunkelheit, doch nicht die Angst der Einwohner. Er konnte sie beinahe auf seinen Lippen schmecken.

    Anûr meinte zu erkennen, wie der Herr der Haschirim auf ein Kamel stieg und vor seinen Männern auf und ab ritt, vermutlich, um sie auf den Kampf einzuschwören. Im nächsten Moment schallte ihnen ihr Kriegsgeschrei entgegen und erfüllte das Land.

    »Sollen wir angreifen?«, fragte Faruk.

    Der Prinz starrte in das Dunkel zu den Haschirim hinüber. Auch die Wüstenkrieger entzündeten nun Feuer. Hohe Flammenkegel reckten sich in die Luft. Stumm saßen die Haschirim zwischen ihnen auf ihren Kamelen.

    Anûr umklammerte nervös seinen Stab, und sein Herz schlug so schnell, als wollte es vor Aufregung aus seiner Brust entkommen. Plötzlich regte sich etwas. Dort, wo die herrenlosen Schwerter und Masken lagen. Gestalten erschienen, und ein zweites Heer, eine Armee aus Schatten, wuchs aus dem Boden. Die Wesen stiegen zwischen den Steinen und aus dem Sand hervor. Immer fester wurden sie, bis sie sich deutlich gegen den verdunkelten Himmel abhoben. Wie böse Träume erschienen sie und griffen nach den Masken und den Schwertern, die die Haschirim am Boden verteilt hatten. Als sie die Masken aufsetzten, wirkten sie mit einem Mal noch wirklicher als zuvor.

    »Was sind das für Geschöpfe?«, fragte Faruk.

    Anûr wusste, was für Wesen es waren, doch die Soldaten um ihn herum starrten so fassungslos auf die Schatten, als würden die Toten selbst aus der Erde klettern.

    Mit grimmigem Blick verfolgte auch Masul das Geschehen. »Sie sind hinter den Haschirim vom Berg Kaf hermarschiert.«

    »Sie heißen Schatten und vermögen Angst in jedem Lebenden zu schüren«, erklang Hadukabas Stimme hinter ihnen. »Das ist ihre Waffe. Die Nacht macht sie stark.«

    »Aber warum die Masken?«, fragte Shalia.

    »Weil sie ihnen ein Gesicht geben, einen Körper zum Kämpfen«, murmelte Anûr. Er erinnerte sich an das, was Meno ihm über die Schatten gesagt hatte. Dass die Masken ihnen halfen, ihre Halbwelt zu verlassen. »So werden sie gewissermaßen echt.«

    Der Prinz blickte düster zu den Schatten hinüber. »Wenn sie echt geworden sind, dann kann man sie vielleicht auch töten. Sobald sie in Reichweite der Bogenschützen sind, sollen die Männer ihr Glück versuchen.«

    Ein hässliches Geheul erklang über der Ebene, und Anûr zuckte zusammen. Es kam von einer schwarzen Gestalt, die sich von der Armee der Schatten löste und auf die Stadt zumarschierte.

    »Sarraka«, zischte Anûr. »Vielleicht will er doch noch um Frieden bitten.«

    »Er wird nicht um etwas bitten, das er nicht kennt«, entgegnete Masul. »Aber wir werden ihn anhören.« Er gab den Bogenschützen das Zeichen zu warten und starrte hinunter zu der Gestalt, die auf sie zukam.

    Doch nicht Sarraka ging dort, sondern ein Schatten, so dunkel, als hätte die Nacht allein ihn geboren. Und alle, die das Wesen sahen, spürten die Angst vor dem Tod in sich aufsteigen. Unwillkürlich trat Anûr zurück, so dass er es nicht mehr sehen konnte.

    »Unter euren Männern ist einer, den ich haben will«, zischte das Wesen mit albtraumhafter Stimme, als es nah genug herangekommen war.

    Anûr erkannte im selben Augenblick die Stimme des Schattenkönigs. Er sah, wie Masul die Gestalt voll Abscheu anblickte.

    »Ich werde nicht mit dir kommen, Schatten«, rief der Prinz.

    »Eure Zeit als mein Diener wird noch kommen. Doch da ist ein anderer. Einer, der mir einen Arm schuldet. Ich rieche ihn.«

    »Ich weiß nicht, von wem du sprichst, Schatten. Doch keinen meiner Männer werde ich an dich übergeben«, hörte Anûr den Prinz rufen. »Du wirst ihn dir holen müssen. Aber ich warne dich. Der Tod wartet hinter dieser Mauer auf dich.«

    »Große Worte«, zischte der Herr der Schatten, »doch ihr werdet ihnen keine Taten folgen lassen können. Eure Klingen und Pfeile vermögen mir nicht zu schaden.«

    Anûr sah, wie der Prinz neben ihm die Augen schloss. Er schien den Anblick des Schattenkönigs nicht ertragen zu können.

    Dies ist nicht Masuls Kampf, sprach Anûr sich Mut zu. Er straffte die Schultern und trat an die Brüstung der Mauer, sodass Nathil ihn sehen konnte. Das Wesen trug keine Maske. Anscheinend konnte der Herr der Schatten, anders als seine Diener, auch ohne sie die Halbwelt, in der er existierte, verlassen. Er zeigte sein wahres Gesicht, wenn man es überhaupt ein Gesicht nennen konnte, denn in dem schwarzen Rund war nur Leere. Anûr vermochte nicht lange dorthin zu sehen und wandte seinen Blick ab. Unwillkürlich schlossen sich seine Hände fester um den Stab. Den Bogen aber trug er in einem Halter an seinem Rücken, und den Pfeil hatte er in eine Tasche seines Gewandes gesteckt.

    »Du suchst den, der dir deinen Arm abgeschlagen hat, und hier bin ich.« Er fühlte sich alles andere als kühn, doch er bemühte sich nach Kräften, seine Stimme nicht zittern zu lassen.

    Anûr glaubte, den augenlosen Blick des Schattens auf der Haut zu fühlen. »Ich bin gekommen, um mir deinen Arm zu holen. Und dann mache ich dich zu meinem Diener.« Nathil zog eine schwarze Klinge unter seinem Mantel hervor.

    Anûrs Herz schlug plötzlich schneller. Wut und Zorn kochten in ihm hoch. Er wusste nicht, ob es eine andere Waffe als seinen Stab gab, die den Herrn der Schatten vernichten konnte. Vielleicht war er der Einzige, der Nathil töten konnte. Seine eigene Stimme klang für ihn fremd. »Vielleicht bist du nur gekommen, um zu sterben.«

    Und dann sprang er die Mauer hinunter zu Nathil.

    ~~~

    Masul traute seinen Augen nicht, als Anûr sich in die Tiefe stürzte. Zuerst dachte er, der Geschichtenerzähler sei über die Brüstung gefallen. Doch den gefährlichen Sprung von der hohen Mauer überstand der Junge unbeschadet und landete geschmeidig auf seinen Füßen. Im selben Moment flammte ein seltsames Muster in seinem Stab auf, und sofort führte Anûr einen kraftvollen Hieb gegen Nathil, der überrascht sein schwarzes Schwert nach oben riss und es gerade noch zwischen sich und Anûr brachte. Der Junge schien verblüfft von sich selbst. Doch noch ehe er erneut einen Angriff gegen den Herrn der Schatten führen konnte, schlug Nathil zurück. Die Luft schien zu schreien, als das Schwert durch sie schnitt, und Anûr gelang es nur mit Mühe, der Klinge zu entkommen.

    Gebannt verfolgten die Soldaten auf der Mauer den Kampf. Masul aber hob seinen Blick. Etwas veränderte sich. Kälte kroch über das Land, die Mauer der Stadt empor und in die Herzen derer, die dort standen. Denn das Heer der Schatten drängte nun auf sie zu. Die Wesen hielten ihre Schwerter erhoben. Tausende Male blickte das ausdruckslose Gesicht der immer gleichen Maske zu den Soldaten empor. Schlimmer noch als ihr Anblick war aber das Fehlen jedes Geräusches, während sie auf die Mauer von Nabija zuschritten. Wie eine Welle aus Angst, träge, aber unaufhaltsam. Masul konnte die Furcht seiner Männer auf den Lippen schmecken.

    Als die Schatten nah genug waren, gab er den Bogenschützen ein Zeichen. Gespannt hielten alle auf der Mauer die Luft an. Masul wagte nicht daran zu denken, was wäre, wenn er sich irrte und die Schatten unverwundbar wären.

    Die Schützen spannten die Bögen, und ein Sturm von Pfeilen ging wütend auf die Angreifer nieder. Einen langen, qualvollen Moment geschah nichts. Dann fiel einer der Schatten nach hinten und … löste sich einfach auf. Er verlor seine Gestalt. Maske und Schwert fielen klirrend zu Boden. Das gleiche Schicksal ereilte drei weitere, vier, fünf … Dutzende. Jubel entbrannte auf der Mauer. Die Pfeile regneten herab und brachten den Tod unter die Leblosen. Doch noch mehr Pfeile verfehlten in der Dunkelheit ihr Ziel, und die Schattenarmee setzte ihren Weg ungerührt fort. Immer wieder legten die Bogenschützen nach und schossen. Viele der Angreifer lösten sich auf. Viele, doch nicht genug. Bald würde die Armee das Tor erreichen, vor dem Anûr und Nathil unerbittlich kämpften.

    Masul blickte hinter sich, als könne er über die Stadt hinweg und durch das Dunkel zu den Seitentoren sehen. Er hoffte, dass die Männer, die er dorthin befohlen hatte, angekommen waren.

    Masul winkte Hadukaba zu sich. »Halte stets Blickkontakt mit mir, Teppichherr. Wenn du mein Zeichen siehst, dann fliege so schnell du kannst zum Süd- und dann zum Nordtor. Sarraka darf keinen Verdacht schöpfen. Nur wenn wir unsere Feinde überraschen können, haben wir eine Chance auf den Sieg.«

    Dann gab er den Bogenschützen ein Zeichen und sie stellten das Feuer ein. Die Flut der Schatten strömte weiter auf die Mauer zu. Masul drehte sich um und eilte die Treppe an der Mauer hinab. Dann stieg er auf ein Kamel, das ihm gebracht wurde, und wandte sich an die Soldaten, die voller Ungeduld hinter dem Tor warteten. »Hört mich an«, rief er. »Hinter diesem Tor lauert das, was wir in den dunklen Stunden der Nacht fürchten. Das, was tief in unseren Herzen sitzt und Macht über uns erlangt, wenn wir zu müde werden, es zu beherrschen. Dort wartet die Angst auf uns. Jeder Schrecken, den ihr euch nur vorstellen könnt. Und doch werden wir diese Furcht besiegen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Denn wenn wir scheitern«, sein Blick blieb am Palast hängen, »dann werden die sterben, die wir lieben.«

    Für einen Moment schloss Masul die Augen. Der Plan, mit dem er Sarraka besiegen wollte, war risikoreich. Einen Ausfall schon zu Beginn der Schlacht, wenn die feindlichen Truppen noch frisch und zahlreich waren, wagten nur die Verzweifelten. Doch wie sollte er nicht verzweifeln, wenn er gegen Mächte kämpfte, die seine Vorstellungskraft überstiegen? Er wusste nicht, ob sich zehntausend Schatten von einer Mauer oder einem Tor auf Dauer aufhalten ließen. Doch er wusste, dass sie zuletzt Sarraka dienten, so wie er Nyan diente. Ihn musste Masul töten, ehe der Drache kam. Und hoffen, dass die Schlacht dann enden würde.

    Eine entschlossene Stille hatte sich über den Platz vor dem Tor ausgebreitet, als sich die Flügel öffneten und Masul seinen Soldaten vorausritt. Links von sich sah er Anûr und den Herrn der Schatten erbittert miteinander kämpfen. Der Stab, den Anûr in der Hand hielt, schien in der Luft zu tanzen. Das feine Muster leuchtete auf ihm, und wenn Anûr zuschlug, schien es, als stünde der Stab in Flammen. Masul musste dem Drang widerstehen, dem jungen Geschichtenerzähler zur Hilfe zu eilen. Doch das Heer der Schatten würde die Mauer bald erreichen. Mit einem wütenden Schrei trieb er sein Kamel an und warf sich der dunklen Woge entgegen. Hinter sich hörte er das tausendfache Echo seines Rufs, als die Soldaten ihm ungeduldig folgten. Ihr Schrei schien aus einer Kehle zu kommen, und die Erde bebte, als sie auf die Schatten zupreschten.

    Nabijas Soldaten ergossen sich über die Schatten wie ein wütender Fluss, der alles unter sich begräbt. Masul führte seine Männer mit solcher Wucht in die Schlacht, dass die ersten Feinde überrascht innehielten, ehe sie von den Klingen der Soldaten durchbohrt wurden. Die getroffenen Schatten lösten sich auf und wurden vom Wind weggetragen. Für einen kurzen Moment war die Welle der Feinde aufgehalten. Sie zögerten, doch dann setzten sie ihren Marsch auf das Tor fort. Masul und seine Reiter pflügten weiter durch die Linien der Schatten. Doch nun war der Feind vorbereitet. Eine Woge der Angst umfing die Soldaten mit einem Mal, und viele verließ beim Anblick der Masken mit einem Mal der Mut. Die Klingen ihrer Feinde glänzten fahl im Schein der vielen Feuer.

    Die Soldaten rissen breite Lücken in das Schattenheer, doch dann drängten sich ihre Feinde zwischen sie und trennten die Reiter Nabijas voneinander. Da verloren einige Soldaten voll Grauen den Verstand und ritten mitten in die dunkle Welle hinein. Masul schrie seinen Männern Mut zu. Sie mussten ihre Linie um jeden Preis halten. Er hieb einem Schatten, der versuchte ihn von seinem Kamel zu ziehen, den Kopf vom Rumpf. Die Gestalt hatte sich noch nicht ganz aufgelöst, da trieb Masul seine Männer schon wieder an. Er ordnete die Reihen der Verteidiger, und als seine feste Stimme über das Schlachtfeld tönte, warfen auch seine Männer für einen Moment ihre Furcht ab. Masul blickte kurz zu Anûr hinüber. Er hatte befürchtet, dass der Herr der Schatten ihn vielleicht schon besiegt hatte. Doch stattdessen sah er zwei einander ebenbürtige Kämpfer, und Masul wunderte sich so sehr darüber, dass er für einen Moment die Schlacht um sich herum vergaß. Anûr drehte sich zu Masul, als würde er dessen Blick auf der Haut spüren, dann parierte er einen Schlag von Nathil. Masul wandte sich ab und suchte auf dem Schlachtfeld den wahren Anführer. Wo war Sarraka?

    ~~~

    Anûr hatte Masul für einen kurzen Moment inmitten des Schattenheeres gesehen. Er hätte gerne gewusst, wie die Schlacht stand. Längst hatte er jegliches Gefühl für die Zeit verloren. Wie lange dauerte sein Kampf gegen Nathil schon? Einige Augenblicke oder eine Stunde?

    Seltsamerweise fühlte er keine Müdigkeit. Im Gegenteil. In Anûr war ein Hochgefühl aufgestiegen. Er hatte sich ganz und gar dem Stab anvertraut. Es war nicht so, dass seine Waffe ihn beherrschte, doch genauso wenig vermochte er sie gänzlich seinem Willen zu unterwerfen. Es war, als würden sie gemeinsam kämpfen; er und Schakschukas Stab. Das Glühen, das von dem Muster im Holz ausging, war wie ein Hoffnungsschimmer in der unnatürlichen Nacht. Doch so wie Anûrs Stab hell in der Dunkelheit leuchtete, schien Nathils Schwert in der Nacht tintenschwarz zu glühen.

    Anûr schlug wieder zu. Der Herr der Schatten parierte den Hieb gekonnt, doch schnell zielte Anûr von der anderen Seite auf den Schattenkörper. Immer wieder schlug er auf den Herrn der Schatten ein und begann, Nathil vor sich herzutreiben. Anûr zielte auf Nathils Kopf. Sein Stab schwang durch die Luft wie eine Sense über Korn, und der Herr der Schatten zwang seinen Körper in einer so unnatürlichen Haltung unter der Waffe hinweg, dass jedem Menschen die Knochen gebrochen wären. Doch für einen Moment war er verwundbar, und Anûr trat seinem Gegner gegen das rechte Bein. Er fühlte den Widerstand kaum, als sei Nathils Körper so leicht wie eine Feder, doch der Tritt zeigte Wirkung. Der Herr der Schatten fiel zur Seite und landete mit dem Gesicht voran auf dem Boden.

    Jetzt! 

    Anûr wusste nicht, ob der Gedanke in seinem Kopf von ihm oder einem anderen stammte. Aber er folgte ihm und setzte nach. Anûr zielte auf den Rücken seines Gegners. Doch ehe er traf, löste sich Nathils Körper plötzlich auf. Er zerfaserte wie Frühnebel in der Sonne, nur um sich einen Lidschlag später wieder zusammenzufügen. Mit einem Mal lag er auf dem Rücken und hielt Anûr seine tiefschwarze Klinge entgegen. Stab und Schwert prallten aufeinander, und Funken stoben von Anûrs Waffe in die Nacht. Er holte erneut aus, nur um noch härter zuzuschlagen.

    Da drang ein leises Wispern an sein Ohr. Über die unsichtbaren Lippen des Schattenkönigs flossen Worte in die Nacht, die Anûr nicht verstand, aber fühlte. In dem Lärm und dem Getöse der Schlacht, verborgen unter all dem Schreien und Rufen, vernahm er mit einem Mal tief in sich einen leisen Zweifel. Seine Selbstsicherheit begann zu wanken. Eine Frage nahm in seinen Gedanken Gestalt an. Was, wenn ich zu schwach bin? Angst stieg in ihm empor und griff mit kalter Hand nach seiner Brust. Um Anûr schien sich die Luft abzukühlen. Er zitterte mit einem Mal, so kalt wurde ihm. Beinahe zu spät bemerkte er, wie sich Nathil erhob und für einen Angriff in Position brachte.

    Tief atmete Anûr durch. Ich kann ihn besiegen, sagte er sich. Doch die Zweifel blieben. Er versuchte, nicht nachzudenken, während er den Stab durch die Luft tanzen ließ. Er parierte die Schläge des Schattenkönigs und schlug selbst auf das Wesen ein. Doch seine Hiebe waren ungenau und gingen fehl. Anûrs Anspannung wuchs. Er blickte sich um. Wie allein er sich plötzlich fühlte, einsam und von allen verlassen. Er sah hinüber zur Mauer und zum Tor. Dort irgendwo waren seine Freunde. Sie konnten ihm helfen. Doch der Weg zu ihnen schien unendlich weit. Das Gefühl des Verlorenseins erfüllte ihn so sehr, dass es sich wie Fesseln um ihn legte. Seine Brust verkrampfte, und er musste plötzlich jeden Atemzug mühsam in sich hineinsaugen. Die Angst zu ersticken, die in ihm aufstieg wie brackiges Wasser, hatte er schon einmal gefühlt. Damals, als die Ghoula ihn durch den Sand hinabgezogen hatte. Es schien fast, dass der Schatten sie tief aus der dunkelsten Ecke seines Herzens hervorholte.

    Nathil baute sich vor ihm auf, groß und übermächtig wie ein König aus alter Zeit. »Ich könnte dich schnell töten, Mensch«, zischte er und deutete mit der Spitze seines Schwertes auf Anûr. »Doch das würde mir den Genuss deiner Angst rauben. Ich will sie kosten, jeden Tropfen, bis du ganz und gar mein Diener bist. Das ist deine Strafe für die Verletzung, die du mir beigebracht hast.«

    Anûr hörte die Worte wie aus weiter Ferne. So schnell er auch atmete, er schien keine Luft zu bekommen. Verzweiflung überkam ihn. Das Gefühl zu ersticken überwältigte ihn. Wie ein Raubtier war es, das alle anderen Gedanken vertrieb. Anûr konnte nur noch daran denken, dass er sterben musste. Er war zu nichts anderem mehr fähig. Etwas, das er nie für möglich gehalten hatte, geschah: Er fühlte, wie der Tod nach ihm griff. Voll Grauen sah er zu seinem Gegner.

    »Du spürst Angst«, zischte Nathil böse. Er schlug nach Anûr.

    Es war kein schneller Hieb, doch Anûr konnte ihn kaum abwehren. Panik ließ ihn keuchen, sein Herz drohte seinen Brustkorb zu sprengen. Er wollte fliehen, doch er wusste nicht wohin, und seine Beine versagten ihm den Dienst.

    Wieder schlug Nathil nach ihm. Er schien mit ihm zu spielen wie eine Katze mit einer Maus, ehe sie zubiss. Kraftlos riss Anûr seine Waffe in die Höhe, und beinahe hätte ihm Nathils Hieb den Stab aus den Händen gerissen. Seine Arme wurden schwer, und der Stab wog mit einem Mal Tonnen. Es schien keinen Ausweg zu geben.

    »Du bist besiegt«, sagte der Schattenkönig. Sein hartes Lachen dröhnte Anûr in den Ohren, und der Junge sank auf die Knie.

    »Du wirst ewig büßen für die Verletzung, die du mir beigebracht hast, junger Narr.« Der Schattenkönig holte aus. Seine Klinge war so schwarz, dass es Anûr schmerzte, sie anzusehen. Nathil zielte auf seinen Arm, und mit letzter Kraft gelang es Anûr, den Hieb zu parieren.

    »Du zögerst das Unvermeidliche nur hinaus.« Der Schatten erhob sich, er wuchs, und die Welt um Anûr herum wurde noch dunkler.

    Dunkel wie die Nacht.

    Dunkel wie der Tod.

    ~~~

    Die Lage auf dem Schlachtfeld erschien zunehmend aussichtslos. Und das, obwohl bislang nur die Schatten angegriffen hatten. Masuls Angriff hatte ihre Linien zwar durcheinandergebracht, doch nun drohte er mit seinen Männern von den Feinden eingeschlossen zu werden. Er sammelte seine Reiter, um aus dem Kreis auszubrechen, den die Schatten um sie zu ziehen versuchten. Auf seinen Befehl gingen sie zum Angriff über. Mit wütenden Hieben schlugen sie nach ihren Feinden und einige vergingen. Doch so viele Feinde Masuls Männer auch töteten, es kamen immer wieder neue Schatten nach, und es gelang ihnen nur mit Mühe der Umzingelung zu entgehen. Das Grauen vor diesen Feinden stand den Soldaten Nabijas ins Gesicht geschrieben. Immer weiter wurden sie zur Stadtmauer gedrängt. Masuls Blick suchte wieder nach Sarraka, doch er konnte ihn nirgendwo entdecken.

    Über die Ebene hallte mitten in den Kampflärm hinein ein Hornsignal. Es kam von den Feuern der Haschirim. In ihrem Schein erkannte Masul, dass die Wüstenkrieger nun ebenfalls in den Kampf eingriffen. Bislang hatten sie sich im Hintergrund gehalten, lauernd und stumm, so als würden sie warten, dass die Flut aus Schatten das Schlachtfeld säuberte, ehe sie selbst in das Geschehen eingriffen. Doch nun drängten sie auf die Stadt zu, die gleichen Masken tragend wie die Schatten, und als die ersten in Reichweite der Bogenschützen kamen, begannen die Pfeile erneut zu singen. Über die eigenen Männer flogen sie hinweg und überschütteten die herankommenden Haschirim. Einige der Wüstenkrieger wurden von ihren Kamelen gerissen. Doch im Schutz der Dunkelheit gelang es vielen, bis zur Front vorzustoßen. Es entbrannte ein wütender Kampf zwischen Schatten, Haschirim und den Soldaten des Sultans.

    Masul ordnete seine Truppen, wo er nur konnte. Doch ihr Wille litt unter der Angst, die ihnen von den Schatten in die Herzen gepflanzt wurde. Selbst die Haschirim schienen gegen zwei Gegner zu kämpfen: das Grauen und die Soldaten Nabijas. »Haltet die Linie«, rief Masul. »Lasst keinen zwischen uns und die Mauer.«

    Er trieb sein Kamel geschickt an einen der Schatten heran und hieb ihm den Arm ab. Im selben Moment verging das Wesen mit einem leisen Klageruf. Masul blickte sich um. Die Reihen der Verteidiger lichteten sich unaufhaltsam. Er hielt auf die Stadtmauer zu und blickte hinauf zu Faruk. Der Hauptmann nickte. Dann suchte Masuls Blick Hadukaba. Der kleine Sammler schwebte über dem Tor und hielt seine Augen starr auf ihn gerichtet. Masul gab ihm ein Zeichen, und der Sammler schoss los wie ein Pfeil, der von der Sehne geglitten war. Die Falle schnappt zu, dachte Masul. Hoffentlich nicht zu spät. Die Woge der Schatten hatte die Mauer nun erreicht.

    Masul lenkte sein Kamel in Richtung des Tores, das nach dem Ausritt seiner Soldaten wieder geschlossen worden war. Einer der Wüstenkrieger baute sich vor ihm auf, und als er versuchte, die Zügel von Masuls Kamel in die Hand zu bekommen, hieb er sie ihm vom Arm. Der Mann fiel schreiend zu Boden, und Masul lenkte sein Kamel weiter durch die Kämpfe, die überall um ihn herum wüteten.

    Einige Schatten versuchten, die Mauer emporzuklettern. Wie Spinnen zogen sie sich an ihr empor. Masul sah, wie die Soldaten oben ihre Schwerter zogen. »Schützt das Tor«, brüllte er über den Lärm hinweg.

    Die Lage würde einem Außenstehenden hoffnungslos erscheinen. Mit dem Erscheinen der Schatten war das Gleichgewicht zugunsten Sarrakas gekippt, gleich, wie viele seiner Geschöpfe von Nabijas Pfeilen getroffen wurden. Viertausend Soldaten gegen Zwölftausend Angreifer. Und im Moment kämpfte er sogar nur mit zweitausend Mann. Masul schüttelte den Kopf. War die Lage für seine Heimat je so aussichtslos gewesen?

    Dann endlich ertönten die Rufe der beiden Heere, die aus den Seitentoren hervorpreschten und zu ihren eingeschlossenen Kameraden eilten. Die Haschirim und die Schatten sahen sich mit einem Mal von verschiedenen Seiten bedroht. Umringt von den neuen Verteidigern wurde Sarrakas Heer wie gehofft geschwächt. Einen Moment lang waren Wüstenkrieger und Schatten orientierungslos, und die frischen Soldaten Nabijas pflügten todbringend durch ihre Reihen.

    Da fiel Masuls Blick auf eine Gruppe aus fünf Schatten, die auf das Tor zueilten. Er selbst war zu weit entfernt, um eingreifen zu können. Aber einige seiner Soldaten ritten auf die Schatten zu. Sie holten mit ihren Waffen aus. Die vier Schatten, die den fünften umringten, konnten sie erschlagen, doch dann wandte sich das Wesen in der Mitte den Soldaten zu und nahm seine Maske ab. In diesem Moment scheuten die Kamele der Soldaten so panisch, als würden sie dem Tod persönlich ins Gesicht sehen. Sie warfen ihre Reiter ab und preschten wie von Sinnen in das Schlachtgetümmel. Gleichzeitig eilten weitere Schatten heran und sprangen den abgeworfenen Reitern entgegen. Das fünfte Wesen aber setzte seine Maske wieder auf und ging ungerührt weiter. Es erreichte das Tor, ohne dass es jemand aufhalten konnte. Mit wütenden Schlägen hieb es gegen die Flügel.

    Zu Masuls Entsetzen erbebte das Holz unter der unmenschlichen Kraft dieses einen Schatten. Er preschte, so schnell er konnte, auf das Tor zu.

    Noch einmal schlug der Schatten dagegen.

    Dann sah Masul, wie der Schatten erneut seine Maske abnahm. Er verlor sofort an Substanz. Als wäre er mit einem Mal weniger wirklich. Er presste sich gegen das Tor, und Masul beobachtete hilflos, wie der Schatten begann, in das Holz einzudringen. Wie die Kälte der Nacht durch Mauern aus Stein.

    Masul trieb sein Kamel verzweifelt an. Er erreichte den Schatten, als er das Tor schon beinahe durchdrungen hatte. Masul warf sich vom Rücken des Tieres und griff nach dem Schatten. Doch zu spät. Seine Finger schlossen sich nur um Luft.

    Von der anderen Seite des Tores erklangen Schreie und eine Stimme, heiser und alt, die durch Holz und Stein drang. »Glaubt ihr, den alten Haras so töten zu können? Ihr dort werdet mir dienen. Kommt und ertrinkt in eurer eigenen Angst.«

    Masul begriff nicht, doch das Knacken der Torflügel, das nur wenige Augenblicke später zu hören war, ließ ihm das Blut gefrieren. Quälend langsam öffnete sich das Tor. Masul versuchte in einem Anflug verzweifelter Einfalt die Flügel festzuhalten. Das Tor aber öffnete sich unaufhaltsam, und der Weg in die Stadt war frei.

    Masul starrte in die schreckgeweiteten Augen zweier Torwächter und hinter ihnen erkannte er den Schatten ohne Maske. Haras stand dort reglos und stumm, als habe er nun seine ihm zugedachte Rolle erfüllt.

    Hinter Masul erhob sich ein Lärm, als würde ein Sturm aufkommen. Von überall her drängten die Schatten nun todesverachtend auf das Tor zu. Und gleich wie viele die Soldaten Nabijas erschlugen, es schien sie nichts aufhalten zu können. Wie eine Welle kamen die Schatten auf die Stadt zu und ihnen folgten die Wüstenkrieger.

    Masul kam nicht mehr dazu, Soldaten um sich zu sammeln und zu versuchen, die Übermacht aufzuhalten. Er erschlug eine Handvoll dieser schrecklichen Wesen, ehe er sich vor ihnen durch das Tor in die Stadt rettete und zur Seite warf. Hilflos musste er mit ansehen, wie sich eine Flut von Schatten in die Stadt ergoss und etliche der Haschirim mit sich in die Straßen spülte. Ein Teil der Verteidiger auf dem Schlachtfeld machte kehrt und hielt auf die Stadt zu. Masul hätte am liebsten geschrien vor Wut und Verzweiflung. Nichts war so gelaufen, wie er es geplant hatte. Der Feind war ihm immer einen Schritt voraus gewesen.

    Zum ersten Mal seit Jahrhunderten gaben die Wächter ein fast vergessenes Signal. Die Ausrufer auf ihren Türmen, die dem Tor am nächsten waren, hörten es und gaben die Nachricht weiter zu den nächsten und so verbreitete es sich durch die Straßen. Der Feind ist in der Stadt.

    Masul senkte geschlagen den Kopf. Die Stadt war kurz davor zu fallen. Sie würden all ihre Kraft brauchen, um sie nicht zu verlieren. Endlich riss der Strom der Schatten ab, und Masul wollte sich auf den nächsten stürzen, da preschte ein Kamel an ihm vorbei durch das offene Tor. Auf dem Rücken des Tieres erkannte Masul das Mädchen vom Teppich, das ihn gerettet hatte. Wie hieß sie noch? Shalia. Wollte sie fliehen? Oder kämpfen? Er sah ihr einen winzigen Moment lang nach. Dann wandte er sich wieder den Schatten zu. Der, der keine Maske mehr trug, stand nicht weit entfernt und sah genau in Masuls Richtung. Haras. Zuerst würde er sich um ihn kümmern. Und dann? Ein Schatten nach dem anderen, sagte er sich.

    
    22. Verborgen vor allen Augen

    Er hatte keine Kraft mehr. Anûr fühlte sich ertränkt von der Angst, die Nathil in ihm aufsteigen ließ wie Wasser in einem Brunnen. Alles vorbei, dachte er und schmeckte die Niederlage bitter auf seiner Zunge. Nûr ist gerettet, bloß um nun von Sarrakas Heer umgebracht zu werden. Und selbst Shalia wird sterben. Nur, weil sie mit ihm nach Nabija gegangen war.

    Alle Geräusche verstummten vollkommen.

    Mit einer Ausnahme.

    In seinem Kopf hörte er Shalias Stimme. Er erinnerte sich an etwas, das sie einmal zu ihm gesagt hatte. Er wusste nicht mehr genau, wann oder wo es gewesen war. Doch die Worte hörte er so klar, als würde sie neben ihm stehen. Willst du dich selbst bemitleiden? Dazu gibt es keinen Grund. Noch ist nichts verloren.

    Nichts verloren. Als er an sie dachte, füllte sich sein Herz mit Zuversicht. Der Gedanke an Shalia vertrieb die Angst aus ihm wie die Sonne die Kälte der Nacht. Gleichsam zog sich die Dunkelheit zurück, die sich wie ein Schleier vor seine Augen gelegt hatte, und er konnte wieder klar sehen. Er holte Luft, als wäre es das erste Mal in seinem Leben. Gierig sog Anûr sie ein. Sein Herz beruhigte sich. So schnell und unerbittlich die Angst über ihn hergefallen war, so hastig zog sie sich jetzt zurück. Anûr verstärkte den Griff um seine Waffe. Der Stab leuchtete wie eine Fackel, zornig und heiß, als wollte er die Dunkelheit verbrennen. Das Schwert des Schattenkönigs fuhr durch die Nacht, doch Anûr fürchtete es nicht. Nicht mehr. Er parierte und schlug zurück, fast schon berauscht davon, wieder frei atmen zu können. Es waren kräftige Schläge, mit denen Anûr Nathil überzog, und dann sah er sie aus den Augenwinkeln.

    Shalia.

    Als hätte sie gespürt, dass er an sie gedacht hatte. Sein Herz setzte einen Schlag aus vor Überraschung. Sie ritt auf einem Kamel, das Anûr so vertraut war, dass sich trotz aller Gefahren ein ungläubiges Lächeln auf sein Gesicht stahl. Es war tatsächlich Frakas. Das Singen der schwarzen Klinge riss ihn wieder in den Moment zurück. Das Schwert des Schattenkönigs durchschnitt die Nacht. Aus der Ferne hörte er ein Signal, das sich sogar über den Lärm der Schlacht erhob.

    Beherzt schlug Anûr zurück, und Nathil zischte böse. Dass seine stärkste Waffe, die Angst vor dem Tod, mit einem Mal stumpf geworden war, und Anûr mit neuer Kraft kämpfte, hatte ihn offensichtlich wütend gemacht.

    Anûrs Stab tanzte durch die Dunkelheit, als steckte ein eigenes Leben in ihm. Er deutete einen Schlag nach rechts an und traf Nathil links. Dann schlug er ihm mit einem kräftigen Streich das Schwert aus der Hand, und Nathil sank besiegt auf die Knie. Anûr sah für einen Moment auf seinen Gegner herab und hob seinen Stab hoch über seinen Kopf. Er musste es beenden.

    Doch ehe er zuschlagen konnte, sprang Nathil plötzlich auf. »Niemand kann den Herrn der Schatten töten«, rief er mit seiner bösen Stimme, und mit einer Bewegung, die so schnell war, dass Anûr sie kaum kommen sah, stieß ihm der Herr der Schatten seine Faust ins Herz.

    Anûr sah erstarrt an sich hinunter. Nathil wisperte einige Worte, und Anûr glaubte für einen Moment, sich selbst von oben herab zu betrachten, wie der Schattenkönig vor ihm stand, die Hand in seiner Brust. Du stirbst, dachte er bei sich. Er reißt dir das Herz heraus.

    Dann aber zog Nathil plötzlich die Hand zurück, und seltsamerweise zeigte Anûrs Haut keine Wunde. Der Schattenkönig stolperte von Anûr fort. Er war nicht länger dunkel und Ehrfurcht gebietend. Verblasst schien er, als wäre er in Licht ertrunken. Sein Körper war mit einem Mal fast durchscheinend. Er starrte Anûr an, als wartete er auf das Unvermeidliche.

    Anûr holte weit aus. Und in einer einzigen fließenden Bewegung wirbelte der Stab über seinem Kopf hinweg und traf.

    Einen Moment lang geschah nichts. Dann stob der Körper seines Feindes auseinander. Anûr wurde hinweggeschleudert, während der Herr der Schatten … auseinanderriss. Die Dunkelheit, aus der er bestand, explodierte in alle Himmelsrichtungen.

    Als ihr Herr starb, schrien die Schatten auf. Ihr grässliches Wehklagen schmerzte in den Ohren.

    An dem Punkt, an dem Nathil gestorben war, war die Luft in Bewegung geraten. Als wäre sie Wasser, in das jemand einen Stein geworfen hatte. Eine Welle nahm dort ihren Ursprung. Die Menschen krümmten sich zusammen, und die Schatten schrien … bis die Welle sie erreichte. Die, die ihr am nächsten waren, egal ob Mensch oder Schatten, wurden von den Beinen gerissen. Sie breitete sich zu den Seiten und in die Höhe aus. Und als die Welle die Wolken traf, zerriss der Vorhang, der die Sonne bedeckte. Ihr Licht schien wieder herab. Geblendet hielt sich Anûr die Augen zu.

    Die Schatten verblassten im Licht der Sonne. Zurück blieb ein grauer Nebel, der sich über die Welt legte und die Sonne erneut verdunkelte.

    Anûr kam mühsam auf die Beine. Genau an der Stelle, an der er Nathil erschlagen hatte, war die Erde geschwärzt. Ganz so, als hätte ein heißes Feuer alles, selbst den Sand der Wüste, zu Asche verbrannt. Nichts erinnerte mehr an den König der Schatten außer einer schwarzen Klinge, die zu Anûrs Füßen auf der Erde lag. Zögernd hob er sie auf. Kalt war sie und unheilvoll; selbst jetzt noch, da die Hand, die sie einst geführt hatte, vergangen war.

    Mit dem Schwert in der einen und dem Stab in der anderen Hand wankte Anûr in die Richtung, in der er Shalia vermutete. Ihm war schwindlig, und alles drang nur wie durch Watte an seine Ohren. Er sah sich um. Durch den Nebel erkannte er zahllose Tote und Verletzte. Und inmitten der Zerstörung und des Chaos der Schlacht sah er Shalia. Sie erhob sich gerade mühsam vom Boden und wandte ihm den Rücken zu. Auch sie musste von der Welle getroffen worden sein. Nur Frakas hatte ihr scheinbar irgendwie standgehalten und blickte sich geradezu gelangweilt um. Anûr ging auf sie zu. Wie unwirklich alles schien. Die Toten zu seinen Füßen sahen ihn aus leeren Augen an und aus ihren offenen Mündern schienen stumme Schreie zu dringen. Voll Grauen wandte er sich ab.

    Shalia bemerkte ihn nicht. Als er seinen Arm nach ihr ausstreckte, fuhr sie herum und hob ihr Schwert.

    »Willst du etwa beenden, was der Schatten angefangen hat?«, fragte er. Wie fremd seine eigene Stimme klang. Als gehörte sie einem anderen. Nicht zu vergleichen mit dem Jungen von vorhin, der in seine erste Schlacht gestolpert war. Shalia stand stumm da. Sie ließ das Schwert sinken. Doch noch ehe die Spitze auf den Boden zeigte, spürte Anûr wie seine Knie weich wurden. Er fiel erschöpft zu Boden. Das Letzte, was er hörte, war Shalia, wie sie seinen Namen rief. Dann wurde die Welt schwarz.

    ~~~

    Als er seine Augen wieder öffnete, war er in der Stadt. Er lag rücklings auf dem Boden und hörte zahllose Stimmen, fernen Kampflärm und die eiligen Schritte vieler Menschen. Ein Soldat richtete ihn auf und ein anderer brachte Wasser. Er spürte es an seinen trockenen Lippen, und Anûr trank gierig.

    Zu seiner Überraschung und größten Freude sah Anûr seinen Großvater auf sich zueilen.

    All die Anspannung der vergangenen Wochen fiel in diesem Moment von Anûr ab. Er rappelte sich hoch und blieb einige Momente schwankend auf den Beinen stehen. Dann nahm er Nûr in den Arm. Er wusste nicht, wie lange sie dort standen, schweigend, aber glücklich.

    Als er sich von seinem Großvater löste, merkte er, dass ihm immer noch die Knie zitterten.

    Shalia tauchte plötzlich an seiner Seite auf. »Komm, wir sollten hier weg. Am besten gehen wir zum Palast. Du kannst auf Frakas reiten.«

    Und tatsächlich, das Kamel stand nur ein paar Schritte entfernt an der Mauer eines Hauses. Sie schienen immer noch in der Nähe des Haupttores zu sein.

    »Wo sind Fis und Hadukaba?«, fragte er.

    Sie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Ich habe Hadukaba nicht mehr gesehen, seit er zu den Seitentoren aufgebrochen ist. Und Fis war bei einer Gruppe Soldaten auf der Mauer, als ich gegangen bin.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern.

    Anûr fuhr sich müde mit den Händen übers Gesicht und ließ sich dann ohne ein weiteres Wort von Shalia auf Frakas helfen, der sich gemächlich in Richtung Palast aufmachte. Shalia und Nûr gingen neben dem Kamel her. Sein Großvater hatte Anûrs Stab und das Schwert des Schattenkönigs in den Händen und schwang beides wie Spazierstöcke.

    »Ist es vorbei?«, fragte Anûr müde.

    »Nein«, sagte Nûr, offensichtlich bestens gelaunt darüber, wieder in Freiheit zu sein. »Die Haschirim sind noch da. Aber ich weiß nicht genau, wie die Schlacht steht. Ganz gut, denke ich.«

    Von irgendwoher hörten sie die Schreie der Soldaten, die gegen die letzten Reste von Sarrakas Heer kämpften, dumpf und entrückt. Schwerter schlugen aufeinander, und Anûr hörte Kamelhufe auf die Straßen schlagen. Von den Türmen der Stadt erklangen die Stimmen der Ausrufer, die alle und jeden anhielten, in die Häuser zu gehen und dort auf das Ende der Schlacht zu warten.

    »Ha, als ob sich alle in ihren Häusern verkriechen würden«, meinte Nûr. »Schon auf dem Weg zur Mauer habe ich gesehen, dass viele Menschen hinaus auf die Plätze geströmt sind. Als ob Angst und Aufregung einfacher zu ertragen wären, wenn sie in Gesellschaft gefühlt werden. Einige waren mit alten Waffen zum Tor geeilt, bereit zu kämpfen. Mutig, aber auch leichtsinnig. Ihre Waffen sahen aus, als hätten sie verstaubt und vergessen in den letzten Winkeln gelegen.«

    Anûr wusste darauf nichts zu erwidern, und sie gingen schweigend weiter. Trotz Nûrs Beobachtungen vom Hinweg trafen sie kaum jemanden auf den Straßen.

    »Ich dachte, du wärst tot«, sagte Anûr schließlich, als der Palast in Sichtweite kam.

    »Komisch, dass du das sagst. Ich hatte den gleichen Gedanken über dich. Es sah so aus, als hätte dieses Ding dir seine Faust ins Herz gerammt.«

    Anûr fasste sich unwillkürlich an seine Brust. Ein Gefühl der Kälte stieg in ihm hoch. Mit einem Kopfschütteln vertrieb er die grauenvolle Erinnerung an Nathil. »Ich weiß nicht, was geschehen ist«, sagte er. »Aber Nathil hat mich nicht verletzt.«

    Nûr deutete zum Palast. »Dort wirst du dich ausruhen können. Krieg ist für Soldaten, nicht für Geschichtenerzähler. Du hast deinen Teil geleistet. Nun ist es am Prinzen und an den Soldaten, die Sache zu Ende zu bringen.«

    Anûr nickte müde. Hier, so weit weg vom Schlachtfeld, wurde es langsam still. Wenigstens hier hielten sich die Menschen an die Befehle der Ausrufer und blieben in ihren Häusern. Unwirklich fühlte sich dieser Frieden an. Als wären all die Geräusche, die Nabija sonst erfüllten, vor dem Lärm der nahen Schlacht geflohen und hätten sich ängstlich in den engen Gassen verkrochen. Anûr kamen die Geschichten von Geisterstädten in den Sinn, in denen nur noch der Wind durch die Straßen heulte. Es hieß, dort würden Dschinnen oder Ifriten leben. Und tatsächlich kam ihm Nabija immer mehr vor wie eine dieser Städte. Einzig der Fluss lag unbeteiligt wie immer in seinem Bett; ihn schien die Aufregung in der Stadt nichts anzugehen. Sie überquerten die Brücke zum Palast.

    Anûr spürte die Erschöpfung, die ihn überkommen wollte, doch er war nach dem Kampf gegen Nathil zu aufgewühlt, um sich ihr zu überlassen. Dennoch sprach er kaum ein Wort. Stattdessen hörte er zu, wie Nûr erzählte, dass man Buck und ihn, kurz nachdem Hauptmann Faruk vom Berg Kaf zurückgekommen war, unter Arrest gestellt hatte. »Jalil, der Großwesir, hätte uns am liebsten in den tiefsten Kerker geworfen«, sagte Nûr vergnügt, als wäre das alles eine Geschichte, die einem anderen widerfahren war, »doch der Sultan hat befohlen, dass wir in unseren Gemächern bleiben sollten. Das war kurz vor dem Ausbruch seiner Krankheit.«

    »Wie geht es dem Sultan?«, fragte Shalia.

    Nûr blickte hinüber zum Palast, der sich hoch und mächtig vor ihnen erhob. »Nicht gut, fürchte ich. Obwohl ich es nicht sicher weiß. Zuweilen konnte ich ein paar Fetzen von Unterhaltungen aufschnappen, die Diener und Wachen vor meiner Tür oder unter meinem Fenster geführt haben. Wie es scheint, hat ihn die geheimnisvolle Krankheit von innen heraus aufgezehrt.«

    »Ein seltsamer Zufall, dass er genau dann so schwer erkrankt, wenn sein Reich ihn am meisten braucht«, meinte Anûr.

    »Besonders, wenn ein Verräter im Palast ist und ein Feind davor«, fügte Shalia hinzu.

    Sein Großvater nickte zustimmend. »Wenn du mich fragst, ist er vergiftet worden. Genauso wie in der Geschichte vom Kalifen und dem Wesir. Du erinnerst dich doch?«

    Anûr nickte, doch auf Shalias fragenden Gesichtsausdruck hin begann sein Großvater die Geschichte zu erzählen, der Anûr schon Tausende Male gelauscht hatte. Er verstummte allerdings, als sie das äußere Tor des Palastes erreichten. Anûr stieg von Frakas Rücken. Das Kamel folgte ihnen hindurch, und nachdem sie das Tor hinter sich gelassen hatten, erwarteten sie, dass sich endlich jemand zeigen würde. Eine Wache, die sie daran hindern würde, einfach so in den Palast zu spazieren. Doch niemand erwartete sie, und alles blieb still.

    »Vielleicht sind sie alle zur Schlacht«, sagte Nûr.

    Shalia sah sich misstrauisch um, während sie dem Weg zum Palast folgten. Der Garten breitete sich friedlich und schön wie immer vor ihnen aus. Die Vögel, die in den vielen Bäumen nisteten, zwitscherten. Aber es war nicht der Gesang, der zu hören ist, wenn man an einem schönen Frühlingsmorgen aufwacht. Die Vögel im Garten waren aufgeregt und ängstlich, und dann und wann kam einer von ihnen aus der Stadt herbeigeflogen und fast schien es, als würde er den anderen berichten, wie es in der Schlacht stand.

    Mit langsamen Schritten durchquerten sie den Garten. Sie hielten kurz an einem der mit Wasser gefüllten Töpfe, die an den Seiten des Weges hingen, und stillten ihren Durst. Dann führten sie das Kamel in eines der Stallgebäude an der Seite des Palastes. Wasser, das nicht zu alt aussah, und ein Korb voll Gras warteten dort, und Frakas schien für den Moment zufrieden.

    Auch die inneren Tore waren unbewacht, und als sie sie passierten, verstärkte sich das Unbehagen noch, das längst von ihnen Besitz ergriffen hatte. Die große Vorhalle lag verlassen vor ihnen. Sie waren nur wenige Schritte gegangen, als Shalia ihnen mit einem Handzeichen gebot, stehen zu bleiben. Das Tor, hinter dem der Empfangsraum lag, stand offen. Und dort, vor dem großen goldenen Tor, das zum Thronsaal führte, stand eine einzelne Gestalt. Wer immer es auch war, hatte sie nicht bemerkt, denn er drehte ihnen den Rücken zu und machte sich an dem Tor zu schaffen. Misstrauisch zog Shalia ihre Waffe, und Anûr nahm seinem Großvater den Stab aus den Händen. Gemeinsam schlichen sie auf die Gestalt zu. Anûr hob seinen Stab hoch, bereit zuzuschlagen, als Shalia den Mann an der Schulter berührte. Überrascht drehte er sich um. Anûr ließ den Stab niedersausen und …

    »Buck«, rief er verwundert und hielt im letzten Moment inne.

    Mit vor Schreck geweiteten Augen sah ihn der Alte an, als wäre er von den Toten auferstanden. Dann erkannte er ihn und auch Nûr, und scheinbar konnte er nicht fassen, sie vor sich zu sehen. »Leise«, zischte er schließlich, doch seine Worte klangen laut in der Stille. Er deutete auf das goldene Tor hinter sich. »Jemand ist hier«, flüsterte er. »Ich glaube, es ist Sarrakas Spion. Er hat den Sultan in seiner Gewalt.«

    Nûr sah seinen Freund fragend an. »Habt Ihr ihn gesehen, alter Junge?«

    Buck legte einen Finger auf seine Lippen. »Nein, aber es muss der Verräter sein. Erinnert ihr euch, was der Prinz damals gesagt hat? Sarraka hat jemanden im Palast. Und dieser Mann ist da drin. Ich habe gehört, wie er den Sultan mit sich genommen und in den Thronsaal gebracht hat. Er ist gefährlich. Nicht weit von hier habe ich zwei getötete Wachen gefunden.«

    Nûr drückte seinen Kopf gegen die Torflügel und versuchte vergeblich, im Spalt zwischen ihnen zu erkennen, was im Thronsaal vor sich ging. »Wo sind überhaupt alle hin?«, flüsterte er. »Der Palast wirkt wie ausgestorben.«

    »Jalil, dieser Narr, hat die Wachen in die Schlacht befohlen«, zischte Buck leise. »Die meisten Diener sind wohl ebenfalls dorthin. Oder sie kauern voll Angst vor dem Feind in ihren Zimmern.«

    Nûr sah ihn mit einem abenteuerlustigen Blick an. »Dann sind wir die Einzigen, die den Verräter aufhalten können.« Der alte Erzähler lehnte sich gegen das Tor und versuchte vergeblich zu lauschen. »Was will er bloß?«, murmelte er. »Warum hat er sich mit dem Sultan dort im Thronsaal eingeschlossen? Hofft er, dass es den Haschirim gelingt, die Stadt einzunehmen, damit er Sarraka dann den Thron übergeben kann?«

    Anûr schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um den Thron«, sagte er so leise er konnte. »Oder um die Stadt. Es geht um etwas anderes. Alles, was Sarraka unternommen hat, alles, was er geplant hat, sollte ihn genau hierhin führen. In den Thronsaal von Nabija. Wenn er die Schlacht gewinnt, wird er kommen. Das weiß ich.«

    
    23. Drachentöter

    Die Freude über das Ende der Schatten schwand schnell aus den erschöpften Gesichtern von Nabijas Verteidigern. Das Licht der Sonne, die matt und farblos im Nebel trieb, erhellte ein Schlachtfeld voller Leichen. So viele tote Soldaten Nabijas lagen dort. Alle gefallen durch die Klingen der Schatten und der Haschirim. Schrecklicher noch als der Anblick der Toten aber war das Bild der leeren Kleider, die zwischen den Getöteten und den Masken und Schwertern von Sarrakas Schatten lagen. Alle wussten nun, dass die alten Geschichten von dunklen und schattenhaften Wesen, die in der Wüste leben und achtlose Wanderer des Nachts überfallen, um sie zu ihresgleichen zu machen, der Wahrheit entsprachen.

    Ein Teil des Schattenheeres war von der Welle, die nach Nathils Ende über das Land gefegt war, zerrissen worden. Die meisten dieser Wesen aber waren im Licht der Sonne verblasst und hatten ihre Masken verloren. Sie waren geflohen, führungslos wie ein Bienenschwarm, deren Königin gestorben war.

    Voll Unbehagen blickten die Soldaten zur Wüste. Wie viele Menschen, die noch vor wenigen Stunden ihr Schwert gegen die Schatten erhoben hatten, waren nun selbst zu körperlosen Schrecken geworden?

    Die Schlacht war noch nicht vorüber, obwohl Sarrakas Heer Nabija nun nicht mehr gefährlich werden konnte. Trotz der Gewissheit, dass sie besiegt waren, bäumten sich viele Wüstenkrieger noch ein letztes Mal gegen die Soldaten des Sultans auf. Mit den Schatten waren viele von ihnen durch das Tor in die Stadt geströmt und zogen mordend durch die Straßen. Kampflärm drang durch diesen Teil der Stadt, während die Bogenschützen ihre Pfeile auf die Feinde abfeuerten, die noch auf dem Schlachtfeld waren.

    Masul hatte mit Haras gekämpft, doch dann war der Schatten wie die meisten anderen vergangen. Nun kam Hauptmann Faruk von der Mauer auf ihn zugeeilt.

    »Ich habe den Großteil der Reiter in die Stadt befohlen, Herr«, rief er ihm zu. »Damit sie die Haschirim aus ihr herausjagen.«

    Masul nickte. Er hatte sein Kamel in all dem Getümmel wiedergefunden und klopfte dem Tier auf den Hals. »Gut. Doch wir müssen uns auch um Sarraka kümmern. Wenn er noch dort auf dem Schlachtfeld ist, will ich …« Weiter kam er nicht. Er sah, wie Faruk erbleichte und in den Himmel deutete.

    »Seht, Herr!«, rief er, seinen Arm zitternd erhoben.

    Masul folgte dem ungläubigen Blick des Hauptmanns. Und im fahlen Licht dieses verfluchten Tages sah er den, den er vergeblich auf dem Schlachtfeld gesucht hatte.

    Er sah Sarraka.

    Auf seinem Drachen.

    Masul presste die Lippen aufeinander. Er war also doch gekommen. Hatte er tatsächlich gehofft, dass der Drache nicht in die Schlacht eingreifen würde? Er sah dem Wesen nach, als es über sie hinwegflog, und glaubte sich zurückversetzt an den Tag, an dem Sarrakas Geschöpf schon einmal über Nabija geflogen war. Masul erinnerte sich noch gut an jene Nacht, in der viele Menschen von den Flammen des Drachen gefressen worden waren. Damals hatte der Drache nur dafür sorgen sollen, dass Masul auf die Jagd nach ihm ging. Diesmal aber würde sich das Ungeheuer wohl nicht zurückhalten müssen.

    Dieser Gedanke riss Masul aus der Starre, die ihn erfasst hatte. »Der Palast«, rief er, als er erkannte, wohin der Drache flog. Hastig sah er sich um. »Wo ist der Junge? Anûr?«

    Der Hauptmann sah Masul einen Moment lang fragend an. Dann zeigte sich Verständnis auf seinem Gesicht. »Der Pfeil«, rief er. »Der Pfeil und der Bogen. Herr, ich weiß nicht, wo der Junge ist.«

    Masul starrte dem Drachen nach. Er fühlte sich so hilflos, dass es ihn beinahe um den Verstand brachte. Er musste hinter ihm her. Er musste es einfach. Vielleicht konnte er den Drachen ohne den Pfeil nicht besiegen. Doch für Sarraka dürfte ein Schwert reichen. »Such ihn, Faruk. Und bring mir die Waffen, die ich brauche. Das ist unsere einzige Chance.«

    Und noch ehe der Hauptmann etwas sagen konnte, trieb Masul sein Kamel in das Labyrinth der Straßen hinein. Schreie empfingen ihn, als die Menschen ihre Augen in den Himmel richteten. Majestätisch glitt der Drache über die Stadt und schien seinem Herrn damit einen besonders triumphalen Einzug ermöglichen zu wollen. Verzweifelt musste Masul mitansehen, wie das Wesen schließlich vor dem Palast tiefer ging und seinen Blicken entschwand.

    ~~~

    Auch im Palast hatte man den Drachen entdeckt. Von einem Fenster im ersten Stock aus beobachteten Anûr und die anderen, wie das Wesen vor dem Tor landete. Sarraka ließ sich elegant von seinem Rücken gleiten und sah sich um, als wäre er nun der Herr der Stadt. Dann wandte er sich zum Tor, doch eher er es durchschritt, hielt er kurz inne und sah zum Drachen hin. Steck die Stadt in Brand. Anûr hörte die Stimme in seinem Kopf. Dann ging Sarraka durch das Tor und sah dem Wesen nicht mehr nach, das sich in die Luft erhob, um alles zu vernichten.

    »Das ist der Drache, den Meno jagt«, meinte Anûr. Aber nicht erwischt hat, fügte er in Gedanken hinzu. Er war froh, dass sie hochgegangen und nicht wie Buck vorgeschlagen hatte, im Empfangsraum geblieben waren. Sie hatten hier nach Hilfe gesucht. Die hatten sie zwar nicht gefunden, doch zumindest waren sie so Sarraka nicht in die Arme gelaufen.

    »Wer ist Meno?«, fragte Nûr.

    »Ein Name in einer langen Geschichte, die ich dir vielleicht einmal erzähle«, murmelte Anûr und atmete tief durch. »Sarraka hat seinen Drachen losgeschickt, die Stadt zu zerstören. Das können wir nicht zulassen.«

    »Woher weißt du das denn?«, fragte Nûr, doch keiner der anderen achtete auf ihn.

    »Wir müssen das Wort bewachen«, sagte Shalia. »Er darf es nicht bekommen. Das ist wichtiger.«

    »Welches Wort?«, fragte Nûr und sah die beiden verständnislos an, als er versuchte, ihrer Unterhaltung zu folgen.

    Anûr seufzte. »Das Wort … ach, auch das erkläre ich dir später. Wenn es ein Später gibt.« Er wandte sich wieder Shalia zu. »Er muss es erst einmal finden. Bis dahin …« Ein seltsames Gefühl regte sich in ihm. Eine ruhige Sicherheit, die er so noch nie gespürt hatte. Es schien ihm, dass er ein anderer wäre. Ein Held aus einer Geschichte, in der es ganz klar war, was zu tun sei. Nicht ein Erzähler, der in eine hineingestolpert war und nicht wusste, was als Nächstes geschehen würde. Dieser Anûr wusste, was zu tun war. Er konnte es regelrecht vor sich sehen. »Wir werden den Drachen töten.«

    Für einen Moment sahen ihn Nûr, Buck und Shalia an, als hätte er den Verstand verloren. »Töten? Und wie willst du das tun?«, fragte Nûr.

    »Mit dem Pfeil und dem Bogen, mit dem wir ihn schon einmal besiegen wollten«, sagte Anûr.

    Buck deutete auf die Waffe, die Anûr an seinem Rücken trug. »Du hast vielleicht den Bogen, doch nicht den Pfeil. Nein, Anûr. Ich befürchte, wir können nichts gegen den Drachen unternehmen.«

    »Du irrst dich«, rief Anûr und zog den Pfeil aus einer Tasche seiner Kleidung.

    »Da war er also«, murmelte Buck erstaunt und ein seltsamer Ausdruck lag mit einem Mal auf seinem Gesicht. »Und ich habe ihn die ganze Zeit über gesucht.«

    »Der Hauptmann hat ihn mir gegeben«, sagte Anûr und steckte ihn wieder ein. In der Ferne hörte er Menschen schreien. Der Drache flog über sie hinweg und spuckte Tod und Verderben. Die ersten Häuser fingen Feuer. Es würde nicht bei diesen bleiben.

    »Vom Boden aus wird es schwer für dich sein, ihn zu treffen. Du müsstest fliegen können, um dem Drachen den Pfeil aus der Nähe in den Hals zu schießen«, wisperte Shalia.

    Anûr sah sie an, und dann wusste er, was er tun musste. »Ihr versteckt euch«, flüsterte Anûr seinem Großvater und Buck zu.

    »Und du?«, fragte Nûr. »Sag nicht, dass du wirklich vorhast, den Drachen zu töten. So etwas kannst du nicht, Junge. Das können nur Helden.«

    »Aber ich muss es versuchen«, entgegnete Anûr.

    »Nûr bleibt am besten hier«, sagte Buck. »Ich werde mich hinunterschleichen und sehen, was Sarraka vorhat.«

    »Es wäre mir lieber, wenn ihr beide hierbleiben würdet«, entgegnete Anûr, doch Buck schüttelte so entschieden den Kopf, dass Anûr noch im selben Moment erkannte, dass der Versuch, ihn umzustimmen, zwecklos wäre. »Seid vorsichtig«, sagte er. Er gab Buck das Schwert des Schattenkönigs und drückte Nûr seinen Stab in die Hand. Er brauchte ihn nicht, um den Drachen zu töten, und er würde ihm ohnehin nur im Weg sein.

    Um den Drachen zu töten. 

    Anûr schüttelte den Kopf, als er seine eigenen Gedanken im Kopf hörte. So einfach würde es sicher nicht sein. »Vielleicht hilft er dir, wenn du in Gefahr gerätst«, sagte Anûr, dann bedeutete er Shalia, ihm zu folgen.

    Sie schlichen zu den Treppen, die hinauf in die oberen Stockwerke des Palastes führten. So leise sie konnten, folgten sie den Stufen, bis es nicht mehr weiter ging. In dem engen Flur, in dem die Treppe endete, öffneten sie aufs Geratewohl die erste Tür und fanden dahinter einen leeren Raum. Vergessen lag er da im Zwielicht des verhangenen Tages, das durch das kleine Fenster hineinfiel. Ein Fenster, das direkt auf das Dach des Palastes führte.

    Vorsichtig öffnete Shalia es und kletterte auf das Dach des Palastes. Ein Sims lief um die Kuppel, gerade breit genug für sie beide. Sie lugte in den Garten hinunter, der weit unter ihr lag. Hinter ihr stieg Anûr aus dem Fenster. Er richtete sich vorsichtig auf und atmete tief durch.

    »Ich hoffe, du weißt, was du da machst«, sagte Shalia, während der Wind ihr beinahe die Worte aus dem Mund riss.

    Anûr sah sie mit einem gequälten Lächeln an und drückte sich mit dem Rücken gegen den Sockel des gewölbten Dachs. Er hatte nicht gedacht, dass es so hoch sein würde. »Wir werden es bald herausfinden.« Er vergewisserte sich, dass der Bogen sicher an seinem Rücken hing. Von außen glänzte das Ambus, aus dem die Kuppel gemacht war, selbst im fahlen Licht der nebelverhangenen Sonne. Schwach drangen die Schreie der Menschen zu ihnen empor. Anûr hörte, wie die Ausrufer die Einwohner der Stadt vor dem Drachen warnten. Er sah sich um.

    In diesem Moment verstand er, warum manche Nabija die Stadt der tausend Türme nannten. Überall sah er ihre Spitzen durch den Dunst ragen, der über den Straßen lag. Der Nebel zog vom Schlachtfeld in die Stadt und legte sich wie ein Mantel um sie. Er hing mittlerweile so dicht über den Häusern, dass es schwierig werden würde, Hadukaba zu entdecken. Wenn der kleine Sammler überhaupt noch auf dem Teppich umherflog und sich nicht längst in Sicherheit gebracht hatte. So laut sie konnten, riefen Shalia und er nach ihrem Freund.

    Der Wind zerrte an ihm mit aller Kraft, und Anûr musste aufpassen, dass er nicht heruntergerissen wurde. Sein Herz schlug heftig in seiner Brust, während er weiter nach dem Sammler rief. Mit einem Mal deutete Shalia hinter ihn. Anûr drehte sich um … und wäre beinahe von der Kuppel gefallen. Aus dem Nebel kam etwas auf ihn zu. Panisch griff er nach dem Bogen auf seinem Rücken. Da erkannte er Hadukaba, der auf dem fliegenden Teppich durch den Nebel stieß. Erleichtert ließ Anûr den Arm sinken und winkte dem Sammler zu. Hadukaba nickte ihnen zu und lenkte den Teppich heran. Direkt neben ihnen verharrte er in der Luft.

    »Ein Glück, dass es dir gut geht und du uns gehört hast«, sagte Anûr. »Ich hatte Angst, du würdest uns nicht bemerken.«

    »Es war wirklich Glück«, antwortete Hadukaba. »Eigentlich wollte ich mich hier im Palast verstecken. Vor ihm. Dem Drachen, meine ich. Ich helfe ja wirklich gerne im Kampf gegen die Schatten. Aber ein Drache? Nein, das ist nichts für mich. Ich will nicht mein Leben gegen den Tod tauschen.«

    Der Drache. In diesem Moment begriff Anûr erst wirklich, was er da vorhatte. Irgendwo im Rauch und Nebel lauerte er. Ein Tod auf Schwingen. Ich könnte sterben. Der Gedanke erfüllte Anûr so sehr, dass er am liebsten geflüchtet wäre. Doch er wusste, dass es keinen Ort gab, an den er laufen konnte. Er war längst zu weit auf seinem Weg gegangen, um umzukehren. Und doch hatte er einen Schritt ausgespart.

    Er sah zu Shalia hinüber. In ihrer Nähe fühlte er sich am rechten Platz. So, als ob er mit ihr alles Böse und Gefährliche überstehen könnte. Einfach nur deswegen, weil sie da war. Jetzt oder nie. Was ändert es, wenn sie mich auslacht? Kann ein gebrochenes Herz etwa mehr schmerzen als der Tod?

    Shalia bemerkte seinen Blick.

    Ja, denn im Tod fühlt man ewig nichts, doch ein gebrochenes Herz schmerzt ein Leben lang.

    Es war wie am See im Herzen der Wüste, doch diesmal gab es nichts, das seine Sinne vernebelte.

    Shalia blickte ihn ebenso wortlos an wie er sie und in ihrem Schweigen war alles, was er hören musste.

    Der Zeitpunkt könnte nicht schlechter sein. Um sie herum versank die Stadt im Chaos. Und doch war es der richtige Moment, denn es brauchte nur sie und ihn.

    Es war ein makelloser Moment.

    Und dann küsste er sie.

    Es war, als wäre er aus einem Traum erwacht. Oder fing er gerade erst an zu träumen?

    Irgendwann lösten sich ihre Lippen voneinander, und Shalia lächelte ihn an. »Wird es jetzt leichter für dich?«

    »Nein«, sagte Anûr. »Wie kann ich sterben, ohne dich ein zweites Mal zu küssen?«

    »Dann stirb nicht«, sagte sie und küsste ihn noch einmal. »Und nun beeil dich. Wir dürfen nicht länger warten. Dort sterben Menschen.«

    Anûr war schwindlig vor Glück. Er half ihr auf den Teppich und setzte sich dann zu ihr und dem verschmitzt lächelnden Sammler, der tat, als habe er in den vergangenen Augenblicken nichts mitbekommen.

    »So, und wohin nun?«, fragte Hadukaba flüsternd, als könne ihn der Drache sonst hören. »Raus aus der Stadt, richtig?«

    Anûr und Shalia sahen sich an. »Nicht direkt«, meinte Anûr.

    ~~~

    »Ich hätte mir ein anderes Versteck suchen sollen«, jammerte Hadukaba. Der Sammler lenkte den Teppich zur Seite und wich einem der Türme aus. »Ich wollte mich vor dem Drachen verstecken und nicht auf die Jagd nach ihm gehen.«

    Sie flogen über eine enge Gasse hinweg und die Leute schrien auf vor Angst, als sie den fliegenden Teppich erblickten. »Glauben sie etwa, dass wir der Drache sind?« Der Sammler schüttelte den Kopf. »Wie wollt ihr ihn eigentlich aufhalten, wenn wir ihn gefunden haben? Oder er uns?« Hadukaba warf Anûr einen Seitenblick zu. »Es gibt doch genug Soldaten da unten. Sollen die gegen ihn kämpfen.«

    »Gegen dieses Wesen können sie nichts ausrichten. Aber ich kann es. Glaube ich.«

    »Du glaubst? Na, wunderbar. Der richtige Glaube ist bestimmt genau das, was gegen so ein Biest hilft.«

    Rauch und Qualm, die von der brennenden Stadt hochstiegen, mischten sich in den Nebel, der sich über Nabija gelegt hatte, und ließen die drei Freunde fast wie blind auf ihrem Teppich umherirren. Und obwohl Anûr darauf vorbereitet war, den Drachen zu finden, schrak er doch jedes Mal zusammen, wenn er in dem Nebel seine Gestalt zu erkennen glaubte.

    Aber auch ohne den Drachen war es gefährlich, orientierungslos umherzufliegen. Einige Male streckte sich unvermittelt die Spitze eines der vielen Türme vor ihnen aus dem Nebel, und Hadukaba musste den Teppich jedes Mal hart herumreißen.

    Doch schließlich entdeckte Anûr aus den Augenwinkeln etwas, das sich bewegte. Sein Herz schlug hoch, und er deutete nach oben. »Da ist er«, sagte er gerade so laut, dass Hadukaba ihn verstehen konnte.

    Der Sammler nickte, und sie stiegen etwas höher, brachten sich über der Gestalt in Position und folgten ihr. Plötzlich wurde der Nebel noch dicker. Er legte sich wie eine Decke um sie, und sie fürchteten schon, sie hätten sie Fährte des Drachen wieder verloren. Doch dann schälte sich unter ihnen langsam sein schuppiger Köper aus dem verhangenen Himmel. Er sah anders aus als Meno und die Drachen aus dem Bauch des Riesen. Dieser hier war schlanker, zäher, wilder. Sein Körper schimmerte grünlich und von seinem Rücken erhoben sich Spitzen, mit denen der Drache selbst Felsen hätte aufspießen können. Seine gewaltigen Schwingen waren voll entfaltet, und er glitt durch die Luft wie ein Falke auf der Suche nach einer lohnenden Beute.

    Hadukaba lenkte den Teppich immer näher über den Drachen. Keiner wagte zu atmen. Anûr erhob sich am Rand des Teppichs auf die Knie. Er holte den Bogen aus dem Halter an seinem Rücken. Dann glitt seine Hand in die Tasche, in die er den Pfeil gesteckt hatte, und holte ihn hervor. Sie waren dem Drachen so nahe, dass er glaubte, das Feuer unter seiner Haut brennen zu sehen.

    Anûr spannte den Bogen. Er hoffte, dass es reichte den Hals, wo das Feuer der Drachen loderte, von hinten zu treffen. Aber was, wenn nicht? Vielleicht würde er ihn wenigstens schwer genug verletzen, damit er abstürzte. Wer weiß, es mochte sein, dass selbst ein Drache den Fall aus den Wolken nicht überleben würde. Gerade als er den Pfeil von der Sehne schnellen lassen wollte, zerriss ein hoher Turm vor ihnen den Nebel. Der Drache wich aus. Seine Flügel aber streiften die Spitze und Steine brachen heraus. Hadukaba riss den Teppich so hart zur Seite, dass sich Shalia nur mit Mühe an seinem Saum festklammern konnten. Anûr aber verlor den Halt.

    Der Pfeil schoss von der Sehne und blieb scheinbar wirkungslos in einem der Stachel auf dem Rücken des Drachen stecken. Anûr ruderte mit den Armen.

    Und einen Moment später stürzte er in die Tiefe.

    ~~~

    Anûr prallte auf den harten Körper des Drachen. Das Wesen bäumte sich überrascht und wütend auf. Schreiend rutschte Anûr die glatte Haut entlang und griff verzweifelt um sich. Er fand keinen Halt an den spitzen Stacheln, die dem Tier aus dem Rücken wuchsen. Die raue Haut zerriss ihm die Finger, und erst im letzten Moment bekam er eine abgebrochene Schuppe zu fassen, an der er sich festhalten konnte.

    Der Drache schlug mit seinen mächtigen Schwingen und flog schneller durch die Luft. Dann begann er, sich wie wild zu drehen, und Anûr musste sich mit aller Kraft an ihm festkrallen, um nicht abzustürzen. Mit seinem mächtigen Schwanz versuchte das Ungetüm als Nächstes, sich seinen ungewollten Begleiter vom Rücken zu schlagen. Doch Anûr hatte Glück, an einer Stelle zu hängen, die der Drache nicht erreichen konnte. Er zog sich höher, und es gelang ihm, zwischen den Stacheln am Rücken des Wesens einen sicheren Halt zu finden. Er war für den Moment gerettet.

    Die Bestie schien zu begreifen, dass sie Anûr nicht so einfach loswerden konnte, und zog mit einem Mal so steil nach oben, dass ihm der Magen in die Knie rutschte. Dann drehte sich der Drache in der Luft und stürzte in die Tiefe, als hätte er seine Flügel verloren. Anûr schrie und klammerte sich mit aller Kraft fest, während der Drache auf eine enge Gasse zuschoss. Erst im letzten Moment, ehe sie auf den Boden schlugen, brach der Drache den Sturzflug ab. Seine Flügel rissen die Häuserwände auf wie die Haut eines Tieres, trotzdem flog er weiter durch die Gassen. Der Boden war so nahe, dass man den Drachen von dort aus hätte berühren können.

    Mit einem Mal aber änderte das Wesen die Richtung und stieg erneut fast senkrecht empor. Mehrere Wäscheleinen waren über die kleine Straße gespannt wie die Fäden einer Spinne, die den Drachen in ihrem Netz fangen wollte. Anûr presste sich eng an den Körper des Drachen, der wild mit den Flügeln schlug. Die Stricke rissen, und plötzlich hatten sie die Gasse verlassen. Über ihnen sah Anûr den vom Nebel grau gefärbten Himmel. Der Drache beendete seinen steilen Aufstieg und flog wieder in gerader Linie. Vorsichtig richtete sich Anûr auf. Unter ihm tobte ein Flammenmeer durch die Stadt. Das Feuer sprang von Haus zu Haus und fraß sich gierig durch die Straßen. Die Tore standen weit offen, und die Menschen strömten in Scharen auf die Ebene hinaus. Der Drache aber flog auf den Palast zu.

    Anûr reckte den Kopf empor und suchte nach dem Pfeil. Er hatte deutlich gesehen, wie er in einen der Stachel auf dem Rücken des Wesens gefahren war. Anûr hoffte, dass er sich bei den Versuchen des Drachen, ihn vom Rücken zu schütteln, nicht gelöst hatte. Und tatsächlich. Nicht weit entfernt entdeckte er ihn. Der Stachel, in dem der Pfeil steckte, hatte sich zwar grau gefärbt, doch gefährlich war die Wunde ganz offenbar nicht. Ohne zu zögern, setzte Anûr sich in Bewegung. Er kroch den Rücken des Drachen entlang, bis er den Pfeil erreichte. Vorsichtig zog er ihn heraus und klemmte ihn sich zwischen die Lippen. Dann kroch er weiter auf den Kopf des Drachen zu. Würde er den Drachen auch ohne Bogen töten können? Oder würde die Spitze die Haut des Drachen nicht durchdringen, wenn Anûr sie bloß mit der Kraft seiner Arme hineinstieß?

    Scharf zog er die Luft ein. Ihm wurde bewusst, dass er nicht daran gedacht hatte, was mit ihm geschehen würde, sollte sein Plan gelingen. Ich werde mit ihm abstürzen. Wie fühlen sich Helden in so einem Moment? 

    Er schloss die Augen und rief sich Shalias Gesicht vor Augen.

    Wie seltsam, dachte er, als er eine unerwartete Ruhe in sich aufsteigen fühlte, die alle Angst und Zweifel erstickte. Als würde sie neben ihm stehen und ihm sagen, dass er die richtige Entscheidung traf. Er würde es für sie tun.

    Als er den Hals des Drachen erreichte, strich er mit einer Hand darüber.

    Er war glatt. Ganz glatt.

    Anûr sah das Feuer darunter pulsieren.

    Dann nahm er den Pfeil aus dem Mund und schloss beide Hände um den Schaft.

    Er atmete tief ein.

    Und stieß den Pfeil in den Körper des Drachen.

    Ohne Mühe drang er durch den Hals. Wütend und überrascht schrie die Bestie auf. Sie zuckte und drehte sich wild um die eigene Achse. Verzweifelt versuchte sich Anûr festzuhalten. Er griff nach einer Schuppe, doch seine Hand glitt von ihr ab.

    Und Anûr fiel.

    Das ist also das Ende der Geschichte.

    Vor seinen Augen tanzten dunkle Punkte, während er dem Boden entgegenstürzte. Der Wind rauschte in seinen Ohren. Es hörte sich an wie das Wispern Tausender Stimmen. Eine von ihnen aber hörte er ganz deutlich.

    Du solltest das Fliegen den Vögeln überlassen, Anûr. Oder den Drachen.

    Aus dem Himmel stürzte Meno auf ihn zu. Noch bevor Anûr auf den Boden aufschlug, schlossen sich die Krallen des Drachen um ihn, als sei er eine Maus, die ein Falke erbeutet hatte. Meno drehte sich in einer engen Kurve nach oben und strebte wieder dem Himmel entgegen. Ungläubig darüber, noch am Leben zu sein, hing Anûr in Menos Griff. Unter sich sah er die brennende Stadt. Nicht allzu weit entfernt erkannte er den anderen Drachen.

    Steif und unbeweglich fiel er durch die Luft und vermochte kaum noch die Flügel zu bewegen. Flammen spritzten aus der Wunde heraus wie Blut. Anûr sah ihm mit gemischten Gefühlen nach. Einerseits war er erleichtert, aber der Todeskampf des Drachen war grausam anzusehen. Einen Moment später erfüllte ein gequälter Schrei seinen Kopf.

    Er stirbt, hörte Anûr Menos stille Worte.

    Anûr atmete tief durch. Geschafft. Er hatte es wirklich geschafft. Er begann vor Erschöpfung zu zittern. »Wie … wieso bist du hier?«, stotterte er.

    Hast du etwas dagegen?, erklang Menos Stimme.

    Anûr lachte überrascht auf. »Nein, gar nicht.«

    Meno folgte dem tödlich verwundeten Drachen, der fast den Palast erreicht hatte. Unter ihnen schoss eine Gruppe Soldaten Pfeile auf die Drachen, sowohl auf den grünen wie auch auf den schwarzen, doch Meno beachtete sie nicht. Dieser dort, er sah dem anderen Drachen nach, hat mich hergeführt. Ich habe ihn gespürt, als er die Wüste durchquerte. Sein Ziel zu erraten, ist mir nicht schwergefallen.«

    »Und wenn du ihn eher gefunden hättest?«, fragte Anûr.

    Zwar konnte er Menos Gesicht nicht sehen, doch er hörte an der kalten Entschlossenheit in seiner Stimme, dass über diesen Drachen dort vor ihnen das Todesurteil gesprochen worden war. Du hast es für uns erledigt, Drachentöter.

    »Nenn mich nicht so«, sagte Anûr.

    Entschuldige. Was du getan hast, war sehr mutig. Du hättest dich für die anderen geopfert. Vielleicht hast du doch mehr von einem Helden, als ich dachte.

    Anûr lächelte. Doch dann richtete er seinen Blick auf den Palast. »Dort drin ist Sarraka«, sagte er düster. »Er will das Wort stehlen.«

    Meno seufzte. Ich denke, dass es an der Zeit für mich ist, ihn wieder zu treffen.

    
    24. Aus der Wand gelesen

    Masul stand auf dem Platz vor dem äußeren Palasttor und starrte hinüber auf die Seite der Stadt, die jenseits des Flusses lag. Das Feuer färbte den verhangenen Himmel so rot, als würde die Abendsonne gerade untergehen. Die Schreie, die der Wind mit sich trug, erzählten jedoch von dem Schrecken, der durch die Straßen zog. Nabija brannte. Masul verfluchte sich, dass er Pfeil und Bogen, die einzigen Waffen gegen den Drachen, weggegeben hatte. Aber es war seine Entscheidung gewesen, und jetzt musste er damit leben. Er konnte nichts gegen den Drachen ausrichten. Nicht ehe Faruk ihm die Waffen brachte. Aber gegen den Herrn des Drachen konnte er kämpfen. Und vielleicht konnte er Sarraka zwingen, sein Geschöpf zurückzurufen, wenn er ihm sein Schwert gegen den Hals drückte.

    Allein dieser Gedanke ließ Masul alle Müdigkeit vergessen. Er eilte durch das äußere Tor und durch den leeren und verlassenen Garten. Erst als er das innere Tor passiert hatte, verlangsamte er seinen Schritt. Eine Gestalt kam aus dem Dunkel der Vorhalle auf ihn zugestürzt. Es war Anûrs Großvater.

    »Wo ist Sarraka?«, fragte Masul, ohne sich mit Fragen darüber, was der Alte hier zu tun hatte, aufzuhalten.

    Nûr deutete auf das goldene Tor im Empfangsraum. »Er ist dort drin mit Eurem Vater und dem Verräter. Ich befürchte, Ihr kommt zu spät, Prinz Masul. Das Tor zum Thronsaal lässt sich nicht öffnen. Sarraka muss es hinter sich verschlossen haben.«

    »Wart Ihr die ganze Zeit über hier?«, fragte Masul.

    »Nein, ich bin erst vor ein paar Minuten aus dem ersten Stock gekommen. Aber Buck müsste noch hier irgendwo sein.«

    Mit düsterer Miene ging Masul an ihm vorbei und rüttelte prüfend an der Tür. »Ich habe es bereits versucht«, sagte Nûr. »Niemand kommt mehr hinein.«

    Masuls Lippen formten sich zu einem freudlosen Lächeln. »Der Prinz gelangt immer zum Thron, wenn er es wünscht.«

    ~~~

    Lautlos glitt die versteckte Tür auf, die in eine von zwei Säulen abgetrennte Nische in der Wand des Thronsaals führte. Der Gang, aus dem Masul trat, war dunkel und hing so voller Schatten, als würden sie sich in den vielen Spinnennetzen fangen. Seit Jahren hatte niemand mehr diesen Weg benutzt, denn er war angelegt worden, damit der Sultan bei Gefahr fliehen konnte. Masul war sich sicher, dass selbst Jalil, der Großwesir, ihn nicht kannte. Er warf einen schnellen Blick in den Thronsaal. Sarraka stand in einiger Entfernung vor einer Wand des Raums und drehte ihm den Rücken zu. Hinter dem Herrn der Haschirim war eine zweite Gestalt, die Masul nicht genau erkennen konnte. Es musste Jalil sein. Schließlich war er es gewesen, der die Soldaten fortbefohlen hatte, damit Nabija leichter einzunehmen war. Verräter!

    Masul schloss rasch die Geheimtür und verbarg sich hinter einer der Säulen. Der Thron war nicht weit entfernt und auf ihm erkannte er seinen Vater, zusammengesunken wie eine Puppe, der man die Fäden durchschnitten hatte. Es schmerzte Masul, ihn so zu sehen, doch wenigstens war er nicht tot. Vor dem Thron lagen zwei Soldaten leblos auf dem Boden. Vermutlich die Männer, die Faruk hergeschickt hatte.

    Der Herr der Haschirim stellte vorsichtig etwas auf den Boden. Es war die Maske, in der der verfluchte Ifrit hauste. Dann wandte er sich zum Thron um. »Was um alles in der Welt seid Ihr nur?«, hörte Masul seinen Vater sagen. »Welchem Märchen der Wüste seid Ihr entsprungen?« Wie schwach seine Stimme war. Als besäße er kaum genug Atem, um die Worte zu formen.

    »Ihr würdet es nicht verstehen, mein Sultan«, sagte Sarraka kalt. »Ihr versteht ja nicht einmal, warum ich hier bin.«

    »Es ist nicht schwer zu erkennen, warum Ihr hier seid. Ihr wollt Rache«, sagte der Sultan.

    »Rache.« Sarraka kostete das Wort auf den Lippen, als hätte es einen schalen Geschmack. »So einfach ist die Welt der Menschen. Es geht nur um Rache und Gegenrache. So lange, bis keiner mehr weiß, wofür er Vergeltung üben will. Nein, mir geht es um etwas anderes. Ihr habt davon vielleicht in Geschichten gehört. Von einem Wort. Einem besonderen Wort. Einem, das einen zum Herrn der Welt machen kann.«

    Masul sah, wie sein Vater die Stirn runzelte. Schweiß perlte auf der Haut, die so weiß wie der Marmor der Wände war. »Ich habe einmal von so einem Zauberspruch gehört«, sagte er langsam, als kostete ihn jedes Wort Kraft. »In den Kellern des Palastes lagern unzählige Schriften aus längst vergangenen Tagen. Nur wenige kennen sie so gut wie ich. Geschichten und Legenden, von denen sich einige um ein Wort ranken, das unglaublich machtvoll ist. Es heißt, die Menschen von Nabija hätten vor langer Zeit dabei geholfen, es zu bewahren. Aber glaubt Ihr wirklich, dass es hier ist? In meinem Thronsaal? Wie töricht Ihr seid.«

    Sarraka lachte leise. »Zu bewahren. Eure Sippe hat es gestohlen. Geraubt. Einzig mein Herr darf einen Anspruch darauf erheben. Er hatte es damals schon in Händen. Und so wird es wieder sein.«

    »Euer Herr? Von wem sprecht Ihr?«

    Die Frage blieb unbeantwortet. Sarraka wandte sich vom Sultan ab, als hätte er keine Bedeutung mehr für ihn.

    Während er sich im Thronsaal umsah, regte sich eine Gestalt, die Masul bis dahin nicht bemerkt hatte. Sie musste neben dem Thron auf dem Boden gekauert haben. Jalil reckte den Kopf wie ein verschrecktes Kaninchen. »Gebt ihm dieses Wort, und was immer er sonst noch will, mein Gebieter«, stammelte er. Seine Stimme war voller Angst und klang wie das Quicken eines Schweins.

    Masul starrte den Großwesir so verblüfft an, als wäre er gestorben und geradewegs von den Toten zurückgekehrt. Wenn nicht er der Verräter war, wer dann? Sein Blick ruckte zu dem anderen Mann, der immer noch so hinter Sarraka stand, dass Masul ihn nicht erkennen konnte.

    »Er kann mir nicht geben, was er nicht besitzt«, sagte Sarraka. »Er weiß offensichtlich nichts. Doch das ist gleich. Ein anderer hat etwas herausgefunden. Meine Augen und Ohren in diesem Palast.« Sarraka sah zu dem Mann, der daraufhin einen unsicheren Schritt zur Seite ging. Nun endlich konnte Masul ihn erkennen. »Nicht wahr, Buck?«, hörte er Sarraka sagen. Masul spürte, wie sich seine Augen vor Überraschung weiteten, als sie den Ratgeber seines Vaters erblickten.

    Buck senkte beinahe beschämt den Kopf.

    »Ich frage mich, was Sarraka dir versprochen hat, Buck. Was ist der Lohn für deinen Verrat?« Der Sultan richtete sich mühsam in seinem Thron auf, doch Buck antwortete nicht.

    »Warum sagst du nichts? Hast du etwa ein schlechtes Gewissen?« Sarraka lachte spöttisch. »Wenigstens hat es dich nicht daran gehindert, dem Sultan das vergiftete Lampenöl in die Laternen zu füllen, die im königlichen Schlafzimmer stehen. Tödliches Licht. Eine Idee, die fast schon zu gut für einen Menschen ist. Abend für Abend hat es ihn mehr geschwächt, wenn er die letzten Schriftstücke des Tages las. Und schließlich musste dieser Dummkopf von einem Großwesir die Entscheidungen alleine treffen und ist deinen Ratschlägen nur allzu gerne gefolgt. Die Stadt hätte zwar noch etwas schutzloser sein können, doch so ging es zuletzt auch. Sogar als dieser Mensch den Schattenkönig getötet hat.« Mit einer übertrieben untertänigen Geste drehte sich Sarraka wieder zu Masuls Vater um. »Aber Ihr wolltet den Grund für seinen Verrat hören, mein Sultan. Wenn du nichts sagen willst, Diener, so antworte ich für dich. Es ist Wissen. Das Wissen um das eine Wort. Hier steht der klügste Mensch der Wüste, der doch nicht einmal einen Bruchteil davon versteht, welchen Gesetzen die Welt gehorcht. Kann es für einen Wissenssuchenden eine größere Verlockung geben, als zu erfahren, was es mit diesem Wort wirklich auf sich hat? Dem Wort, das die Welt selbst ist. Es war nicht schwer, Buck zu überzeugen, für mich nach dem Wort zu suchen. Ich habe ihn schon vor einiger Zeit gefunden, aber wir mussten auf die richtige Gelegenheit warten. Und dann habt Ihr ihn in Euer Haus geholt und uns die Tür geöffnet. So konnte er für mich in Ruhe nach dem Wort suchen. Ich wusste, dass es irgendwo hier im Palast von Nabija sein musste.«

    »Woher?«, fragte der Sultan mit brüchiger Stimme. »Nicht einmal ich wusste davon.«

    »Jemand, der mächtiger ist als ich, hat es gefühlt. Und ich hatte es bereits einmal gesehen, niedergeschrieben in einer vergessenen Sprache, die kein lebender Mensch beherrscht. So brauchte ich meinem Diener nur zu beschreiben, wie er es erkennen konnte. Und er hat es für mich gefunden. Er ist schlau, dieser Mensch.« In der Stimme des Herrn der Haschirim lag beinahe so etwas wie Anerkennung. »Anfangs wusste er nur, wo es nicht sein konnte. Nicht in der Decke des Thronsaals, denn die hat er selbst gebaut. Nicht verborgen in Kisten oder in Kellern, denn das Wort wurde vor über eintausend Jahren hierher gebracht. Es musste an einem Platz sein, der sich seither nicht verändert hat. Und der nicht entfernt werden konnte. Einfach war es nicht, doch schließlich begriff er es. Alles konnte entfernt werden. Außer dem nackten Stein der Wände.«

    Er deutete auf die Wand. Masul sah hinüber und runzelte verwirrt die Stirn. Dort war nur der Marmor, über den sich seit jeher das seltsame Muster zog. Das Muster. Und dann erkannte auch er es.

    »Es ist direkt vor den Augen aller verborgen«, sagte Sarraka.

    »Nori haben einst geholfen, diesen Palast zu bauen, und es in ihm versteckt. Doch nun hole ich es meinem Herrn zurück.«

    Der Sultan erhob sich mühsam und wankte die Stufen hinab, die zu seinem Thron führten. »Nein«, keuchte er. »Ihr dürft nicht …«

    Mit nur wenigen schnellen Sprüngen erreichte Sarraka den Thron. Als würde er nach einer lästigen Fliege schlagen, streckte er den Sultan nieder. Der Herrscher Nabijas stürzte, und Sarraka ging gemächlich zurück zu der Wand, wo er die Maske abgelegt hatte. Er hockte sich vor sie und sprach einige Worte. Im nächsten Moment züngelte der Ifrit aus ihr hervor wie eine Flamme aus trockenem Holz. Der Thronsaal füllte sich mit einer Wolke aus dunklem Rauch, aus der sich die Gestalt der Kreatur formte. Masul bemerkte wie schon vor der Stadt Mât, dass ein dünnes Band aus Rauch den Geist mit der Maske verband.

    Mit offenem Mund starrten der Sultan, Jalil und Buck ihn an. »Ein Geist«, stammelte der Großwesir.

    Der Ifrit sah auf Sarraka hinab. »Du hast es gefunden«, dröhnte seine kalte Stimme durch den großen Saal.

    »Ja«, antwortete er. »Es war schwierig und doch so einfach.«

    »Wo?«

    Sarraka deutete auf die Wände, über die sich das kunstvolle Muster zog. Masul bemerkte erst jetzt, dass es fast aussah wie Buchstaben. »Direkt vor uns. Höre meinen Wunsch. Ich wünsche, dass du das Wort aus der Wand herausliest.«

    Der Ifrit blickte mit seinen leeren, weißen Augen auf die Wand und besah sich das Muster genau. Schließlich schien er den Anfang gefunden zu haben. Für einen Moment herrschte atemlose Stille im Thronsaal. Dann begann der Geist die Lippen zu bewegen. Hören konnte keiner die Worte. Es war vielmehr, als würde die Stille mit jeder Silbe, die der Mund des Ifriten formte, noch zunehmen. Und das Muster auf der Wand begann zu schimmern.

    Masuls Herz pochte immer lauter in seinen Ohren. Das Muster an den Wänden leuchtete in einem gleißenden blau-roten Licht auf, ehe es Stück für Stück erlosch und nichts als hässliche verkohlte Risse in der Wand hinterließ. Vor dem Ifriten aber sammelten sich Linien, als würde das Muster frei in der Luft schweben.

    Masul zwang seinen Blick fort von dem Ifriten und schlich zu seinem Vater, der vor dem Thron lag. Sarraka und Buck, der elende Verräter, hatten ihm den Rücken zugedreht und starrten wie gebannt auf den Ifriten. Selbst der vor Angst bebende Jalil bemerkte ihn nicht. Wie hypnotisiert sah er zu dem Ifriten hin.

    Masul kniete sich vor den Sultan. »Vater«, flüsterte er.

    Die Haut des Sultans wirkte so matt und fahl wie die eines Toten. Ganz so, als wäre fast alles Leben aus dem alten Mann gewichen. »Du lebst wirklich«, wisperte er schwach.

    Nur mit Mühe konnte Masul die Tränen zurückhalten.

    Der Sultan deutete mit zitternder Hand auf Sarraka. »Du musst ihn aufhalten.« Er stockte und holte schwer Atem. »Er darf dieses Wort nicht in seinen Besitz bringen.«

    Masul wusste, dass er ebenso wenig gegen den Ifriten ausrichten konnte wie gegen den Drachen. Aber beide gehorchten ein und demselben Herrn. Er nickte und erhob sich. »Sarraka«, rief er laut.

    Jalil keuchte auf, als er den Prinzen bemerkte, während sich der Herr der Haschirim scheinbar ungerührt umwandte. In Bucks Gesicht aber zeichnete sich die Überraschung nur allzu deutlich ab, und in den Händen des Verräters erkannte Masul eine Klinge, schwarz wie die Nacht.

    »Prinz Masul«, sagte Sarraka und klang dabei so, als habe er ihn erwartet, »ich freue mich, dass Ihr gekommen seid, um diesen besonderen Moment mit uns zu erleben. Doch an Eurer Stelle wäre ich nicht erschienen.«

    »Dies ist immer noch der Palast meiner Familie. Und ich fordere Euch zum Duell, so wie es die Tradition verlangt.«

    »Ihr wisst, dass es nichts anderes als Selbstmord wäre, gegen mich anzutreten? Ich kenne keine Gnade, mein Prinz.«

    »Das tue ich heute auch nicht«, gab Masul zurück und seine Stimme klang so siegessicher, dass er sich beinahe selbst überzeugt hätte. Er ging in Sarrakas Richtung und blieb in der Mitte des Thronsaals stehen, dort, wo die langen, schlanken Säulen, die das Dach stützten, einen großen Kreis bildeten.

    Einen Atemzug lang musterte Sarraka Masul mit einem spöttischen Lächeln. Er wandte sich von dem Ifriten ab, der ungerührt Silbe um Silbe aus dem Stein las, und zog sein Schlangenschwert hervor. Dann trat er zu Masul in den Säulenkreis.

    Masul hielt seinem Blick stand.

    Mit einem schnellen Stoß hieb Sarraka sein Schwert nach Masul, der geschickt auswich und seine gebogene Klinge zwischen sich und den Angreifer brachte. Er wusste noch von ihrem ersten Aufeinandertreffen, dass sein Gegner ihm an Schnelligkeit und Kraft weit überlegen war. Doch Sarraka war auch selbstsicher. So selbstsicher, dass es fast an Überheblichkeit grenzte. Als wollte er mit Masul spielen, deutete er einen Angriff an, nur um dann im letzten Moment zurückzuziehen. Dann aber holte er mit einem Mal aus und startete eine Reihe von harten Schlägen, die Masul an den Rand des Säulenkreises trieben. So heftig prasselten die Hiebe auf Masul ein, dass ihm beinahe das Schwert aus der Hand gerissen wurde. Nur mit Mühe konnte er seine Klinge jedes Mal zwischen sich und die Schlangenwaffe bringen.

    Sarrakas nächster Streich zielte auf Masuls Kopf, doch er ließ sich gerade noch rechtzeitig fallen, und Sarrakas Schlag hinterließ nur einen tiefen Spalt in einer der Säulen. Die Klinge blieb im Stein verkeilt, und Masul nutzte die Gelegenheit, die sich ihm unverhofft bot. Noch während er fiel, führte er einen Streich gegen Sarrakas Beine. Sein Gegner aber sprang in die Höhe und drehte sich in der Luft. Er blieb kopfüber wie ein Insekt an der Säule hängen und starrte Masul böse an. Wie eine Spinne, die nur darauf wartete, sich auf ihre Beute zu stürzen. Sein Schwert steckte zitternd in der Säule.

    Masul sah sich hastig um. Der Ifrit bewegte noch immer die Lippen und mit jedem Augenblick verschwand ein weiteres Stück des Musters aus der Wand. Es war so still in dem Thronsaal, dass Masul das eigene Blut so laut in den Ohren hörte, als stünde er neben einem Fluss. Die Luft wurde von Augenblick zu Augenblick schwerer und heißer. Masul sah wieder hoch zu Sarraka, dann aber fiel sein Blick an ihm vorbei auf die Palastdecke. Durch das durchsichtige Ambus, aus dem sie bestand, erkannte Masul einen Schatten, der auf sie herabstürzte. Der Schatten wuchs, bis er den ganzen Himmel einzunehmen schien.

    Sarrakas Drache fiel auf sie herab.

    Die Decke zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Krachen, und das Geschöpf riss die Säulen um, zwischen denen Masul und Sarraka gekämpft hatten.

    Masul sprang mit aller Kraft zur Seite, direkt darauf erschütterte der Aufprall des Drachen den Boden. Trümmer schlugen wie Geschosse auf dem Boden ein, und mehrere Säulen stürzten zur Seite und zerstörten einen Teil der Mauer des Thronsaals.

    Als der Lärm nachließ, hob Masul vorsichtig den Kopf. Eine Wolke aus Steinen, Staub und Ambussplittern hing in der Luft und hüllte alles und jeden ein. Dort, wo die Mauer eingerissen war, gab der Schein eines Feuers, das anscheinend im Palastgarten wütete, dem Nebel einen unwirklichen Schimmer. Der Wind brachte einen feinen Blütenduft mit sich, der sich leichthin wie eine sanfte Decke über die Zerstörung legte. Noch Jahre später würde sich Masul an den Duft von Jasmin erinnern, wenn er an diesen Tag dachte.

    Zitternd erhob er sich. Etwas Warmes lief an seiner Wange herab, und als er sich über das Gesicht strich, waren seine Finger vom eigenen Blut benetzt. Er ignorierte die Wunde und sah sich um. Der Körper des Drachen war beim Aufprall auseinandergebrochen, und seine versteinerten Überreste lagen nun zwischen den Trümmern, die er aus dem Thronsaal gerissen hatte. Einzig sein Kopf war noch heil, und die blinden Augen sahen Masul an. In all dem Durcheinander und dem Staub, der sich nur langsam legte, konnte er seinen Feind erst nicht ausmachen. Doch dann sah er ihn auf dem Boden liegen, nicht weit von dem Ifriten entfernt.

    Die Säulen hatten den Teil der Wand mit dem Muster verschont. Inzwischen waren auf der Mauer nur noch die verkohlten Reste zu sehen, und der Ifrit starrte in die blitzenden Linien vor sich in der Luft.

    Daran konnte Masul im Moment nichts ändern, also konzentrierte er sich wieder auf Sarraka. Für einen Moment stieg in ihm die Hoffnung auf, sein Feind hätte bei dem Einsturz das Leben verloren. Aber der Herr der Haschirim rührte sich. Schwach nur, doch er lebte. Es gab nur noch einen Gedanken, der in Masuls Kopf Platz fand. Er musste es zu Ende bringen. Er wusste, dass er Sarraka jetzt und hier töten konnte. Sein Schwert war Masul aus der Hand gefallen, als der Drache durch das Dach gestürzt war. Doch zwischen den zerstörten Säulen entdeckte er Sarrakas Schlangenklinge. Sie musste sich aus dem Stein gelöst haben. Masul zog sie aus den Trümmern. Wie leicht sie war. Fast meinte er, nichts in Händen zu halten. Doch er wusste, wie stabil diese Klinge war. Fest schloss er seine Finger um den Griff und machte einen Satz auf Sarraka zu, der noch immer benommen wirkte. Ehe Masul aber seinen Feind erreichte, hob der Ifrit, ohne sich umzudrehen, eine Hand, und er lief gegen eine unsichtbare Wand. Verwirrt hielt er inne und probierte es ein zweites Mal, aber auch diesmal schien es, als stünde ein Mauer zwischen ihm und Sarraka, die er nicht sehen konnte. Er schlug mit der Schlangenwaffe dagegen, und als sie auf das Hindernis prallte, wurde sie ihm von unsichtbaren Fingern aus der Hand gerissen und schwebte zu dem Ifriten. Vor dessen Füßen blieb sie liegen.

    Hilflos wandte sich Masul um. Vielleicht fand er sein eigenes Schwert wieder. Seine Augen wanderten über die Trümmer und blieben am Tor zum Thronsaal hängen. Es war durch ein Trümmerstück aus den Angeln gerissen worden, und Nûr, der alte Geschichtenerzähler, sah über Geröll und Stein hinweg in den Thronsaal. Er stolperte in den zerstörten Raum hinein, dann hob er den Kopf. Masul folgte seinem Blick.

    Noch ein Schatten kam vom Himmel. Dieser aber fiel nicht wie ein Stein, sondern schwebte wie eine Feder herab.

    ~~~

    Anmutig landete Meno in dem zerstörten Saal, nahe bei dem toten Drachen, und ließ Anûr von seinem Rücken absteigen. Er sah den Ifriten so staunend an, als wäre er vor seinen Augen aus einer seiner Geschichten in die Wirklichkeit geschlüpft. Dabei sollte er sich inzwischen eigentlich daran gewöhnt haben, dass die Wüste jede Menge sagenumwobene Geschöpfe barg.

    Der Rachegeist stand vor einer Mauer des Thronsaals, die dem Einsturz getrotzt hatte, und regte sich nicht. Die Luft um das Wesen herum bildete ein seltsames Muster. Blaue und rote Linien zuckten umher wie Blitze. Anûr spürte ein seltsames Prickeln auf seiner Haut, und die Luft schien hier im Thronsaal viel dicker als draußen. Anûr hatte Mühe, sie zu atmen.

    Nicht weit entfernt entdeckte er den Prinzen. »Was ist geschehen?«, fragte Anûr und jedes Wort bereitete ihm Mühe.

    Der Prinz starrte Meno misstrauisch an, während er sich Blut von der Wange wischte, das aus einer Wunde an seinem Kopf hinabrann. »Er hat etwas aus der Wand hinausgelesen«, sagte er. »Das … Zauberwort, das er gesucht hat. Das erste aller Worte.«

    Anûr starrte den Ifriten an. Es war vorbei. Sarraka hatte gesiegt. Sein Ifrit hatte das Wort aus der Wand befreit. Aus der Wand, in der es vor eintausend Jahren vorborgen worden war.

    Wir sind zu spät, sagte er verzweifelt zu Meno in der Stimme, die nur der Drache verstehen konnte. Wie seltsam es sich anfühlte, so zu reden.

    Nein, noch nicht, gab Meno zurück. Das hier ist so wie damals. So wie an dem Tag, als Nyan starb. Der Ifrit hat das Wort nur aus seinem Versteck geborgen. Er hat es befreit. Aber es will zurück. Es braucht einen Ort, an dem es sein kann, so lange keine Zunge wagt, es laut auszusprechen.

    Könnte er das denn tun?, fragte Anûr. Es aussprechen?

    Ja. Er kennt die Sprache, in der es in den Stein geschrieben war. Nur deshalb konnte er es herauslesen. Aber es scheint ihm schwerzufallen, es zu kontrollieren. So wie es damals Nyan kaum gelungen ist. Wir müssen handeln. Der Ifrit darf es nicht aussprechen, Anûr.

    Aber was kann ich tun?, fragte er.

    Das werde ich dir sagen, antwortete Meno, und Anûr lauschte seiner stillen Stimme.

    Er zuckte zusammen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. »Junge, was ist hier nur los?«, fragte sein Großvater leise. Er schien nicht zu wissen, wohin er zuerst sehen sollte. Zu dem Ifriten, dem versteinerten Drachen oder zu Meno.

    Anûr nahm ihm seinen Stab aus der Hand, und Nûr sah ihn so fragend an, als ob alle Sicherheiten aus der Welt verschwunden wären. »Du solltest besser gehen«, flüsterte Anûr ihm zu.

    »Und das Ende der Geschichte verpassen?«, gab sein Großvater zurück und schien plötzlich so empört, dass Anûr lächeln musste. »Nie!«

    In diesem Moment richtete sich Meno zu seiner vollen Größe auf und machte einen Schritt auf den Ifriten und Sarraka zu, der sich gerade wankend erhob. »Sarraka«, rief der Drache. »Dieses Mal wirst du nicht flüchten können.«

    Der Nori ließ einmal den Kopf kreisen, und wo er eben noch angeschlagen gewirkt hatte, stand er nun wieder aufrecht und selbstbewusst da. Er bückte sich und hob vorsichtig die Maske des Ifriten auf. »Meinst du, alter Freund? Ich wundere mich, dass du hier bist. Doch eigentlich hätte ich damit rechnen müssen. Das Schicksal des Wortes scheint eng mit deinem verbunden zu sein. Doch vielleicht endet es heute. Denn ich habe einen Ifriten neben mir.«

    Anûr trat neben den Drachen und starrte den Ifriten an. Unbeweglich wie eine Statue stand er dort und hielt den Blick auf die Blitze gerichtet, die ihn umkreisten. Anûr fühlte, wie sich Schweiß auf seiner Stirn sammelte.

    Jetzt, rief Meno Anûr in seiner stillen Stimme zu, und er sprang mit einem gewaltigen Satz nach vorn. Für einen kurzen Moment spürte er, dass ihn etwas zurückhalten wollte. Als würde er gegen eine Mauer aus Luft springen. Doch sein Stab leuchtete hell auf und schien das Hindernis zu verbrennen. Die Luftbarriere schimmerte kurz, und dann stand Anûr vor Sarraka und dem Ifriten. Er hieb nach der Maske, die der Herr der Haschirim in Händen hielt. Ganz so, wie es Meno ihm gesagt hatte.

    Ifriten waren immer an ein Objekt gebunden, aus dem sie nur für eine kurze Zeit hervorkommen konnten. Manche steckten in Flaschen, andere in Ringen. Doch gleich, worin sie die meiste Zeit des Tages verbringen mussten, sie alle starben, wenn ihr Gefängnis zerstört wurde und sie kein neues fanden. Und so legte Anûr alle Kraft in seinen Schlag.

    Der Herr der Haschirim aber drehte sich so schnell wie ein Derwisch, und Anûrs Stab verfehlte sein Ziel. Der Nori hastete zu seinem Schlangenschwert, das noch immer auf dem Boden lag. Anûr aber trat die Klinge zur Seite und schlug mit dem Stab zu. Wieder wirbelte Sarraka zur Seite, und Anûr verfehlte ihn knapp. Der Herr der Haschirim sprang über Anûr hinweg, landete hinter einem Trümmerstück und zerrte jemanden hervor, der dort in Deckung gegangen war.

    Anûr erkannte Buck, aber er hatte keine Zeit sich Sorgen, um den Alten zu machen, denn Sarraka riss ihm das Schwert des Schattenkönigs aus der Hand. Buck prallte, von Sarrakas Schwung getrieben, gegen …

    Anûr kniff die Augen zusammen. Die unsichtbare Mauer. Buck war gegen die Wand aus Luft geprallt, dabei hatte Anûr gedacht, dass sein Stab sie zerstört hatte. Offensichtlich war das nicht der Fall.

    Da war auch schon Sarraka herangekommen, und schlug auf Anûr ein, der den Stab hochriss. Als die beiden Waffen aufeinandertrafen, vibrierte die Luft um Anûr herum. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Meno ihm zur Hilfe eilen wollte. Doch der Drache schien die unsichtbare Mauer nicht überwinden zu können. Wütend warf er sich dagegen, die Barriere aber hielt ihm stand.

    Anûr setzte zu einer Reihe schneller Schläge an, doch der Nori sprang abermals über ihn hinweg und landete in Anûrs Rücken. Er stand nun genau vor der Mauer, in der das Wort so viele Jahre verborgen geblieben war. Anûr sprang ihm hinterher und umklammerte fest seinen Stab. Doch diesmal schlug er nicht zu, sondern stieß die Waffe wie einen Speer nach vorne. Sie würde ein Loch in Sarrakas Bauch reißen und ihn aufspießen. Sein Schwert konnte der Nori nicht mehr rechtzeitig herumreißen, um sich zu schützen. Doch er ließ sich zur Seite fallen, und der Stab fuhr kaum eine Handbreit über ihm entlang. Anûr wurde vom Schwung seines Angriffs mitgerissen. Sein Stab stieß in die Mauer und riss ein Stück aus ihr heraus. Er selbst stürzte, stieß mit dem Kopf gegen den Marmor und fiel zu Boden. Ein heftiger Schmerz ließ ihm schwarz vor Augen werden.

    In diesem Moment schwebten die schimmernden Linien über ihn hinweg. Als wäre es ein Wesen aus Fleisch und Blut bewegte sich das Wort durch den Thronsaal. Es prickelte auf Anûrs Haut, und kurz glaubte er, es zu hören. Ein Flüstern, das er nicht verstand. Und doch kam es ihm seltsam vertraut vor. Wie eine Geschichte, die er einmal gehört und vergessen hatte.

    Anûr kam mühsam auf die Beine und griff nach seinem Stab. Sein Kopf fühlte sich an, als ob eine Klinge darin steckte.

    Sarraka stand neben dem Ifriten, seinen Gegner hatte er scheinbar vergessen. In dem maskenhaften Gesicht des Rachegeistes war keine Regung erkennbar, doch ein Zittern lief durch die Gestalt, als ob das Wesen am Ende seiner Kräfte wäre.

    »Sprich es aus«, hörte Anûr Sarraka rufen. »Sprich es endlich aus.«

    »Ja«, dröhnte der Geist. Seine Stimme war so tief, dass Anûr sie als Vibrieren in seiner Brust spürte.

    »Nein«, brüllte Meno.

    Anûr verdrängte allen Schmerz aus seinem Körper. Sein Herz schlug auf einmal so schnell, als wollte es aus seiner Brust entkommen. Er zwang seine Arme in die Höhe, der Stab leuchtete so hell auf, als würde er aus sich selbst heraus verglühen. Anûr holte aus. Und warf dem Ifriten seine Waffe entgegen.

    Sie traf ihn nie. Ehe sie durch ihn hindurchfahren konnte, löste sich die Gestalt auf. Sie verflüchtigte sich wie Nebel am Morgen und fuhr zurück in die Maske. Und dann war der Geist fort.

    Sarraka starrte Anûr so hasserfüllt an, dass er schauderte. Er wird dich töten, fuhr es ihm durch den Kopf. Sarraka brauchte nur einen Lidschlag, um ihn zu erreichen. Zu schnell für einen der anderen, um einzugreifen, selbst wenn sich die Mauer aus Luft zusammen mit dem Ifriten aufgelöst hatte.

    In diesem Moment fiel alles von ihm ab. Anûr hatte keine Kraft mehr. Jetzt, da der Stab fort war, fühlte er sich so müde, als hätte er noch keine Sekunde in seinem Leben geschlafen. Er sank auf die Knie und erwartete das Ende.

    Plötzlich begann die Erde zu beben. Sarraka stand vor ihm, doch er wurde von den Beinen gerissen. Alles um sie herum zitterte. Ein Tosen brach über Anûr und die anderen herein und es schien, als ob ein Sturm durch den zerstörten Thronsaal ziehen würde. Der Boden riss auf und irgendwo stürzten Wände ein.

    Das Wort verschwand. Wie ein Vogel, den man freigelassen hatte.

    Besser konnte es Anûr nicht beschreiben. Es war nicht mehr in den Stein gebunden, und keine Stimme hatte es ausgesprochen. So verließ es Nabija, vielleicht um sich einen anderen Ort zu suchen, in den es sich einnisten konnte. Die Lichtblitze schossen empor in den Himmel und zerrissen den Nebel, der wie ein Leichentuch über dem Palast hing. Der Himmel flammte auf, so hell, dass Anûr die Augen schließen musste, um nicht geblendet zu werden. Ein Lärm erfüllte die Luft, als ob Tausende Kehlen gleichzeitig schrien. Alles um Anûr schien auseinandergerissen zu werden. Und dann wurde es so still, als wäre noch nie ein Geräusch in der Welt erklungen.

    Als Anûr die Augen wieder öffnete, erkannte er undeutlich eine Gestalt vor sich. Sarraka. Der Herr der Haschirim kniete auf dem Boden, die Hände so fest um die Maske geschlossen, als hielte er das eigene Herz umklammert. Neben dem Nori lag die schwarze Klinge Nathils.

    Anûr torkelte mehr, als dass er lief. Er erreichte Sarraka, bevor dieser aufsah, und seine Finger schlossen sich um den Griff des Schwertes. Eiskalt war es, doch Anûr verdrängte alle Gedanken daran, wessen Hand es einmal geführt hatte. Er richtete die Spitze auf Sarrakas Hals. »Gib auf!«, hörte er sich mit fester Stimme sagen.

    Sarraka sah hoch. »Soll ich mich einem Kind ergeben?«, zischte er. »Ich bin nicht so einfach zu töten wie Nathil.«

    Doch in seiner Stimme schwang Angst mit. Anûr konnte sie beinahe schmecken. Aus den Augenwinkeln erkannte er, wie sich Meno erhob. Der Drache musste sich schützend über Masul und Nûr gekauert haben, als der Palast auseinandergebrochen war. Schutt und Geröll fielen krachend von seinem Körper zu Boden.

    Sarraka wandte Meno den Kopf zu. Es ist nicht vorbei, alter Freund. Wir werden uns wiedersehen. Aber beim nächsten Mal sorge ich für ein Gleichgewicht der Kräfte. 

    Anûr hatte die stummen Worte gehört, die an Meno gerichtet waren. Von was für einem Gleichgewicht sprach Sarraka? Anûr war nur einen Moment lang abgelenkt, doch ehe er seinem Gegner die Klinge des Schattenkönigs fester gegen den Hals drücken konnte, hatte sich der Nori blitzschnell zur Seite geworfen. Ein Tritt von ihm brachte Anûr zu Fall, und bevor er sich aufrappeln konnte, hatte ihn der Nori gepackt. Er riss ihm das Schwert aus den Händen und schleuderte ihn mit unmenschlicher Kraft hoch in die Luft. Im nächsten Moment stürzte Anûr schreiend hinab.

    Ehe er aber auf den Boden prallte, hatte Meno einen seiner Flügel entfaltet und ihn aufgefangen. Ungläubig fuhren Anûrs Finger über die weiche Drachenhaut. Dann atmete er erleichtert aus. »Sarraka?« Mehr als das eine Wort brachte Anûr nicht heraus.

    Hinaus gerannt, erwiderte Meno. Ich kümmere mich um ihn. Steig ab.

    »Nein«, sagte Anûr ebenso erschöpft wie entschieden. »Ich war dabei, als es begann, und ich will dabei sein, wenn es endet.«

    Gut, sagte Meno in stummen Worten. Dann steig auf meinen Rücken. Er hielt sich nicht mit weiteren Erklärungen auf, sondern hob den Flügel an, sodass Anûr in Richtung Rücken rutschte und hinaufklettern konnte. Dann schwang sich der Drache in die Höhe, hinaus aus dem zerstörten Palast in den Himmel, der endlich wieder blau war.

    Erst von hier aus betrachtet erkannte Anûr das ganze Ausmaß der Zerstörung. Der Thronsaal war Sarrakas sterbendem Drachen zum Opfer gefallen. Das Wort aber hatte den ganzen Palast auseinandergerissen. Kaum ein Stein stand noch auf dem anderen. Die Türme waren wie gefällte Bäume in den brennenden Garten gestürzt. Das Feuer aus Sarrakas Drachen hatte ihn kurz vor seinem Tod in Flammen gesetzt. Ruß und Asche erfüllten die Luft, und die Hitze schlug Anûr wie eine Wand entgegen.

    Sie fanden Sarraka auf der Brücke, die über den Fluss führte. Der Herr der Haschirim hielt die Maske und das Schwert des Schattenkönigs in den Händen. Er war schnell, doch es brauchte nur einen Schlag von Menos Schwingen, um ihn einzuholen.

    »Du musst ihn verbrennen«, schrie Anûr.

    Sarraka hatte sie längst bemerkt. Er war auf der Brücke stehen geblieben und starrte hinauf in den Himmel.

    »Ich speie kein Feuer mehr«, sagte Meno, diesmal laut. »Ich habe es mir selbst geschworen. Und was Drachen schwören, bleibt für die Ewigkeit bestehen.«

    »Aber du musst. Sonst war alles umsonst.«

    »Ein Schlag wird ausreichen, Sarraka zu töten und die Maske zu zerstören. Beide Feinde werden sterben«, erwiderte er. »Halt dich gut fest.«

    Mit diesen Worten legte sich Meno ein wenig auf die Seite und stürzte hinab, genau auf Sarraka zu.

    Noch ehe sie ihn erreicht hatten, züngelte der Ifrit aus der Maske hervor. Diesmal schien er nicht übermächtig, sondern schwach und verblasst. Doch er umhüllte Sarraka, und im letzten Moment, als Meno schon fast in Reichweite war, riss der Ifrit den Nori mit sich in die Höhe an Anûr und dem Drachen vorbei.

    Das ist nicht das Ende, hörte Anûr den Nori in der stillen Stimme sagen. Dann löste sich die schwarze Wolke am Himmel auf. Meno breitete die Schwingen aus, setzte aber dennoch hart auf dem Boden auf. Beinahe im selben Moment stieg er wieder empor. Doch sie fanden keine Spur des Ifriten am Himmel, der sich so friedlich über sie spannte, als wäre an diesem Tag nichts Besonderes geschehen.

    ~~~

    Anûr ließ sich von Menos Rücken gleiten. Sie waren in den Thronsaal zurückgekehrt, oder vielmehr dem, was von ihm übrig geblieben war. Anûr stolperte durch das Chaos hinüber zu Nûr, der beim Thron stand. Sein Großvater war von einem der Trümmerstücke verletzt worden. Die Wunde an seinem Kopf blutete jedoch schon nicht mehr. Jalil dagegen war es schlimmer ergangen. Er lag stöhnend mit gebrochenen Beinen zwischen den Resten des Zedernholzthrons. Anûr half seinem Großvater, den Verletzten von Stein und Holz zu befreien.

    Nicht weit entfernt kniete Masul vor seinem Vater. Der Sultan atmete schwer und flüsterte dem Prinzen hastig einige leise Worte zu. Masul hielt die Hand seines Vaters. Tränen füllten seine Augen. Dann fiel der Kopf des Sultans leblos zur Seite.

    Keiner sagte ein Wort, und eine ganze Weile blieb Masul dort knien. Dann stand er ruckartig auf und ließ seinen Blick über die Trümmer schweifen. Schließlich schien er gefunden zu haben, wonach er gesucht hatte. Er ging zu einer Stelle, an der eine der gewaltigen Säulen umgestürzt war, bückte sich und schob einige der Trümmerteil fort. Darunter kam ein toter Körper zum Vorschein. Es war Buck, das Gesicht von Angst entstellt. »Wenigstens hat der Verräter eine Belohnung für seinen Verrat erhalten«, sagte Masul düster, ehe er zurück zu seinem Vater ging.

    Anûr und sein Großvater sahen den Prinzen ungläubig an. Buck? Der Verräter? Doch keiner wagte es, den Prinzen in diesem Moment um eine Erklärung zu bitten.

    Nûr strich ihm beruhigend über die Schulter und machte sich dann auf die Suche nach einem Arzt für den Großwesir. Doch Anûr bezweifelte, dass einer von ihnen in den kommenden Stunden Zeit haben würde, Jalils gebrochene Beine zu behandeln, gleich wie sehr sie schmerzten. Er fand seinen Stab bei den Trümmern der Wand, in der das Wort gesteckt hatte. Nachdenklich nahm er ihn in die Hände. Er war zugleich ein Versprechen und eine Bürde.

    Du musst nicht so traurig sein, hörte er Menos Stimme in seinem Kopf.

    Anûr sah ihn verwirrt an. »Aber wir haben verloren«, sagte er.

    Haben wir das wirklich? Hat Sarraka das Wort an sich reißen können? Es ist frei, und Sarraka hat es nicht in Händen. Du hast den Ifriten im letzten Moment angegriffen und so daran gehindert, es auszusprechen. Du hast alles getan, was in deiner Macht stand. Du hast deine Aufgabe erfüllt und es beschützt. Und nur das zählt.

    Aber du hättest mehr tun können, fügte Anûr für sich in Gedanken hinzu. Du hättest Sarraka und den Ifriten ein für alle Mal vernichten können. »Das Wort ist nicht mehr hier«, sagte er laut. »Aber wo ist es dann?«

    Fort. Es sucht sich eine neue Hülle. Einen Ort, an dem es sein kann. Vielleicht hat Nonda eine Idee, wo es nun sein könnte. Aber was weg ist, kann gefunden werden, Meno machte eine Pause und sah sich um. Und was zerstört ist, kann wieder aufgebaut werden.

    »Was weg ist, kann gefunden werden? Du hörst dich an wie ein Sammler«, sagte Anûr, und er hörte Menos Lachen in seinem Kopf.

    So hat mich noch keiner genannt. Doch ich sage die Wahrheit. 

    »Und, hast du deine schlechte Meinung über Menschen geändert?«, fragte Anûr.

    Der Drache blickte ihn aus Augen an, in denen sich unvorstellbar viele Jahre spiegelten.

    Ein paar Stunden reichen nicht aus, die Erfahrung eines Drachenlebens aufzuwiegen. Menschen sind verräterisch und hinterhältig. Sie sind ihr eigener Fluch. Er machte eine kurze Pause, als würden ihm die folgenden Worte schwerfallen. Aber du … hast mich überrascht. Du bist anders als die anderen Menschen. Vielleicht beginne ich zu begreifen, weshalb du mein Gefährte bist.

    »Na, immerhin«, sagte Anûr und spürte, wie die Müdigkeit endgültig nach ihm griff. Er fühlte sich, als könnte er tausend Jahre schlafen. Einfach nur schlafen. »Das ist doch ein Anfang.«

    
    25. Ende und Anfang

    Kühl und klar brach der nächste Tag an, und er war, wie Anûr fand, schrecklich ehrlich. Denn er zeigte den Menschen all das Leid, das der Angriff von Sarrakas Heer über die Stadt gebracht hatte. Es würde Zeit brauchen, die Toten, die in den Straßen und auf dem Feld vor dem Tor lagen, zu begraben.

    Der Palast selbst bestand nur noch aus Trümmern, doch einige der kleineren Gebäude jenseits der Palastmauer, in denen die Diener und Soldaten wohnten, waren nicht zerstört worden. In den meisten waren nun die Verletzten und Verwundeten untergebracht. Eines aber diente als Regierungssitz. Hierher wurden den ganzen Morgen über Boten geführt, die von der katastrophalen Lage in der Stadt berichteten.

    Seit das Abenteuer ein Ende gefunden hatte, war Anûr und seinem Großvater nur wenig ungestörte Zeit miteinander geblieben. Viel zu wenig, um sich alles zu erzählen.

    »Ich hatte etwas für dich«, hatte Anûr in ihrem ersten gemeinsamen Moment gesagt. »Aber ich habe es verloren. Es war ein Buch. Eines von dir. Eines, das du noch nicht geschrieben hast und vielleicht auch nie schreiben wirst. Geschichten aus der Wasserstadt. Ich hatte es aus der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher mitgebracht, doch nun ist es verloren mit meinem Gepäck, das ich aus Nabatea mitgebracht hatte. Als wir hinter der Mauer gelandet sind, hatte ich es noch. Aber dann habe ich nicht mehr daran gedacht und …«

    Nûr hatte ihn erstaunt angesehen und sich berichten lassen, was es mit den Sammlern und ihrer Bibliothek der ungeschriebenen Bücher auf sich hatte. »Von diesem Volk und so einem Ort habe ich noch nie gehört«, hatte Nûr schließlich gesagt. »Und dort gibt es Bücher, die nicht geschrieben wurden? Verrückt. Doch es macht nichts, dass du meines verloren hast. Dann muss ich es erst recht schreiben, oder?«

    Anûr hatte genickt. »Es war tröstend, dass ich es dabei hatte. Es hat mich immer daran erinnert, warum ich mich auf dieses ganze Abenteuer eingelassen habe. So viele Wendungen. Das Wort, die Aufgabe, ein Brief aus der Vergangenheit. Ich wusste bald gar nicht mehr, was ich als Nächstes tun sollte. Warum kann unsere Geschichte nicht gerader verlaufen?«

    »Weil wir sie nicht selbst schreiben«, hatte Nûr geantwortet.

    Meno war geblieben, obwohl er nicht mehr tun konnte, als zu beobachten, wie die Menschen Schutt und Steine beiseiteräumten. Er lag inmitten des verbrannten Palastgartens. Das Feuer aus Sarrakas Drachen hatte sich gierig hindurchgefressen, und kaum eine der vielen Pflanzen, die einst in ihm gewachsen waren, hatte das überstanden. Der Brand war längst gelöscht, doch aus einigen Glutnestern stieg noch Rauch empor und mischte sich in die warme Luft. Drachenfeuer war schwer zu ersticken.

    Jemand hatte in dem Durcheinander ein paar bunte Sitzkissen gefunden und nun lagen sie wie wilde Blumen in dem toten Garten. Auf dem, das dem Drachen am nächsten war, saß Nûr, und es schien, dass er seinen Platz neben dem Drachen nie mehr hergeben wollte. Nicht weit von ihm entfernt hatte Anûr Platz genommen und Shalia war bei ihm. Der Prinz hatte gestern noch Diener ausgesandt, um nach ihr, Fis und dem Sammler zu suchen und sie herzubringen. Sie alle hatten ein paar Kratzer und blaue Flecken – Hadukaba und Shalia hatten nach Anûrs Absturz versucht, zu dem Drachen aufzuschließen, was schließlich zu der Kollision mit einem Turm und einem vergleichsweise glimpflichen Absturz geführt hatte, und Fis hatte sich den Soldaten angeschlossen, die die Haschirim durch die Stadt jagten. Aber sie alle hatten den letzten Tag weitestgehend unbeschadet überstanden.

    Anûr hielt Shalias Hand nun bei jeder Gelegenheit in seiner, sodass sie sich schon beschwert hatte, dass sie beide Hände bräuchte.

    Fis schien das bisher völlig entgangen zu sein, denn auf einmal starrte er auf ihre verschränkten Hände und seine Augen wurden groß.

    »Hast du etwa nicht bemerkt, was er ihr die ganze Zeit über für Blicke zugeworfen hat?«, fragte Hadukaba den Magier.

    »Gesehen habe ich es schon, aber anscheinend nicht verstanden. Sie und er?« Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, dann aber breitete sich ein Lächeln darauf aus. »Er hätte es natürlich auch schlechter treffen können.«

    »So? Wie denn?«, fragte Hadukaba.

    »Na, wenn er bei der Dschenniya geblieben wäre, von der er erzählt hat.«

    Alle lachten, und danach trat für eine Weile ein Schweigen ein, wie es nur unter Freunden möglich war.

    »Ich frage mich«, meinte Nûr schließlich, »warum der Drache nicht von Anfang an da war. Wir hätten die Schlacht sicher verloren, wenn er feuerspeiend gegen unsere Soldaten vorgegangen wäre.«

    »Nicht unbedingt«, antwortete Meno. »Der Prinz hatte den Pfeil und den Bogen, um ihn zu töten. Sarraka musste befürchten, dass man seinen Drachen vom Himmel pflücken würde. Und so ist es dann ja auch gekommen, nur etwas anders als gedacht.«

    »Und der Ifrit?«, hakte der alte Erzähler nach. »Was war mit diesem Feuergeist, der Sarraka diente?«

    »Seine Rolle ist ebenso ein Geheimnis wie die von Sarrakas Meister Nyan, und beides muss gelüftet werden«, antwortete der Drache. »Woher der Ifrit kommt und warum er Sarraka dient, ist mir unklar. Aber du willst wissen, warum er sich nicht in der Schlacht gezeigt hat. Ich denke, er musste seine Kräfte schonen. Sie hätten wohl nicht ausgereicht, das Wort aus seinem Versteck zu lesen und zu kämpfen. Ich bin immer noch erstaunt darüber, wie ihm das überhaupt gelingen konnte. Denn die Sprache, in der es auf der Wand niedergeschrieben war, ist vergessen und verloren. Niemand sollte mehr in der Lage sein, sie zu sprechen.«

    »Gibt es denn viele dieser Ifriten?«, fragte Hadukaba. »Ich kenne keine einzige Geschichte über sie.«

    »Die Zahl der Ifriten ist schon immer gering gewesen, sagt man.« Nûrs Stimme hatte einen Klang angenommen, den Anûr nur zu gut kannte. »Es gibt da eine Geschichte über den ersten von ihnen.« Er legte die Stirn in Falten und dachte einen Augenblick nach. Dann begann er:

    Die Geschichte von Feuer und Rache

    Die Leute erzählen sich, dass es einst, als die Wüste noch jung war, zwei Magier gab, die in ihrer Zeit unerreicht an Talent und Macht waren. Der eine diente dem Kalifen der verlorenen Stadt Iram, der andere dem der vergessenen Stadt Ghouna. Jeder von ihnen erachtete sich selbst als den größten Magier der Geschichte, und jeder empfand es als Makel, dass der eigene Glanz durch den des anderen getrübt wurde. So kam es, dass beide in einen Streit darüber gerieten, wer nun der Bessere sei. 

    Für ihre Kalifen hoben sie mit ihrer Zauberkraft die sagenhaftesten Schätze aus unerreichbaren Verstecken, vollbrachten die unfassbarsten Wunder und lösten jede nur erdenkliche Aufgabe, die ihnen ihre Herren stellten. Nie aber gelang es einem, den anderen so zu übertrumpfen, dass er sich als Sieger in ihrem Wettstreit wähnen konnte. Und so begleitete sie der Streit darum, wer mächtiger sei, bis sie alt wurden. Beide hatten längst einen Nachfolger unterwiesen und sich damit abgefunden, dass ihre magische Linie mit ihnen, die zu diesem Zeitpunkt kinderlos geblieben waren, enden würde. Da geschah etwas, das alles änderte. 

    Der Magier der Stadt Iram wurde in seinen späten Jahren Vater einer Tochter, und der beinahe ebenso alte Magier aus Ghouna bekam einen Sohn geschenkt. Für die Väter gab es fortan nichts Wertvolleres als das eigene Kind. So glücklich sie nun waren, so sehr sorgten sie sich um die möglichen Kinder ihrer Kinder und deren magisches Geschick. Sie hatten Angst, ihre magische Linie, der so unverhofft der Weiterbestand geglückt war, könnte verblassen, wenn der falsche Ehepartner gewählt würde. Als der eine vom Sprössling des jeweils anderen hörte, kam beiden derselbe Gedanke. Nur das Kind des Rivalen wäre würdig, den eigenen Erben einmal zu heiraten. Und so ließen sie ihren Streit ruhen und trafen sich, um miteinander zu beratschlagen. Das Brautgeld wurde ausgehandelt und viele Punkte geklärt, die das Leben der künftigen Ehepartner regeln sollten. Dann aber zerstritten sich die Magier über die Frage, wessen Linie die Kinder aus dieser magischen Verbindung zugesprochen werden sollten. 

    »Natürlich dem der Mutter«, rief der Magier von Iram, »denn sie gebärt die Kinder.«

    »Nicht doch«, entgegnete der Magier aus Ghouna. »Sie gehören dem Vater, denn so wird es seit Menschengedenken gehandhabt.« 

    So unversöhnlich blieben beide in diesem Punkt, dass die geplante Hochzeit schließlich verworfen wurde. 

    Wie das Schicksal es jedoch wollte, trafen sich die Kinder der beiden Magier genau siebzehn Jahre nach ihrer Geburt, als der Prinz von Iram den Thron des Kalifen bestieg und Würdenträger aller großen Städte und Reiche in den Palast lud. Der Sohn des Magiers aus Ghouna war zu einem großen Mann herangewachsen, und von dem Mädchen aus Iram sagte man, die Schönheit hätte sich beschämt abgewendet, als sie das Kind erstmals erblickte. Der Zufall führt beide zusammen und als sie sich sahen, entflammten ihre Herzen füreinander, noch ehe sie auch nur ein Wort gesprochen hatten. Der Sohn des Magiers berichtete seinem Vater von dem Mädchen. Er beichtete ihm die Gefühle, die er für sie empfand, und seinen Wunsch, sie zu heiraten. Als der Vater hörte, für wessen Tochter der Sohn auf diese Weise fühlte, verbot er ihm die Verbindung. Der Tochter des Magiers erging es ebenso, und so kam es, dass der Sohn verbitterte und das Mädchen krank vor Sehnsucht wurde. 

    Als ihr Vater das Mädchen so leiden sah, verblasste sein Stolz. So willigte er ein, den Liebenden dabei zu helfen, sich dem langen Arm seines Kontrahenten zu entziehen. Doch der Vater des Bräutigams erfuhr von der geplanten heimlichen Verbindung, und als sich der Junge aufmachte, zu ihr zu reisen, folgte er seinem Sohn. Blind vor Wut und Hass war er, denn er fühlte sich getäuscht und verraten. 

    Während der Vermählung, die der neue Kalif von Iram selbst in seinem Palast vornahm, riss der Vater des Bräutigams das Tor zum Thronsaal genau in dem Moment auf, in dem der Junge seiner Braut einen Ring an den Finger stecken wollte. Es war ein besonderer Ring, denn er war von seinem Vater auf ihn übergegangen, so wie der ihn einst von seinem Vater erhalten hatte. Der Magier aus Ghouna griff seinen Rivalen ohne Vorwarnung an. Während der Magier aus Iram seine Kraft aus dem Wasser zog, kämpfte der Magier aus Ghouna mit Feuer. Die beiden Magier duellierten sich bis aufs Blut, ohne dass einer den Sieg davontragen konnte. Während des Kampfs jedoch geschah etwas Schreckliches. 

    Das Mädchen geriet zwischen die Magier und drohte von einem magischen Feuer verbrannt zu werden. Da warf sich der Bräutigam vor sie und starb an ihrer statt. Die Flammen fraßen seinen Leib, und nur der Ring blieb, den er von seinem Vater erhalten hatte. Dem brach das stolze Herz entzwei, als er das sah, und beide Hälften füllten sich mit dem Verlangen nach Rache. Denn er sah die Schuld am Tod seines Sohnes bei seinem Erzfeind. Nichts anderes mehr als den Wunsch nach Vergeltung gab es für ihn, der in diesem Moment alles verloren hatte. 

    So wagte er einen Zauber, den er in seinen dunkelsten Stunden ersonnen hatte. Er beschwor ein magisches Feuer, das so heiß brannte, wie sonst nur die Flammen in den mächtigsten Drachen. Mit diesem Feuer wollte er alles und jeden verbrennen, um sich für den Flammentod seines Sohnes zu rächen. Doch das Feuer, das er rief, war gierig, denn der grenzenlose Wunsch nach Rache speiste es. Er ließ es zu stark werden, und es fraß seinen eigenen Schöpfer. 

    Die Leute sagen, dass der Sterbende seinen Geist so sehr mit dem Gedanken an Rache verwob, dass nicht einmal der Tod dieses Band zerschneiden konnte. Und so bekam er eine neue Gestalt, nicht lebendig, aber auch nicht tot. Ifrit nannten die Menschen später das Wesen aus Flammen und Rauch, das aus dem Feuer entstand, denn nichts anderes bedeutet das Wort. Der Ifrit ähnelte in seiner Gestalt einem Menschen, doch er war viel größer. Und wie mächtig er war. Keine Grenzen schien seine Zauberkraft zu haben, nun da er seine sterbliche Hülle aufgegeben hatte. Ein Versprechen von Tode und Verderben war er, den Dschinnen ähnlich, doch dunkel und Unheil bringend. 

    Der Magier von Iram begriff schnell, dass er den Ifriten nicht würde töten können. In höchster Not suchte er nach einem Weg, sich und alle Anwesenden zu retten. Und fand ihn schließlich. Es gelang ihm, den Ifriten in den Ring des toten Sohnes zu bannen. Und er sprach einen Fluch aus, der diesen ersten Ifriten und alle, die noch kommen mochten, an ein Objekt band. Nur für den, der es besitzt, dürften sie fortan zaubern. Es sein denn, sie fänden einen anderen, der sich an ihrer Stelle an ihr Gefängnis bindet. 

    Das war der mächtigste Fluch, den der Magier aus Iram je gesprochen hatte, und er zahlte einen hohen Preis dafür. All seine Zauberkraft verlor er. Doch es hieß, dass er das Wissen um den Ifriten an seinen Nachfolger weitergab. Was aus dem Ring wurde, weiß keiner. Der neue Magier aus Iram verbarg die Stadt später in einem Sandsturm, um sie vor Schatzjägern zu schützen. Und vielleicht ist der Ring noch heute dort.

    »Das sind also Ifriten?«, fragte Hadukaba. »Geister, die auf Rache aus sind?«

    »Das erzählt man sich«, meinte Nûr. »Doch es ist nur eine Geschichte. Ich weiß nicht, wie Ifriten wirklich geboren werden. Ob im Feuer oder aus einem Zauber oder ob es sie womöglich einfach schon immer gegeben hat. In jedem Fall zeigt die Geschichte, wie sehr einen der Wunsch nach Rache verzehren kann. So sehr, dass man sich sogar selbst darin verlieren kann.«

    ~~~

    Den Rest des Tages über saßen sie dort im Garten beisammen und erzählten einander von den Dingen, die ihnen widerfahren waren. Shalia und Hadukaba hatten nach ihrem Unfall versucht, den Drachen am Boden zu verfolgen, was bei den schlechten Sichtverhältnissen mehr als schwierig gewesen war. Weil sie fürchteten, dass der Drache Anûr abgeworfen haben könnte, hatten sie auf ihrem Weg alle Toten im Weiß der Garde umgedreht. Jedes Mal, wenn sie erkannt hatten, dass es nicht Anûr war, hatten sie sich so sehr gefreut, dass sie sich im Angesicht der toten Augen schämten.

    Irgendwann waren sie auf Fis gestoßen, der von den Soldaten getrennt worden war und allein durch die Straßen irrte. Wie ein Stück Gold hatte seine seltsame Robe im Nebel geglänzt, und als Shalia und Hadukaba ihn sahen, dachten sie im ersten Moment, er sei irgendeine Teufelei Sarrakas. Ein Geschöpf, mit dem sich der Herr der Haschirim eingelassen hatte, um die Schlacht um Nabija zu gewinnen. »Fast hätte ich dir den Kopf von den Schultern geschlagen«, lachte Shalia.

    »Mit dem Stein, den du mir gegen den Schädel werfen wolltest, hättest du ihn wohl eher eingedellt«, meinte Fis und betrachtete eine einzelne, weiße Jasminblüte, die er unter Staub und Asche im Garten des Sultans gefunden hatte.

    »Und dann?«, fragte Anûr und legte seinen Arm um das Wüstenmädchen.

    »Ich hatte genug von der Schlacht«, sagte Fis, »und wollte eigentlich nur einen Ort finden, an den ich mich verkriechen konnte. Aber diese beiden hier ließen das nicht zu. Also half ich bei der Suche nach dem Herrn Geschichtenerzähler, der wohl längst dort war, wo ich hinwollte. Im Palast und wahrscheinlich auch noch in einem weichen Bett.«

    Nun war es Anûr, der lachte. Es tat gut, und für einen Moment fühlte er sich wieder so frei und unbeschwert wie zu Beginn des Abenteuers. »Was für eine Enttäuschung muss es gewesen sein, als ihr hier eingetroffen seid. Die Betten im Palast haben unter dem Besuch des Drachen gelitten.«

    Die Diener hatten sie in den Kamelställen untergebracht. Das Heu war zwar weich, aber man merkte doch deutlich, wer vorher dort geschlafen hatte. Die Wiedersehensfreude gestern war zwar groß gewesen, aber es gab so viel Arbeit und sie waren so erschöpft gewesen, dass sie kaum mehr als ein paar Worte miteinander gewechselt hatten. Erst in diesen ruhigen Stunden am Nachmittag konnten sie wirklich über das Erlebte reden.

    Fis schüttelte sich übertrieben. »Ich will nie wieder eine Nacht in einem Stall verbringen. Ich konnte kaum schlafen. Und ich hatte heute beim Frühstück noch Kamelgeruch in der Nase. Wärst du nicht so schnell eingeschlafen, hätten wir uns mit dem Heu und den Decken draußen ein Nachtlager richten können. Da wäre wenigstens der Gestank nicht so schlimm gewesen.«

    »Ich mache es wieder gut«, sagte Anûr.

    »Gut, du kannst mir morgen Frühstück bringen. Mit weißem Käse. Zu Hause in Aleesch ist er schwer zu kriegen. Und bitte auch Gurken und Tomaten und gekochte Bohnen. Aber nicht zu früh. Ich werde«, Fis gähnte herzhaft und streckte Arme und Beine von sich, »wohl nie mehr vor dem Mittag aufstehen.«

    Irgendwann kam der Prinz zu ihnen. Wie müde er aussah, dachte Anûr. Und älter. Als hätte der Tod seines Vaters und das Leid seiner Untertanen ihm etliche Jahre aufgeladen. Er war in der Stadt gewesen, um sich selbst ein Bild von den Zerstörungen zu machen. Die Toten wurden außerhalb der Stadt auf einem flachen Feld nahe dem Fluss aufgebahrt. Die Gräber wurden bereits seit gestern ausgehoben, denn die Sonne schien heiß auf die Leichen nieder.

    Masul hatte verkündet, dass nahe dem Schlachtfeld eine neue Stadt entstehen sollte. Eine Stadt der Toten. Jedes Grab sollte genau vermerkt werden, und darauf würde ein kleines Haus aus Stein errichtet, das einige Andenken an den Menschen aufbewahrte, der dort ruhte. Auch der Sultan sollte dort beerdigt werden, obwohl es unter dem Palast eine Gruft gab, in der die Vorfahren des Prinzen ruhten. »Mein Vater würde an keinem anderen Ort sein wollen als dort bei seinem Volk«, sagte Masul entschieden. »Der Fluss wird an der Stadt der Toten vorbeifließen und die Erinnerungen an die Verstorbenen mit auf seine lange Reise ins Meer nehmen.«

    Die Haschirim, die gefallen waren, wurden in diesen Stunden zusammen auf einen Haufen gelegt und den Flammen übergeben. Anûr sah den Rauch in der Ferne hochsteigen.

    »Was glauben die Menschen von Nabija, weshalb sie angegriffen wurden?«, fragte Nûr.

    Masul fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als könnte er so die Müdigkeit fortwischen. »Rache. Das glauben die meisten wohl. Obwohl kaum einer versteht, wie es sein konnte, dass schattenhafte Wesen an Sarrakas Seite gekämpft haben. Und ein Drache.« Der Prinz sah zu Meno hinüber. »Die Stimmung ist noch immer aufgeheizt. Und die Leute erzählen einander, dass ein Drache überlebt hat und hier in meinem Garten sitzt. Wer weiß, wann Wut und Hass die Ersten hertreibt.«

    »Ich würde keinen von ihnen töten«, sagte Meno. »Aber ich will auch keine Gewalt anlocken. Es wird Zeit für mich, diesen Ort zu verlassen.«

    »Wartet noch ein wenig. Ich werde zu meinem Volk sprechen und ihnen erklären, warum geschehen ist, was geschehen ist. Dann werden sie hoffentlich begreifen, dass Ihr kein Feind, sondern unser mächtigster Verbündeter seid. Aber vorher muss ich selbst noch viel von euch allen erfahren, denn mir selbst sind noch viele Teile dieses Rätsels unklar.«

    »Eines wenigstens scheint ziemlich klar zu sein.« Alle sahen Anûr an. An diese aufmerksamen, fast ehrfürchtigen Blicke musste er sich erst noch gewöhnen. Er fühlte sich wie der unscheinbare Geschichtenerzähler und von einem Held so weit entfernt,wie nur irgend möglich. Und doch wussten sie alle, dass er es gewesen war, der den Herrn der Schatten und den Drachen getötet hatte. »Wir müssen das Wort wiederfinden«, fuhr er fort. »Sarraka wird sich ebenfalls auf die Suche machen, und er darf es nicht finden.«

    ~~~

    Der Abendhimmel hatte sich über der Stadt ausgebreitet und die Sonne war beinahe versunken, als Masul hinaus in den Garten des Palastes trat und auf Meno zuging. Der Drache und Anûr würden Nabija heute, einige Tage nach der Schlacht, verlassen und zurück zu dem Ort fliegen, an dem die anderen Drachen lebten. Von dem Jungen war noch nichts zu sehen, doch sein Großvater war schon da. Er stand bei dem Drachen und schien mit ihm ins Gespräch vertieft. Masul staunte noch immer, wenn er den Drachen sah. Von all den wunderlichen Dingen und Geschöpfen, die er in den vergangenen Wochen gesehen hatte, war er für Masul das Außergewöhnlichste.

    »Ich frage mich, ob Anûr …«, hörte Masul Nûr sagen. Er brach ab, als er Masul bemerkte und verbeugte sich.

    »Wovon sprecht Ihr?«, fragte er den alten Erzähler.

    »Von meinem Enkel und seinem Kampf mit dem Schattenkönig. Ich stand auf der Stadtmauer und konnte alles sehen. Direkt nachdem wir freigelassen wurden, habe ich mich hinbringen lassen. Ich wollte um jeden Preis bei meinem Enkel sein. Buck aber wollte lieber zum Palast. Na ja, nun ist mir auch klar, weshalb. Ich wurde also Zeuge, wie dieses Wesen meinen Enkel … berührte. Für einen Moment schien es fast, als hätte er ihm die Brust durchbohrt. Doch Anûr starb nicht.«

    »Seid froh, dass er keinen Schaden davongetragen hat«, sagte Masul.

    »Nicht jeder Hieb hinterlässt eine sichtbare Wunde«, meinte der Drache. »Der Herr der Schatten war mächtig. Er war die Angst selbst, greifbar geworden in einer schrecklichen Gestalt. Die tiefste Angst der Menschen brannte in ihm sowie das Feuer in mir. Die Angst vor dem Tod. Es heißt, er vermochte diese Angst tief in den Herzen seiner Feinde zu finden und zu rufen. Vielleicht hat er in Anûrs Herz nach dessen größter Angst gesucht.«

    Nûr runzelte die Stirn. »Möglich. Was immer er auch tun wollte, ich hoffe, es ist nichts zurückgeblieben. Kein Gift oder etwas anderes. Vielleicht …« Er verstummte, denn Anûr erschien im Garten und winkte ihnen zu.

    »In jedem Fall ist er verändert«, sagte Nûr entschieden.

    »Nach diesem Abenteuer ist das wohl jeder von uns«, erwiderte Masul.

    Der Drache nickte. »Sogar ich habe mich ein wenig verändert. Und für einen Drachen will das etwas heißen.«

    ~~~

    Anûr wusste nicht recht, wie er sich fühlen sollte. Aufgeregt wegen dem, was kommen würde? Wehmütig wegen denen, die er heute zurücklassen würde? Oder glücklich? Denn schon bald würden sie alle in der Stadt im Fels wieder vereint sein.

    Meno hatte sich nach langem Zögern bereit erklärt, Masul, Nûr, Azif und Sidi Djell zu gestatten, nach Nabatea zu kommen, um Pläne zu schmieden und Entscheidungen zu treffen. Shalia war, mit Fis und Hadukaba bereits aufgebrochen, um den Sa’alin und den Sammlern von dem zu berichten, was geschehen war und sie nach Nabatea einzuladen. Sie würden sich in der Stadt der Nori wiedersehen. Anûr würde nicht alleine stehen, wenn es darum ging, das Wort zu schützen.

    Er verbeugte sich vor dem Prinzen und umarmte seinen Großvater. Dann ließ ihn Meno auf seinen Rücken steigen. Anûr glaubte den Widerwillen des Drachen gegen die Menschen und den Versuch, seinen Groll zu unterdrücken, in sich selbst spüren zu können. Es fühlte sich seltsam an. Als würde nun ein zweites Herz in seiner Brust schlagen. Ein Drachenherz. Wie sehr, fragte er sich, war ihre Verbindung bereits gewachsen? Anûr sah sich noch einmal um. Selbst jetzt noch waren einige Arbeiter damit beschäftigt, Ordnung im Garten zu schaffen. Immer wieder blickten sie mit staunenden Augen zu ihnen hinüber.

    »Es wird noch lange dauern, bis wir Menschen uns an den Anblick eines Drachen gewöhnt haben«, sagte Masul.

    »Auch ich muss mich an vieles gewöhnen«, erwiderte Meno. »Es sind … ereignisreiche Zeiten.«

    »Ich freue mich, diese Stadt im Fels, von der ihr erzählt habt, bald mit eigenen Augen zu sehen«, wandte sich der Prinz an Anûr.

    »Ihr könntet schon jetzt mit uns kommen«, meinte er. Dann zuckte er zusammen. »Wenn Meno nichts dagegen hat, zwei Menschen zu tragen«, fügte er kleinlaut hinzu.

    Aber der Prinz winkte ab. »Ehrlich gesagt, fühle ich mich auf einem Kamel wohler. Und es gibt noch zu viel, um das ich mich vorher kümmern muss. Vor allem steht meine Rede an.«

    »Es ist Eure Entscheidung, Sultan, was Ihr Eurem Volk sagt«, meinte Meno, und Anûr spürte seine Verstimmung. »Doch ich heiße es nicht gut, allen zu berichten, was Sarraka gesucht hat. Seit Jahrhunderten wurde das Geheimnis um das Wort gehütet. Es war beinahe vergessen und wenn Sarraka nicht gewesen wäre, so hätte nie wieder jemand nach ihm gesucht. Vorsicht war ein guter Ratgeber in all den Jahren. Dieses Wissen nun zu offenbaren, kann sich als falsch herausstellen.«

    »Das mag sein«, erwiderte der Prinz. »Doch ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, meine Untertanen im Unklaren darüber zu lassen, weshalb fast jede Familie einen Toten zu beklagen hat. Bedenkt, der Krieg um das Wort ist von Neuem entbrannt. Und er wird alle treffen. Menschen, Sammler, Nori und selbst die Drachen. Wir müssen gemeinsam kämpfen. Und dazu müssen alle wissen, weshalb wir kämpfen.«

    »Wie Ihr wünscht, Sultan«, erwiderte Meno missmutig.

    Masul seufzte. »Bitte wartet noch mit dem neuen Titel. Die Thronerhebung kommt früh genug. Offiziell bin ich noch der Prinz.«

    »Für Eure Untertanen seid Ihr längst der Herrscher«, sagte Drache. »Und nicht einmal der Schlechteste.«

    »Das war ein Kompliment«, lachte Anûr. »Auch wenn es sich nicht so angehört hat.«

    Nûr klopfte dem Prinzen in einer väterlichen Geste auf die Schulter. Masul lächelte und sah in den Abendhimmel hinauf. »Ich werde Sultan sein, wenn wir uns wiedertreffen. Übrigens, Shalia ist schon fort, nicht? Sie hat mich gebeten, einen Samen in den Palastgarten zu pflanzen. Sie sagte, der Baum, der aus ihm wachsen würde, sei ein Drachenblutbaum. Wenn es stimmt, was sie sagte, dann wird es der Garten unseres Palastes bald an Schönheit mit den Gärten der Sa’alin aufnehmen können. Ein einzigartiger Baum. Aber auch das Mädchen scheint mir ziemlich einzigartig zu sein. Pass gut auf sie auf, mein junger Freund, und lass sie nicht zu lange alleine.«

    Anûr fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss, und er war froh, dass es bereits dunkel wurde. »Ich werde sie schon bald wieder in Nabatea treffen«, meinte er knapp. Das hatte er sich seit dem Abschied auch immer wieder selbst gesagt, denn er dachte fast in jeden Moment an sie. Aber auch Fis und Hadukaba vermisste er an seiner Seite. Und nun würde er auch noch seinen Großvater zurücklassen.

    Masul räusperte sich. »Wir werden uns bei dieser Zusammenkunft gut überlegen müssen, was wir gegen Sarraka unternehmen. Und gegen Nyan.«

    »Wenn er wirklich wieder da ist«, warf Meno ein.

    »Ich habe gehört, wie Sarraka zu ihm sprach.«

    »Verzeiht mir meine Zweifel, aber ich glaube erst an die Rückkehr eines Toten, wenn ich ihn selbst gesehen habe.«

    Der Prinz nickte, und sie verabschiedeten sich. Nûr klopfte Meno sogar gegen den Hals, als sei er ein Kamel, bevor er zurücktrat. Der Drache sagte jedoch nichts, und Anûr musste ein Grinsen unterdrücken. Dann war es so weit. Mit zwei kräftigen Schlägen seiner großen Flügel stieß sich Meno mit Anûr auf seinem Rücken vom Boden ab. Die Gestalten unter ihnen wurden schnell kleiner, als sie immer höher stiegen und mit dem Wind die Richtung nach Nabatea einschlugen. Bald verschwand die Sonne endgültig hinter dem Horizont. Die Nacht legte sich über die Welt, dunkel und schläfrig, und weckte die Sterne.

    Anûr blickte zum Himmel empor. Er sah mehr Sterne, als er zählen konnte. Sie schienen wie silberne Blüten, die in einem Meer aus Nacht schwammen. Wie immer bei diesem Anblick überkam ihn das Gefühl, ein Kind zu sein. Ein Kind, das zum ersten Mal in die Welt blickt und die Größe und Weite nicht erfassen kann und das sich fürchtet, in ihr verloren zu gehen.

    »Was ist dort? Weißt du es?«

    Der Drache hob seinen Kopf und sah stumm hinauf. Nach einer Weile sagte er laut: »Bei den Sammlern heißt es, wenn ich mich recht erinnere, dass dort oben die Dschinnen ihre funkelnden Perlen und Diamanten aufbewahren. Denn dort sehen alle die Schätze der anderen. Und keiner könnte etwas stehlen, ohne dabei gesehen zu werden.«

    »Und die Menschen sagen, die Sterne seien nur hinaufgeschossen worden, um die Nacht zu erhellen. Was glauben die Drachen?«, fragte Anûr.

    »Wir glauben, dass dort oben unzählige Welten existieren. Auf einigen mögen Geschöpfe wie du und ich leben, auf anderen vielleicht keine. Doch alle haben ihre eigenen Geschichten. Millionen und Abermillionen, kleine und große. So wie unsere.«

    Anûr sah nachdenklich zu den Sternen. »Wir werden sie wohl nie hören. Oder kennt die Bibliothek der Sammler auch all ihre Geschichten?«

    »Wer weiß? Vielleicht kennt nicht einmal sie alle.«

    Sie flogen eine Weile stumm über den Himmel. Unter ihnen erstreckte sich die Wüste. Vielleicht waren sie schon über Aleesch? Anûr wusste es nicht. »Und?«, fragte Meno mit einem Mal.

    »Und was?«, fragte Anûr zurück.

    »Welche Antwort gefällt dir am besten?«

    Anûr überlegte. »Ich glaube«, sagte er, »dass es die Antwort der Drachen ist.«

    »Und warum?«

    »Wenn dort oben noch so viele Geschichten warten, dann hören sie vielleicht nie auf. Obwohl unsere Geschichte ein schlechtes Ende nehmen könnte. Und das lässt einen doch hoffen, oder?«

    »Ja«, sagte Meno, »das stimmt.«

    Dann sagte keiner mehr etwas und sie flogen weiter durch die Nacht, dem Ende ihrer eigenen Geschichte entgegen.
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